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»Hier, Miss Prue.« Mrs. Beedle nahm einen Stapel Briefe von einem der oberen Küchenborde. »Es sind recht viele heute. Der da sieht mir sehr dringend aus.« Sie zog einen länglichen, dicken Pergamentumschlag heraus und warf ganz unbefangen einen Blick auf die gedruckte Adresse des Absenders.

Prudence trank ihren Tee und versuchte gar nicht erst, ihre Gastgeberin zur Eile anzutreiben. Mrs. Beedle hatte ihr eigenes Tempo und ihre ganz persönliche Art, an die Dinge heranzugehen... fast so wie Jenkins, ihr Bruder, der im Haus am Manchester Square die Pflichten eines Butlers mit denen eines Vertrauten, Helfers und manchmal auch Komplizen der drei Duncan-Schwestern zu verbinden verstand.

»Gibt's was Neues von Miss Con?«, erkundigte sich Mrs. Beedle, legte schließlich die Umschläge auf den blank geschrubbten Küchentisch und griff nach der Teekanne.

»Ach, gestern ist ein Telegramm gekommen. Momentan sind sie in Ägypten.« Prudence schob ihr die Tasse zum Nachgießen hin. »Unterwegs haben sie auch Rom und Paris einen Besuch abgestattet. Eine herrliche Reise.«

Das klang ein wenig wehmütig, denn die sechswöchigen Flitterwochen ihrer älteren Schwester verstrichen für die in London zurückgebliebene Prudence und ihre jüngere Schwester Chastity mit quälender Langsamkeit. Zu zweit kostete es viel mehr Mühe, mit spärlichen Mitteln den Haushalt zu führen und dafür zu sorgen, dass die eigensinnige Ahnungslosigkeit, die ihr Vater bezüglich der finanziellen Situation der Familie an den Tag legte, davon nicht berührt wurde. Wie oft waren Prudence und Chastity in Versuchung geraten, ihren Vater mit der Realität zu konfrontieren, mit den Umständen, die er durch eine mehr als gewagte Investition nach dem Tod seiner Gattin selbst verschuldet hatte. Eingedenk ihrer Mutter hatten sie weiterhin geschwiegen. Lady Duncan hätte den Seelenfrieden ihres Mannes um keinen Preis stören mögen, und ihre Töchter fühlten sich verpflichtet, ihrem Beispiel zu folgen.

Da zu diesem tagtäglichen Kampf noch die Mühsal hinzukam, die Zeitung The Mayfair Lady ohne Constances Erfahrung als Verlegerin alle vierzehn Tage herauszubringen und zudem den Kontaktservice zur Eheanbahnung erfolgreich zu betreiben, war es kein Wunder, dass sie und Chastity die Nächte traumlos durchschliefen - so ging es Prudence jedenfalls durch den Kopf.

Die Türglocke des Ladens an der Vorderfront des Hauses klingelte, als jemand eintrat. Mrs. Beedle eilte, ihre makellose Schürze glatt streichend, geschäftig hinaus, um die Kundschaft zu bedienen. Prudence trank einen tiefen Schluck aus ihrer nachgefüllten Tasse und nahm sich ein zweites Stück Ingwerbrot. In der Küche hinter dem Laden war es warm und ruhig. Sie konnte Mrs. Beedles geschwätzig-muntere Stimme hören, außerdem die Stimme einer anderen Frau, die schrill und hoch über die erbärmliche Qualität der Lammkoteletts des Metzgers Klage führte.

Prudence streckte die Beine in Richtung Herd aus und seufzte, dankbar für die kurze Erholung von den Sorgen des Arbeitstages, während sie müßig die Umschläge durchsah, die an The Mayfair Lady adressiert und postlagernd an Mrs. Beedles Eckladen in Kensington geschickt worden waren; die Herausgeberinnen mussten nämlich ihre Anonymität um jeden Preis wahren.

Der dicke Pergamentumschlag fühlte sich unverkennbar offiziell an. Der gedruckte Absender in der oberen linken Ecke lautete FALSTAFF, HARLEY & GREENWOLD. Eine böse Vorahnung beschlich Prudence: Das sah nach einer Anwaltskanzlei aus. Sie griff nach dem Buttermesser, um den Umschlag aufzuschlitzen, legte es jedoch mit einem raschen, unbewussten Kopfschütteln wieder weg. Korrespondenz, die ihre geschäftlichen Belange betraf, öffneten die Schwestern einem unausgesprochenen Übereinkommen folgend immer gemeinsam. Und falls dieser Brief schlechte Nachrichten enthielt - und Prudence bildete sich ein, dem Umschlag entströme ein übler Hauch -, wollte sie ihn auf keinen Fall alleine aufmachen.

Sie packte alle Briefe in ihre geräumige Handtasche und trank ihren Tee aus. Mrs. Beedle war noch immer mit ihrer Kundin beschäftigt, als Prudence durch den Laden ging und sich die Handschuhe anzog.

»Danke für den Tee, Mrs. Beedle.«

»Ach, ich freue mich immer, Sie zu sehen, Miss Prue.« Die Ladenbesitzerin strahlte sie an. »Und Miss Chas natürlich ebenso. Bringen Sie sie doch nächste Woche mit. Ich mache den Schmalzkuchen, den sie so gern mag.«

»Es wird ihr sehr Leid tun, dass sie den Ingwerkuchen verpasst hat, aber sie musste heute eine alte Freundin besuchen«, sagte Prudence lächelnd und nickte der Kundin höflich zu, die sie neugierig betrachtete. Eine Dame mit Mayfair-Akzent in einem eleganten Nachmittagskleid war in einem Eckladen in Kensington ungewöhnlich, zumal wenn diese Dame aus den rückwärtigen Räumlichkeiten auftauchte.

Prudence nahm ein Exemplar von The Mayfair Lady vom Zeitungsständer hinten im Laden. »Falls Sie Lesestoff suchen, Madam, wird Ihnen vielleicht diese Zeitung zusagen.« Sie reichte das Blatt der Frau, die in ihrer Überraschung danach griff.

»Tja, ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Mayfair Lady... das klingt ein wenig hochgestochen für jemand wie mich.«

»Aber nein, keineswegs«, klärte Prudence sie freundlich auf. »Ich weiß, dass auch Mrs. Beedle zu den Leserinnen zählt.«

»Ja, hin und wieder«, bestätige Mrs. Beedle. »Schnuppern Sie doch einfach mal hinein, Mrs. Warner. Genau richtig für einen kalten Nachmittag, wenn man mit dem Strickzeug am Kamin sitzt.«

»Na, mir gibt das Lesen nicht so viel ab«, meinte Mrs. Warner noch immer zweifelnd. »Wie viel kostet die Zeitung denn?« Sie drehte und wendete das Blatt hin und her, als wüsste sie nicht recht, was sie damit anfangen sollte.

»Nur zwei Pence«, sage Prudence. »Sie würden staunen, wie viel Interessantes da drinsteht.«

»Tja, ich weiß nicht... aber ich könnte ja...« Die Kundin verstummte, als sie aus ihrer Börse zwei Pence heraussuchte und sie auf den Ladentisch legte. »Ich will's mal probieren.«

»Tun Sie das«, ermunterte sie Mrs. Beedle. »Sollte das Blatt Ihnen nicht zusagen, bringen Sie es einfach zurück. Sie bekommen Ihr Geld wieder.«

Mrs. Warners Miene hellte sich sichtlich auf. »Das nenne ich ein faires Angebot, Mrs. Beedle.«

Prudence zog insgeheim eine Braue hoch. Wie sollten sie mit der Zeitung denn Geld verdienen, wenn die Leute sie »auf Probe« lasen? Doch das konnte sie Mrs. Beedle nicht sagen, denn sie meinte es ja schließlich gut. Sie trat also mit einem freundlichen Gruß aus dem Laden hinaus in den kühlen Nachmittag, der bereits in den Abend überging, obgleich es kaum halb fünf war. In diesem Jahr scheint sich der Herbst früher einzustellen, dachte sie, aber vielleicht kommt das ja nur durch den Gegensatz zu dem langen und ungewöhnlich heißen Sommer, der ihm vorangegangen war.

Sie eilte zu einer Omnibushaltestelle, in Gedanken wieder bei Constance und der ägyptischen Wüstenhitze. Mit manchen meint das Leben es gut, dachte sie, als der Omnibus Auspuffwolken ausstoßend stehen blieb. Nachdem sie eingestiegen war, bezahlte sie ihren Penny, setzte sich ans Fenster und sah die Straßen Londons vorüberziehen, während der Bus auf Wunsch der Fahrgäste anhielt und wieder weiterfuhr.

Sie fragte sich, wie Chastitys Nachmittag wohl verlaufen war. Ihre Schwester hatte keine alte Freundin besucht, wie Prudence Mrs. Beedle gegenüber behauptet hatte. Stattdessen hatte Chastity in ihrer Rolle als Tante Mabel Antworten auf drei Problembriefe von Rat suchenden Leserinnen verfasst, die in der nächsten Ausgabe der Zeitung abgedruckt werden sollten. Als Prudence aus dem Haus gegangen war, hatte Chastity am Federhalter kauend über die Tintenkleckse geklagt, die verkantete Federspitzen unweigerlich verursachten, wobei sie über einer diplomatischen Antwort für Verzweifelt in Chelsey brütete; die war der Meinung, ihre alternden Eltern hätten nicht das Recht, ihr Geld für leichtfertige Zwecke hinauszuwerfen, während ihre Tochter auf ihr Erbe wartete.

An der Oxford Street stieg Prudence aus und spazierte die Baker Street entlang in Richtung Portman Square. Sie erreichte den Manchester Square und lief mit geröteten Wangen die Stufen zur Nummer 10 hinauf. Jenkins öffnete, als sie gerade den Schlüssel ins Schloss steckte.

»Dachte ich mir's doch, dass Sie es sind, Miss Prue, als ich den Schlüssel hörte.«

»Ich war bei Ihrer Schwester«, sagte sie und trat ein. »Sie lässt schön grüßen.«

»Hoffentlich ist sie wohlauf.«

»Sie macht mir ganz den Eindruck. Ist Chas oben?«

»Sie hat den gesamten Nachmittag über den Salon nicht verlassen.«

»Ach, die Arme. Hat sie schon ihren Tee getrunken?«

Jenkins schmunzelte. Chastitys Vorliebe für Süßes wurde in der Familie gern belächelt. »Von Mrs. Hudsons Schokoladekuchen hat Miss Chas drei Stücke verdrückt. Das hat sie richtig aufgebaut, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Zuvor sah sie ein wenig spitz aus.«

»Und mit Tintenflecken übersät«, sagte Prudence lachend und eilte zur Treppe. Auf halbem Weg hielt sie inne und fragte über die Schulter: »Wissen Sie, ob Lord Duncan heute zu Hause speist?«

»Ich glaube nicht, Miss Prue. Mrs. Hudson hat für Sie und Miss Chas eine delikate Fleischpastete mit kaltem Lammfleisch vom Sonntagsbraten vorbereitet.«

Wenn man schon Reste essen muss, ist Lamm ungleich schmackhafter als Fisch, ging es Prudence durch den Kopf. Sie öffnete die Tür zum Salon, den sie sich mit ihren Schwestern seit dem Tod ihrer Mutter vor vier Jahren teilte. Es war ein gemütlicher, gern frequentierter Raum, ein wenig schäbig und verblichen und ziemlich unaufgeräumt. An diesem Nachmittag noch ärger als sonst. Inmitten von zerknüllten Bogen Papier, Beweisen ihrer frustrierenden literarischen Versuche, saß Chastity am Sekretär. Sie drehte sich um, als ihre Schwester eintrat.

»Ach, bin ich froh, dass du kommst! Jetzt kann ich damit Schluss machen.« Sie fuhr sich durch das gelockte rote Haar, das sich unter der Mühe des Textschreibens aus den Bändern gelöst hatte und ihr lose auf die Schultern fiel. Müde streckte sie sich und ließ die Schultern kreisen. »Ich hätte ja nie gedacht, dass mir mein Mitgefühl für diese geplagten Seelen abhanden kommen könnte, aber manche sind so kindisch und verwöhnt... Ach, warte. Ich muss dir was zeigen. Jenkins hat es vor einer halben Stunde gebracht.«

Ihr Ton hatte sich völlig verändert, als sie aufsprang und voller Energie ans Sideboard ging. »Sieh hier.« Sie schwenkte eine Zeitung. »Die Pall Mall Gazette. Con hat ja immer gesagt, dass es so weit kommen würde.«

»Was denn?« Ein Blick auf die erste Seite genügte, und Prudence wusste sofort, worum es ging. Sie stieß einen lautlosen Pfiff aus, als sie die Schlagzeile las: PEER IN SITTENSKANDAL VERWICKELT Sie fing an zu lesen: »Der Earl of Barclay wurde in dem anonym erscheinenden Blättchen The Mayfair Lady beschuldigt, seine jungen weiblichen Hausangestellten zu missbrauchen und sie dann schwanger und mittellos auf die Straße zu setzen.«

Ihre Stimme wurde leiser, als sie für sich weiterlas, da Chastity den Artikel inzwischen ja sicher auswendig kannte. Am Ende angelangt, blickte sie auf. Ihre Schwester schaute sie erwartungsvoll an. »Die haben doch tatsächlich die von Con in diesem Artikel erwähnten Frauen interviewt.«

»Und jetzt sprechen sie auf ihre typische Art das Verdammungsurteil über den zügellosen Peer«, bemerkte Prudence. »Mit geradezu religiöser Inbrunst wird hier die Verurteilung seines schändlichen Verhaltens gefordert, während man die Leser mit skandalösen Details in wohlige Erregung versetzt.«

»Genau, was wir uns erhofft hatten«, sagte Chastity. »Und just vier Wochen nach Erscheinen des ersten Artikels in The Mayfair Lady. Damals wurde nur hinter vorgehaltener Hand hin und wieder geflüstert, und gelegentlich trafen Barclay böse Blicke sittenstrenger Damen der Gesellschaft. Sein Freundeskreis aber scherte sich keinen Deut darum, und er selbst ignorierte den Artikel anscheinend völlig. Ich dachte schon, es wäre inzwischen Gras darüber gewachsen. Aber wenn die breite Öffentlichkeit und die Klubs und Salons davon Wind bekommen, wird es für ihn ein echtes Spießrutenlaufen.«

»Ja.« Prudence gab ihr Recht, doch es hörte sich ein wenig unsicher an. Sie öffnete ihre Handtasche und zog den amtlich wirkenden Umschlag heraus. »Der war in der Post.«

»Was ist das?«

»Sieht aus, als käme es von einer Anwaltskanzlei.«

»Ach.« Chastity nahm den Umschlag und drehte ihn um, als könne sie intuitiv seinen Inhalt erkennen. »Ich glaube, wir müssen ihn öffnen.« Prudence reichte ihr ein Papiermesser, mit dem sie den Umschlag aufschnitt. Sie zog den dicht beschriebenen Bogen Büttenpapier heraus und fing an zu lesen, wobei Prudence ihr über die Schulter guckte.

»Ach, verdammt!«, stieß Prudence hervor, als sie fertig war. Trotz der schrecklichen juristischen Fachausdrücke war der Text nicht miss zu verstehen.

»Warum verklagt Barclay uns - oder vielmehr The Mayfair Lady - wegen Verleumdung und nicht die Patt Mall Gazette?«, fragte Chastity verwundert. »Die ist doch viel schlagkräftiger als wir.«

»Die Gazette ist ja erst heute erschienen«, erwiderte Prudence finster. »Unsere Salve wurde schon vor einem Monat abgefeuert. Er hatte vier Wochen Zeit, um die Klage einzubringen. Hat er damit Erfolg, kann er auch gegen die Gazette vorgehen. «

»Also... was unternehmen wir?« Chastity nagte an ihrer Unterlippe, als sie den Brief noch einmal las. »Hier steht, dass die Anwälte für ihren Mandanten die höchstmögliche Entschädigung fordern. Was soll das heißen?«

»Keine Ahnung... nichts Gutes, das steht fest.« Prudence versank in den Tiefen des Chesterfield-Sofas und streifte ihre Schuhe ab. »Wir brauchen jedenfalls Rat und Beistand.«

»Wir brauchen Con.« Ihre Schwester hockte sich auf die Armlehne des Sessels und kreuzte die Beine, wobei ein Knöchel unruhig gegen die Ecke des Sofatisches trommelte.

»Was wohl Max davon hält?«

»Seiner Karriere wird es sicherlich schaden, wenn bekannt wird, dass seine Frau den Originalartikel verfasst hat«, stellte Chastity düster fest.

»Wir müssen dafür sorgen, dass es nicht bekannt wird... auch unseren Unternehmungen zuliebe, aber ich wüsste nicht, wie wir es vor Max geheim halten könnten.« Prudence nahm den Brief vom Tisch, auf den Chastity ihn hatte fallen lassen. »Ach, das hier unten habe ich übersehen... Zusätzlich zu den Verleumdungen die Beziehungen unseres Mandanten zu seinem Personal betreffend, fordern wir die Höchststrafe wegen zu Unrecht erhobener Vorwürfe bezüglich des Finanzgebarens unseres Mandanten.<«

»Hat die Pall Mall Gazette unsere Andeutungen wiederholt?« Chastity griff nach der Zeitung. »Ich habe nämlich nichts gesehen.«

»Nein, vermutlich war man so klug, dieses Thema nicht aufzugreifen. Es gibt ja keine Beweise, zumindest keine, die wir vorlegen könnten. Trotzdem bin ich mir sicher, dass sie existieren, aber wir waren ja so darauf erpicht, Barclay festzunageln, dass wir es nicht so genau genommen haben«, seufzte Prudence. »Was für naive Idiotinnen wir doch sind.«

»Nein. Wir waren es, aber jetzt sind wir es nicht mehr, denke ich.«

»Tja, nun ist aber das Malheur schon passiert«, gab Prudence mit einem betrübten Lächeln zu bedenken. Als ein diskretes Klopfen ertönte, drehte sie sich zur Tür um.

»Möchten Sie den Sherry hier oben, Miss Prue? Oder gehen Sie heute noch in den Salon?«, fragte Jenkins.

»Nein, ich glaube nicht, dass wir heute für den Salon in Stimmung sind«, erwiderte Prudence. »Wir nehmen den Sherry hier und essen die Fleischpastete im kleinen Speisezimmer.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie so entscheiden würden.« Jenkins trat ein und stellte das Tablett ab. »Wann soll Mrs. Hudson das Essen servieren?« Er schenkte zwei Gläser voll und reichte sie den beiden Frauen auf einem Silbertablett.

»Um acht, denke ich.« Prudence sah ihre Schwester fragend an, und diese nickte. »Ich glaube nicht, dass wir uns zum Dinner umkleiden. Und wir werden uns selbst bedienen. Sicher haben Sie heute noch Dringenderes vor.«

»Nach dem Auftragen des Essens habe ich frei«, bemerkte Jenkins vorwurfsvoll, verbeugte sich und schritt hinaus.

»Er geht doch nur ins Pub und gönnt sich einen Dämmerschoppen«, sagte Chastity und nippte an ihrem Sherry. »Dort ist doch erst gegen neun richtig was los.«

»Trotzdem halte ich das formvollendete Servieren einer Fleischpastete für unnötig«, bemerkte Prudence. »Warum essen wir nicht hier oben vor dem Kamin?«

»Weil Jenkins und Mrs. Hudson entsetzt wären«, erwiderte Chastity leise auflachend. Sie setzte ihr Glas ab und ging zum Kamin, um eine Schaufel Kohle nachzulegen. »Nur weil die Zeiten schwer sind, Miss Prue, ist das kein Grund, den Standard zu senken.« Sie imitierte die Haushälterin Mrs. Hudson so treffend, dass Prudence lachend applaudierte.

Doch dieser unbeschwerte Augenblick war auch schon verflogen, als Chastity fragte: »Wie finden wir einen Anwalt?«

»Ich glaube, wir sollten erst einen Rechtsbeistand suchen, der dann einen Verteidiger mit unserem Fall betraut. Ich bin sicher, dass dies die richtige Vorgehensweise ist«, erwiderte Prudence.

»Da bist du besser bewandert.« Chastity griff nach ihrem Glas. »Natürlich müsste Vater jemanden kennen. Meinst du, dass wir ihn aushorchen könnten?«

»Indem wir ihm ein paar beiläufige Fragen stellen?« Prudence beugte sich vor. Ihre hellgrünen Augen blickten scharf.

»Er wird zwei und zwei nicht zusammenzählen«, brachte Chastity vor.

»Nein, das nicht.« Prudence schürzte die Lippen. »Ich bezweifle nur, ob er jene Art Anwalt kennt, die wir suchen.«

»Jemanden, der nicht teuer ist«, äußerte Chastity das Offenkundige.

Prudence schüttelte den Kopf. »Diese Art Verteidiger ist immer kostspielig. Aber wir können es zumindest versuchen. Vielleicht gibt es ja einen Ausweg.«

Auf dem Gang tönte das Klappern ungeduldiger Schritte, und im nächsten Moment wurde die Tür nach einem höchst flüchtigen Anklopfen aufgerissen. Auf der Schwelle stand Sir Arthur Duncan mit wirrem Backenbart und mit ungewohnt roten Wangen. Er hielt seinen Hut an die gestreifte Weste gedrückt. »Unerhört«, stieß er hervor. »Diesen Schuft müsste man am nächsten Laternenpfahl aufknüpfen. Ach, wie ich sehe, habt ihr es gelesen.« Er deutete auf die Pall Mall Gazette. »Eine schändliche, widerwärtige Verleumdung! Wenn ein weibisches Tratschblatt dergleichen bringt, kümmert es keinen Menschen mit nur einer Spur Selbstachtung, was eine Gruppe hohlköpfiger Memmen zu sagen hat... aber wenn dieser salbungsvolle Moralprediger in der Gazette damit anfängt, fragt man sich, wohin das noch führen soll.«

Er ließ sich schwer in einen Ohrensessel am Kamin fallen. »Wenn das Sherry ist, möchte ich ein Glas, Prudence.«

»Es ist Sherry... ja, natürlich, Vater.« Sie goss ein und brachte ihm das Glas. »Ist Lord Barclay sehr aufgebracht?«

»Aufgebracht«, dröhnte Seine Lordschaft. »Er ist außer sich!« Nachdem er das Gläschen in einem Zug geleert hatte, starrte er es finster an. »Das stillt ja nicht mal den Durst eines Schmetterlings.«

»Soll Jenkins dir einen Whisky bringen?«, fragte Chastity mit ihrer gewohnten Besorgnis.

»Nein... nicht nötig.« Er tupfte sich seinen Schnurrbart mit einem Taschentuch ab. »Gieß mir nur nach.« Er reichte ihr das Glas.

»Und was wird Lord Barclay in der Sache unternehmen?«, fragte Prudence. Sie beugte sich vor, um mit dem Schürhaken in den Kohlen zu stochern. »Er wird sich doch sicher Genugtuung verschaffen wollen.«

»Nun, zunächst wird er diese schändliche Mayfair Lady verklagen. Das Blatt ist erledigt, wenn Barclay und seine Anwälte mit ihm abgerechnet haben. Es wird finanziell am Ende sein, und die Herausgeber können von Glück sagen, wenn sie nicht hinter Gittern landen.«

»Ich könnte mir denken, dass sie sich die besten Rechtsbeistände leisten können«, sagte Chastity, die dem Earl das nachgefüllte Glas brachte.

»Natürlich, die besten, die man für Geld bekommt.«

»Gibt es denn in London viele Anwälte, die sich auf Verleumdungsklagen spezialisiert haben?«, fragte Prudence. »Wir kennen keine.«

»Kein Wunder, meine Liebe.« Er betrachtete seine mittlere Tochter mit einem wohlwollenden Lächeln. »Das soll nicht heißen, dass du und deine Schwestern es nicht mit den hellsten Köpfen aufnehmen könnt, aber diese Männer verkehren nicht in den Kreisen, die ihr Mädchen bevorzugt. Man trifft sie in Klubs an und nicht in Salons.«

Prudence sah ihn scheel an. »Hm, möchte wissen, ob das stimmt. Nenn uns die Namen der wirklich guten Anwälte, dann merken Chas und ich gleich, ob bei uns was klingelt.«

»Partyspielchen«, stieß er verächtlich hervor. Er schien sich in der beruhigenden Gesellschaft seiner Töchter und unter dem ebenso beruhigenden Einfluss des Sherrys ein wenig erholt zu haben; zumindest sein Gesicht war jetzt nämlich nicht mehr so rot. »Also, lass mich mal überlegen. Barclays Rechtsberater Falstaff, Harley & Greenwold haben den Kronanwalt Samuel Richardson mit dem Fall betraut. Na, lässt einer der Namen es bei dir klingeln?« Er bedachte seine Töchter mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich wette, dass dem nicht so ist.«

»Nein, diese Anwälte kennen wir nicht«, sagte Prudence. »Und Samuel Richardson...« Sie schüttelte den Kopf. »Da kann ich auch nicht punkten. Nenn uns noch einen.«

Lord Duncan überlegte mit gerunzelter Stirn. »Malvern«, sagte er schließlich. »Sir Gideon Malvern, Kronanwalt. Der jüngste Kronanwalt seit zehn Jahren. Wurde für seine Dienste geadelt.« Er lachte plötzlich auf. »Ich glaube, er hat dem König einen großen Dienst erwiesen... ein Freund Seiner Majestät saß in der Tinte, das kennt man ja.« Er tippte sich bezeichnend an die Nase. »Malvern übernahm die Verteidigung... der Freund des Königs verließ duftend wie ein Rosengarten das Gericht. Aber ich wette, du hast auch von Malvern trotz seiner Beziehungen zum Königshaus noch nichts gehört. Er gilt als hellstes Licht unter den Advokaten. Der Mann ist viel zu beschäftigt, um sich unters Volk zu mischen.«

Er stellte sein Glas ab und erhob sich schwerfällig. »Ich muss mich umkleiden. Ich treffe mich mit Barclay im Rules zum Essen - um meine Solidarität zu bezeugen. Man kann doch diesen... diesen...«, er schwenkte verächtlich die Hand, »...gehässigen Mist... mehr ist es ja nicht. Also, man darf nicht zulassen, dass dieser Mist über ehrenhafte Männer obsiegt.« Er drückte seinen Töchtern einen väterlichen Kuss auf die Stirn und ging hinaus.

»Ehrenhafte Männer«, wiederholte Prudence voller Verachtung und füllte ihr Glas aus der Karaffe nach. »Vater ist doch nicht blind oder dumm. Was hat Barclay bloß an sich, das ihn so fesselt?«

»Ich glaube, es hängt damit zusammen, dass der Earl bei Mutters Tod anwesend war«, sagte Chastity ins Feuer starrend. »Vater war verzweifelt und wir ebenso. Verzweifelt und erschöpft, nachdem wir sie in den letzten Monaten gepflegt hatten.«

Prudence nickte und verschränkte wie in einer unwillkürlichen Umarmung die Hände vor der Brust. Die letzten Tage ihrer Mutter waren qualvoll gewesen, und alles verfügbare Laudanum hatte ihre Pein nicht zu lindern vermocht. Ihr Mann, nicht imstande, die Leiden seiner Frau zu ertragen, hatte sich in seine Bibliothek zurückgezogen, wo ihm Lord Barclay Gesellschaft leistete, während Lord Duncans Töchter am Bett ihrer Mutter wachten. Für den Kummer ihres Vaters hatten sie keine

Kraft mehr übrig - noch viele Monate lang nicht, eine Zeit, in der Lord Barclay zum Vertrauten des Vaters geworden war.

Prudence ließ die Hände sinken und hob den Kopf. »Im Moment lässt sich das nicht ändern. Mal sehen, was wir über diesen Sir Gideon Malvern in Erfahrung bringen können.«

»Wenn er zum Kronanwalt ernannt wurde, muss er absolute Spitze sein«, sagte Chastity. »Man bedenke - der jüngste Kronanwalt seit einem Jahrzehnt.«

»Wir brauchen eine neue Ausgabe von Who's Who«, erklärte Prudence. »Zumindest eine, der wir entnehmen können, welcher Anwaltszunft er angehört. Das Exemplar in unserer Bibliothek ist längst überholt... vermutlich ist es erschienen, bevor er sein Studium beendet hatte. Morgen wollen wir zu Hatchard gehen und rasch unter >M< nachschlagen.«

»Aber im Who's Who finden wir keine Adresse.«

»Nein, aber wenn wir wissen, welcher Anwaltsvereinigung er angehört, können wir seine Kanzlei ausfindig machen. Sicher ist er so bedeutend und bekannt, dass er sein Büro irgendwo nicht weit vom Temple hat.«

»Aber wir können ihn nicht einfach in seiner Kanzlei aufsuchen«, wandte Chastity ein. »Ich dachte, wir müssten den üblichen Weg beschreiten und erst Rechtskonsulenten ermächtigen, ihn mit dem Fall zu betrauen.«

Prudence schüttelte den Kopf. »Wir haben nur eine Chance, ihn für unseren Fall zu gewinnen: wenn wir ihn praktisch überfallen... ihn überrumpeln. Lassen wir ihm nur einen Moment zum Überlegen, wird er uns auslachen und uns die Tür weisen.«

»>Grausam sei, kühn und entschlossene, zitierte Chastity mit geballter Faust.

»>Und spotte lachend Männermacht<«, fuhr ihre Schwester fort.

»Wenn es nur das wäre«, sagte Chastity und erhob sich. »Gleich am Morgen wollen wir zu Hatchard gehen.« Sie streckte sich müde. »Ich bin hungrig, und es ist fast acht. Wollen wir uns jetzt unsere Fleischpastete einverleiben?«

»Was Con jetzt wohl zum Dinner bekommen mag«, sagte Prudence sinnend, als sie mit ihrer Schwester die Treppe hinunterging.

»Ziegenaugen«, gab Chastity prompt zurück. »Ein Gericht, das angeblich die Beduinen in der Sahara verzehren.«

»Ach, ich kann mir Maxens Reaktion auf Ziegenaugen lebhaft vorstellen. Sie auch, Jenkins?« Prudence nahm in dem kleinen Speisezimmer Platz, das sie benutzten, wenn sie alleine waren.

»Meines Wissens, Miss Prue, gelten Schafaugen als Delikatesse. Ich glaube, die Tiere werden im Ganzen gebraten. Das Fleisch soll sehr saftig sein.« Jenkins stand mit der dampfenden Pastete neben ihr.

»Ich weiß nicht, ob in dem Fall zwischen Ziege und Schaf ein großer Unterschied besteht«, meinte Prudence und bediente sich. »Das duftet ja köstlich. Danke, Jenkins.«

Er ging um den Tisch herum zu Chastity. »Mrs. Hudson hat die Kartoffeln mit geriebenem Käse bestreut. Einfach delikat, wie Sie gleich feststellen werden.«

Chastity schnitt die knusprige Kruste durch, der Butler bot ihr Kohl in Butter an, ehe er die Weingläser füllte und sich unauffällig entfernte.

»Es schmeckt wirklich sehr gut«, sagte Prudence, nachdem sie eine Gabel voll gekostet hatte.

»Mrs. Hudson versteht es, aus dem wenigen, das ihr meist zur Verfügung steht, bemerkenswert gute Sachen zu machen«, sagte Chastity. »Konnten wir sie diesen Monat bezahlen?«

»Ja, schon. Ich musste zwar Mutters kleine Perlenohrgehänge versetzen, aber die können wir wieder auslösen, sobald wir die Spenden für wohltätige Zwecke von Lady Lucan und Lady Winthrop bekommen.«

»Eine ungewöhnliche Idee von Con«, meinte Chastity. »Das Honorar für unseren Vermittlungsservice als Spende für verarmte alte Jungfern zu deklarieren.«

»Sie ahnen ja nicht, dass sie - oder besser gesagt ihre Sprösslinge - unsere Vermittlung in Anspruch genommen haben«, rief Prudence ihr ins Gedächtnis und nahm sich noch vom Kohl. »Eine sehr nützliche Weise, um an unser Geld zu kommen. Wir sollten noch mehr Paare zu ihrem beiderseitigen Wohle zusammenführen.«

Chastity konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Zu ihrem eigenen Wohle. Wie altruistisch das klingt, obwohl wir doch nur auf ihr Geld aus sind.« Sie nahm einen Schluck Wein und verzog das Gesicht. »Ein dünnes und alles andere als wohlschmeckendes Getränk.«

»Ich weiß«, pflichtete Prudence mit wehmütigem Nicken bei. »Jenkins hat im hintersten Keller ein paar Flaschen Burgunder gefunden, die eindeutig steinalt sind. Wir dachten, wir sollten die trinken, die Mrs. Hudson nicht zum Kochen braucht.«

»Vater darf nichts davon wissen.«

Wieder nickte Prudence mit dem Kopf und trank einen Schluck. »Zum Essen ist er gar nicht so übel, aber ohne darf man ihn nicht trinken.«

»Also... wann bekommen wir diese Spenden von La Lucan und La Winthrop?«

»Sie haben versprochen, die Schecks bei unserem nächsten Besuchsnachmittag mitzubringen. Ich deutete an, je fünfzig Guineen wären angebracht«, gab Prudence befriedigt von sich.

Chastity erstickte fast an einer Gabel Kartoffeln. »Je fünfzig Guineen! Das ist unverschämt, Prue!«

»Auch Con war der Meinung, dass es zu viel ist, aber ich dachte mir, es wäre einen Versuch wert. Schließlich können die beiden es sich leisten«, erklärte ihre Schwester.

»Im Dezember soll die Hochzeit sein - das größte und glanzvollste gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Hester und David sind voneinander so in Anspruch genommen, dass einem Hören und Sehen vergeht. Und ihre Mütter sind selig. Wir haben allen einen großen Gefallen getan. Nicht zuletzt auch dir«, setzte sie lächelnd hinzu. »Wir haben immerhin David zu einer neuen Liebe verholfen.«

»Er wurde als Verehrer langsam schon lästig«, gestand Chastity. »Ach übrigens... sind außer dem Schreiben der Anwaltskanzlei noch andere Briefe gekommen?«

»Ein paar. Sie sind noch in meiner Tasche. Nach dem Essen können wir sie durchgehen.«

»Was es wohl als Nachtisch gibt?«, sagte Chastity sinnend.

»Apfelstreusel und Pudding, Miss Chas«, ließ Jenkins sich vernehmen, als er wie auf ein Stichwort hin im Salon erschien. »Mrs. Hudson lässt fragen, ob sie für den Besuchsnachmittag ihre Teekuchen machen soll.«

»Ach ja, bitte«, sagte Prudence. »Je süßer der Tee, desto besser, da wir beim nächsten Mal ja Geld bekommen sollen.«




»Sehr wohl, Miss Prue. Ich will es Mrs. Hudson ausrichten. Ich könnte mir denken, dass sie auch einen Schokoladenkuchen backt«, setzte Jenkins sachlich hinzu, als er abservierte. Die zweifelhaften Methoden der Duncan-Schwestern, Geld zu beschaffen, fanden durchaus seine Billigung.
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Gleich als er aufmachte, betraten die Schwestern den am Piccadilly gelegenen Bücherladen mit den Erkerfenstern und strebten schnurstracks der Lexikonabteilung im rückwärtigen Teil zu, wo sie sofort das Gesuchte fanden. »Es wäre angebracht, eine Leihbücherei aufzusuchen«, meinte Chastity gedämpft. »Ein Buchgeschäft so zu benutzen ist in meinen Augen Betrug. Es würde sich gehören, dass wir das letzte Who's Who kaufen.«

»Gewiss«, stimmte Prudence ihr zu. »Aber die nötigen fünf Guineen haben wir nicht, und wir müssen ja nur einen Eintrag nachsehen.« Sie blätterte aufmerksam weiter. »Ach, da ist >M<.« Sie fuhr mit dem Finger die Zeilen hinunter. »Maburn... Maddingly... Malvern. Hier. >Sir Gideon Malvern. Kronanwalt. Mitglied des Middle Temple; Zulassung 1894; Ernennung zum Kronanwalt 1902; Schulen: Winchester, New College, Oxford...< Die Karriere war vorauszusehen.« Sie blickte auf. »Nun, mehr brauchen wir nicht.«

»Steht sonst nichts da? Nichts Persönliches?«, fragte Chastity und spähte ihrer Schwester über die Schulter. »Ach, sieh doch. Hier steht, dass er geschieden ist. >Heirat mit Harriet Greenwood, Tochter von Lord Charles und Lady Greenwood 1896; Scheidung 1900. Eine Tochter, Sarah, geboren 1897.<«

Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf. »Geschieden... wie ungewöhnlich.«

»Ja, sehr«, gab Prudence ihr Recht. »Aber das ist für uns ohne Belang. Wir wissen jetzt, wo wir ihn finden... zumindest seine Kanzlei. So, und jetzt gehen wir in die Middle Temple Lane und sehen uns ein paar Namensschilder an.« Sie klappte den Band behutsam zu und schob ihn ins Regal. Draußen drängelten sie sich durch die Kauflustigen, die den Piccadilly bevölkerten, bis sie eine leere Droschke fanden.

»Victoria Embankment, bitte!«, rief Prudence, als sie, gefolgt von Chastity, einstieg. »Jetzt geht es darum«, sagte Prudence stirnrunzelnd, »wie wir an diesen berühmten Herrn am besten herankommen. Hast du eine Idee, Chas?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte ihre Schwester und rückte die Krempe ihres Strohhutes zurecht. »Zunächst müssen wir einen Termin bei ihm bekommen. Trifft man ihn nicht am ehesten bei Gericht an... im Old Bailey oder so? Das Bailey arbeitet jetzt doch schon, oder?«

»Es ist noch zu früh, glaube ich«, sagte Prudence vage. »Auch wenn er heute keinen Prozesstermin hat, ist er vermutlich bei Gericht. Wahrscheinlich kommen wir über seinen Kanzleivorsteher nicht hinaus, vorausgesetzt natürlich, man setzt uns nicht vor die Tür, bevor wir überhaupt noch den Mund aufmachen können.«

»Wir sehen doch anständig aus«, meinte Chastity.

Das stimmt allerdings, dachte Prudence. Ihr schlichtes Tweedkostüm und der schwarze Strohhut wirkten dezent und vermittelten den Eindruck von Ehrbarkeit. Chastitys Tageskleid aus dunkelbrauner Seide war ein wenig eleganter, ohne jedoch aufdringlich zu sein. Sie hatten erwogen, sich besonders schick zu machen und den Anwalt mit Eleganz und Weiblichkeit zu beeindrucken, entschieden sich dann aber für eine unauffälligere Aufmachung. Später, sobald sie wussten, mit welchem Typ Mann sie es zu tun hätten, konnten sie sich ja darauf einstellen.

Ein geschiedener Mann - interessant. In ihren Kreisen waren Scheidungen ungewöhnlich, und die Beteiligten blieben ihr Leben lang mit einem Stigma behaftet. Frauen natürlich in höherem Maße als Männer, dachte sie spöttisch, wobei sie förmlich Constanees Tiraden hörte, die ihre Schwester als glühende Verfechterin der Frauenemanzipation gegen diese Ungerechtigkeit schwang, und zwar gegen die juristische wie die alltägliche, verdecktere. Wer in diesem Fall wohl der schuldige Teil gewesen sein mochte? Sir Gideon oder seine Frau? Die Antwort auf diese Frage hätte es ihnen erleichtert, ihre Strategie im Umgang mit dem Verteidiger zu planen.

Die Droschke hielt am Victoria Embankment. Sie stiegen aus und verweilten kurz, um über die graue Themse nach South Bank zu blicken. Die Sonne kämpfte sich durch die Wolkendecke, ein paar schwache Strahlen fielen auf das dunkle, bewegte Wasser. Ein heftiger Windstoß riss herbstlich verfärbte Blätter von den Eichen in den Temple Gardens hinter ihnen und wirbelte sie durcheinander.

»Es ist zu kalt, um hier herumzustehen«, meinte Prudence. »Gehen wir rasch zur Middle Temple Lane. Du nimmst dir die eine Seite vor, ich die andere.«

Auf beiden Straßenseiten prangten Kupferschilder mit den Namen der Bewohner an den Türen der hohen, schmalen Häuser. Und hinter jedem Namen stand die Berufsbezeichnung Rechtsanwalt. Sir Gideon Malverns Name fand sich auf halber Höhe der Straße.

Prudence winkte Chastity zu, die sofort die Straße überquerte. »Hier.« Prudence deutete auf das Schild.

Chastity versuchte, den schimmernden Türknauf aus Messing zu bewegen, die Tür schwang auf und ließ das finstere Innere sehen, das kaum als Diele zu bezeichnen war. Eine Holztreppe führte direkt vor ihnen nach oben. Die Sonne hatte sich wieder versteckt, und durch das schmale Fenster in der Ecke des Treppenaufganges fiel auch unter günstigen Umständen nur wenig Licht, doch hatte jemand vorausblickend die Gaslampe im oberen Stock angezündet, sodass die uralten, wackligen Stufen nun schwach beleuchtet waren.

Die Schwestern wechselten einen Blick. Das blitzende Namensschild und der Türknauf an der Straße draußen straften das schäbige Innere Lügen. Prudence, die allerdings ein wenig über Juristen Bescheid wusste, war klar, dass man den Anwalt nicht nach dem Zustand seiner Kanzleiräume beurteilen durfte. Räume in den Inns of Court waren kostspielig und nur wenigen Auserwählten vorbehalten. Stolz und Tradition verhinderten, dass in diesen geheiligten Hallen moderne Annehmlichkeiten Einzug hielten.

»Mich wundert, dass es eine Gaslampe gibt«, murmelte sie. »Ich dachte, hier wäre man nicht über Öllaternen und Kerzen hinausgelangt.«

»Sollen wir hinaufgehen?«, fragte Chastity ebenso leise.

»Deshalb sind wir ja da.« Prudence hörte sich zuversichtlicher an, als ihr zumute war. Sie erklomm die erste Stufe, und Chastity ging hinter ihr, da man auf der engen Treppe nicht nebeneinander gehen konnte.

Die Tür am Ende der Treppe stand einen Spalt offen. Prudence klopfte an, gleich darauf noch einmal, doch diesmal beherzter. Eine brüchige Stimme bat sie einzutreten. Das kann unmöglich Sir Gideon Malvern sein, ging es ihr durch den Kopf. Von ihrem Vater wusste sie, dass er der jüngste Anwalt war, der seit vielen Jahren zum Kronanwalt ernannt worden war, außerdem fiel ihr wieder ein, dass im Who's Who gestanden hatte, er sei vor zwölf Jahren als Anwalt zugelassen worden. Er kann nicht mehr als vierzig sein, rechnete sie nach. Sie trat ein und ließ die Tür offen, wobei ihr gar nicht auffiel, dass Chastity ihr nicht folgte.

»Madam?« Ein älterer Mann in abgetragenem Gehrock mit ausgefranstem Kragen blickte erstaunt hinter einem Schreibtisch auf, auf dem sich die Akten türmten. Er warf einen Blick auf die Uhr, die in diesem Moment elf schlug. »Was kann ich für Sie tun, Madam?« Er erhob sich von einem hohen Hocker und starrte sie im Licht der Gaslampe an.

»Ich würde gern Sir Gideon Malvern sprechen«, sagte Prudence, die interessiert den Blick schweifen ließ. Die Wände verschwanden hinter Bücherregalen, die unter dem Gewicht schwerer, in Leder gebundener Wälzer ächzten. An der Wand hinter dem Schreibtisch des Mannes war ein Telefon angebracht, ein teures Stück Modernität, das sie noch mehr in Erstaunen versetzte als die Gasbeleuchtung, so stark fiel dergleichen hier aus dem Rahmen. An einem Mantelständer neben der Tür hing die Berufskleidung des Anwalts, eine schwarze Robe und eine kunstvolle weiße Lockenperücke.

Der Kanzleichef schlug einen Terminkalender auf und blätterte bedächtig darin, den Blick auf die Eintragungen gerichtet. Erst nach einer wahren Ewigkeit sah er Prudence an. »Sir Gideon hat jetzt keinen Termin, Madam.«

»Weil ich keinen verabredet habe«, sagte Prudence mit einem Anflug von Ungeduld. Sie streifte die Handschuhe ab, eine Geste mit einer gewissen Symbolwirkung, wie ihr bewusst war. Der Mann trieb sein Spiel mit ihr. »Aber das wissen Sie sicher. Allerdings hätte ich gern einen Termin.«

»Sind Sie Anwältin, Madam?« Er starrte sie an, und sie sah, dass seine Augen viel schärfer blickten, als seine etwas wichtigtuerische Art vermuten ließ.

»Wohl kaum«, entgegnete sie. »Ich möchte, dass Sir Gideon mich in einer Verleumdungsklage vertritt... für ihn ein ebenso interessanter wie profitabler Fall.« Die letzte Bemerkung kam ihr glatt wie Öl über die Lippen.

Der Mann fasste sich ans Kinn und unterzog sie abermals einer stummen und enervierend langen Betrachtung. »Es ist zwar völlig unüblich, doch wenn Sie die den Fall betreffenden Unterlagen bei sich haben, will ich sie gern prüfen und dann entscheiden, ob Sir Gideon interessiert sein könnte«, sagte er schließlich und streckte die Hand aus.

»Treffen Sie die Entscheidungen für Sir Gideon?«, fragte Prudence unverändert gereizt. »Ich hätte gedacht, ein so renommierter Anwalt wäre dazu selbst in der Lage.«

»Ich lege Sir Gideon alle in Frage kommenden Fälle vor«, erklärte der Kanzleivorsteher.

Es stand unentschieden. Wenn sie sich jetzt umdrehte und ging, verspielte sie ihre Chancen vollends. Übergab sie ihm aber brav die Papiere, die sie in ihrer Tasche mit sich führte, hatte sie keine Garantie, dass diese nicht direkt in dem bereits überquellenden Papierkorb neben dem Schreibtisch landen würden. Deshalb blieb sie einfach stehen.

Der Mann fuhr fort, sie unverändert gewitzt durch seinen Kneifer zu mustern. Er wusste, dass sein Chef zu manchen Fällen eine ziemlich exzentrische Einstellung hatte. Oft nahm Sir Gideon einen Fall an, den Thadeus als Zeitvergeudung betrachtete, der Aufmerksamkeit seines Chefs nicht würdig. Brachte er aber seine Vorbehalte zum Ausdruck, erntete er ein achtloses Achselzucken und die Bemerkung, dass der menschliche Verstand zur Erhaltung seiner Funktionstüchtigkeit hin und wieder eine Herausforderung brauche.

Thadeus fragte sich, was Sir Gideon von der Besucherin halten würde. Unbestritten eine Dame, zudem eine mit beträchtlicher Willensstärke. Äußerlich nicht weiter auffallend, aber Sir Gideon mochte nichts Grelles, wenn man einmal von den exotischen Tänzerinnen absah, die er als Geliebte zu bevorzugen schien.

Prudence sah zu der geschlossenen Innentür hin, dann zu der Robe am Mantelständer. Hing seine Amtstracht da, befand sich der Verteidiger vermutlich nicht bei Gericht. »Hat Sir Gideon einen Gerichtstermin?«

»Nein, Madam, noch nicht.«

»Wann erwarten Sie ihn?«

»Sir Gideons persönliche Zeiteinteilung obliegt nicht meiner Obhut, Madam.«

»Ach so.« Was ihn heute aus dem Büro geführt hatte, hing demnach nicht mit seinem Beruf zusammen.

»Lassen Sie mir eine kurze Zusammenfassung da, Madam, und Sie können versichert sein, dass Sir Gideon den Fall prüfen wird«, sagte nun der Mann. »Andernfalls muss ich Sie bitten, mich zu entschuldigen. Auf mich wartet Arbeit.«

Es blieb ihr nichts anderes übrig. Prudence öffnete ihre Tasche und holte die Ausgabe von The Mayfair Lady hervor, in der der betreffende Artikel markiert war, sowie den Brief des Anwalts. »Das Verfahren betrifft diese Zeitung«, erklärte sie. »Wie Sie sehen, wurde der fragliche Artikel von mir gekennzeichnet.«

Der Kanzleivorstand nahm die Blätter entgegen. »Das soll die Zusammenfassung sein?«, fragte er und zog ungläubig die Brauen hoch.

»Nein, so würde ich das nicht sagen«, erwiderte Prudence. »Ich bin ja keine Anwältin, wie wir eben feststellten. Aber was Sir Gideon zum Verständnis der Situation braucht, steht hier drinnen.«

»Mit Ausnahme Ihres Namens, Madam.«

»Die Verleumdungsklage richtet sich gegen The Mayfair Lady. Sir Gideon benötigt nur diesen Namen.«




Thadeus sah sie an, die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Sie kennen meinen Chef nicht. Sie können versichert sein, dass er sehr viel mehr braucht als nur das da.«




»Nun, wenn er sich entschließen sollte, den Fall zu übernehmen, soll er mehr bekommen«, erklärte Prudence brüsk. »Bis dahin bin ich unter dieser Adresse zu erreichen.« Sie reichte ihm einen zusammengefalteten Zettel.

Thadeus faltete ihn auf. »Mrs. Henry Franklin, Appartement A, Palace Court, Bayswater«, las er laut vor. Wieder sah er sie an, und sein Blick glitt zu ihren Fingern, die keine Ringe zierten. Diese Dame kam nicht aus Bayswater. Trotz ihrer schlichten Kleidung umgab sie das unverkennbare Flair von Mayfair.

»Eine an diese Adresse gerichtete Nachricht erreicht Sie?«

»Ich denke doch, das sagte ich eben.« Prudence zog mit raschen Bewegungen ihre Handschuhe an. »Ich erwarte bis zum Ende der Woche eine Nachricht von Sir Gideon. Seine Entscheidung wird rasch fallen. Der Fall ist ganz klar.«

»Verleumdung ist nie ganz klar, Madam«, erwiderte der Mann und deutete eine Verbeugung an. »Ich wünsche einen guten Morgen.«

»Guten Morgen.« Prudence, die sich zur Tür umdrehte, gewahrte nun, dass Chastity nicht hinter ihr stand. Sie ging hinaus auf den Treppenabsatz und zog die Tür hinter sich zu. Erst jetzt sah sie ihre Schwester, die im Dunkel hinter der Tür gestanden hatte. »Chastity, warum bist du denn nicht mitgekommen?«, flüsterte sie.

»Mir kam es drinnen so überfüllt vor«, erklärte Chastity. »Ich hielt es für besser, hier draußen zu bleiben. Hat es dich gestört?«

»Nein. Ehrlich gesagt, es ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Prudence noch immer ganz leise, als sie die Treppe hinuntergingen. »Hattest du nicht auch den Eindruck, dass der Kerl störrisch ist?«

»Ja, aber du hast dich glänzend behauptet. Er hält sich offensichtlich für den Zerberus, der die Türe seines Chefs bewacht.«

Prudence lachte auf und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass er die Unterlagen seinem Chef zeigt.« Sie legte die Hand auf den Griff der Haustür und sprach dabei über ihre Schulter. Da wurde die Tür so plötzlich geöffnet, dass sie fast beiseite gestoßen wurde. Sie taumelte rücklings, noch immer die Klinke umfassend.

»Ach, Verzeihung, ich wusste nicht, dass auf der anderen Seite jemand steht.« Eine Männerstimme, wohlklingend und ungewöhnlich ruhig, tönte über ihr.

Sie blickte zum Sprecher auf, momentan zu erschrocken für eine Antwort. Im schwachen Licht des schmalen Ganges konnte man kaum etwas unterscheiden, doch glaubte sie, graue Augen zu erkennen. »Sir Gideon Malvern?«, fragte sie direkt. »Zu Ihren Diensten, Madam.« In der höflichen Antwort schwang ein fragender Ton mit. Die grauen Augen blickten von ihr zu Chastity, die noch immer auf der untersten Stufe stand.

»The Mayfair Lady«, sagte Prudence und streckte ihre Hand aus. »Ihr Kanzleivorsteher wird Ihnen alles erklären.«

»Nun...« Er nahm ihre Hand mit festem, zupackendem Griff. »Das macht mich neugierig.« Dann ließ er ihre Hand los und warf einen Blick auf die Taschenuhr, die aus seiner Westentasche baumelte. »Ich würde Sie gern bitten, mir alles selbst zu erklären, doch muss ich leider in einer halben Stunde bei Gericht sein.«

»Ihr Mitarbeiter weiß, wie wir zu erreichen sind«, sagte Prudence mit dem Anflug eines Lächelns. »Guten Morgen, Sir Gideon.«

»Guten Morgen, Madam.« Er verbeugte sich und trat zur Seite, damit sie hinaus auf die Straße gehen konnte. Als Chastity die letzte Stufe hinter sich brachte, lächelte er ihr ebenso fragend zu. »Zwei Mayfair-Damen?«

Chastity murmelte nur mit einem Neigen des Kopfes »guten Morgen« und folgte ihrer Schwester auf die Straße. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

»Damit ist zumindest gewährleistet, dass der sture Büromensch die Papiere nicht zurückhält«, sagte Prudence mit einem Blick auf die geschlossene Tür und tippte mit einem behandschuhten Zeigefinger auf ihre Lippen. »Sir Gideon sagte, seine Neugierde sei geweckt, deshalb wird er fragen, was wir wollten. Sein Mitarbeiter kann nicht bestreiten, dass wir da waren.«

»Nein. Das war gute Arbeit heute Morgen. Ich wüsste nicht, was wir noch tun könnten, bis wir von ihm hören.«

»Wir haben uns eine Tasse Kaffee bei Fortnum verdient«, konstatierte ihre Schwester.

»Eine gute Idee, Amelias und Henrys Adresse zu benutzen«, sagte Chastity, als sie in Richtung Chancery Lane spazierten. »Kein Mensch wird je die Franklins mit den Duncans vom Manchester Square in Verbindung bringen.«

»Falls der Verteidiger nicht einen Privatdetektiv engagiert. Er könnte im Nu auf die Verbindung zwischen Max und Henry stoßen. Sekretäre von Politikern lassen sich leicht ausfindig machen.« Amelia Westcott und Henry Franklin waren die ersten offiziellen Klienten des Kontaktservice gewesen. Als glückliches Ehepaar, das sein erstes Kind erwartete, waren sie mit den Duncan-Schwestern noch immer in Kontakt, nicht zuletzt, weil Henry als Sekretär von Constances Mann im Unterhaus tätig war.

»Die Mühe macht er sich bestimmt nicht«, wandte Chastity ein. »Wenn er den Fall übernimmt, wird er alles Nötige von uns erfragen. Wenn nicht, wird er doch nicht Aufwand und Unkosten in Kauf nehmen, um uns auszuspionieren.«

»Das stimmt«, pflichtete Prudence ihr bei. Dennoch war ihr nicht ganz wohl zumute. Obwohl es nur eine flüchtige Begegnung gewesen war - eine sehr angenehme obendrein -, fand sie die grauen Augen beunruhigend, ohne dass sie den Grund hätte nennen können.

Sir Gideon Malvern betrat sein Büro und begrüßte seinen Mitarbeiter wie gewohnt. »Kaffee, Thadeus, und zwar möglichst stark.«

»Das Wasser ist schon heiß, Sir Gideon. Sicher verlief Ihre Besprechung in der Schule von Miss Sarah zu Ihrer Zufriedenheit.« Der Mann war aufgestanden und machte sich mit dem Wasser auf dem Spirituskocher zu schaffen.

»Ja, Sarahs Schulleiterin hatte nur Gutes zu berichten«, erwiderte Gideon.

»Kein Wunder, Sir. Miss Sarah ist blitzgescheit.«

»Und ihr Verstand messerscharf.« Gideon lachte stolz und liebevoll. Er nahm Handschuhe und Hut ab und legte sie auf die Bank an der Tür. »Also, berichten Sie mir über die beiden Besucherinnen.«

Thadeus goss kochendes Wasser in einen Kupferkrug, ehe er etwas sagte. Dann richtete er sich mit dem Krug in der Hand langsam auf. »Besucherinnen, Sir? Ich habe nur eine gesehen.«

»Aber sie waren zu zweit.« Gideon betrat sein Büro. »Mayfair Ladys, so nannten sie sich. Unter anderen Umständen hätte ich sie für zwei Madames gehalten, die Geschäfte anbahnen wollen.« Er trat hinter den massiven Eichentisch, der als Schreibtisch diente, setzte sich aber nicht.

Thadeus gestattete sich ein missbilligendes Stirnrunzeln, als er Kaffee und Tasse auf den Tisch stellte. »Die eine, die ich gesehen habe, war überaus ehrbar.«

»Wie langweilig.« Gideon goss Kaffee ein und sog das Aroma mit einem wohligem Seufzen ein. »Ich konnte sie in der Dunkelheit da unten nicht deutlich erkennen. Wir sollten eine zweite Gaslampe im Treppenhaus anbringen lassen.«

»Wir haben ausreichend Gaslicht, Sir«, gab der Bedienstete zurückhaltend von sich. »Aber ich würde eine zusätzliche Ölbeleuchtung am Haken neben der Tür vorschlagen.«

»Nein, nein, lassen Sie alles, wie es ist«, wehrte der Verteidiger mit einer wegwerfenden Geste ab. »Also, setzen Sie mich ins Bild.«

Thadeus ging ins Vorzimmer und kam mit den Papieren wieder, die Prudence hinterlassen hatte. »Es geht um eine Verleumdungsklage, Sir. Die Dame verzichtet auf einen Rechtsbeistand, da sie Ihnen den Sachverhalt selbst darlegen möchte.«

»Ach, etwas ganz Neues. Und gar nicht langweilig. Wie das Äußere doch täuschen kann...« Gideon trank seinen Kaffee und warf einen Blick auf die Ausgabe von The Mayfair Lady. Er nickte verständnisinnig. »Hm, mir scheint, hier haben wir die Erklärung für unsere Mayfair-Ladys.«

»Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich mit den Einzelheiten des Falles zu befassen«, sagte Thadeus, als hätte er sich einer Pflichtvergessenheit schuldig gemacht.

»Wie auch? Die Damen sind doch eben erst gegangen.« Gideon stellte die leere Kaffeetasse auf die Untertasse und griff nach den Papieren. »Ich werde die Angelegenheit studieren, während die Geschworenen am Old Bailey sich zur Beratung zurückziehen. Da der Fall sonnenklar ist, hoffe ich, dass es höchstens eine Stunde dauern wird. Deshalb lohnt es sich nicht, dass ich während der Beratung zurückkomme. Ich werde meine Zeit besser nutzen.« Er schritt energisch ins Vorzimmer und schwang seine schwarze Robe vom Ständer.

»Die Dame hat eine Adresse in Bayswater hinterlassen, unter der sie zu erreichen ist.«

»Bayswater?« Gideon drehte sich erstaunt um, die Perücke in Händen. »Keine der beiden sah nach Bayswater aus.«

»Diesen Eindruck hatte ich auch. Ich nehme an, die Adresse dient nur dazu, ihre Anonymität zu wahren.«

»Aber warum wollen sie diese wahren?« Gideon stülpte sich die Perücke auf den Kopf und warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel, um ihren Sitz zu prüfen. »Jeder Fall, den ich im letzten halben Jahr übernommen habe, war furchtbar langweilig. Ich brauche etwas anderes, eine Herausforderung. Vielleicht wird sie mir dieser Fall bringen.«




Er rückte die Perücke, die schief über seinem linken Ohr saß, ein wenig zurecht und sagte nachdenklich: »Natürlich möchte ich eigentlich einen netten saftigen Mord, allerdings haben unsere zwei Damen nicht wie Mörderinnen ausgesehen. Aber wie gesagt, das Äußere kann täuschen. Man darf die Hoffnung nicht aufgeben.« Er hob zum Abschied eine Hand und stürmte mit der Energie eines Wirbelwinds hinaus, gefolgt von Thadeus' beifälligem, wenn auch von einem matten Seufzer der Resignation und Erschöpfung begleiteten Blick.




»Fast wäre es mir lieber, wir hätten heute keinen Besuchsnachmittag«, sagte Chastity, als die Schwestern nach Hause zurückkehrten. »Ohne Constance ist es viel langweiliger.«

»Vergiss nicht, dass diesmal ein Honorar winkt«, rief Prudence ihr in Erinnerung. »Es handelt sich also um Arbeit.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss. »Stell dir hundert Guineen auf dem Konto vor.«

»Ja, das wird mich ungemein beflügeln«, erwiderte Chastity. »Hallo, Jenkins«, begrüßte sie munter den Butler, als dieser aus der Bibliothek kommend die Halle betrat.

»Miss Chas, Miss Prue.« Der Butler ließ ein Lächeln sehen.

»Was ist, Jenkins?«, fragte Chastity. »Sie haben ein Geheimnis. Streiten Sie es nicht ab.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ein Telegramm, Miss Chas.«

»Von Con?«, fragten die Schwestern wie aus einem Munde.

»Ich denke schon.« Er schritt würdig zu dem Tisch, auf dem die Post lag. »In Calais aufgegeben, wenn ich nicht irre.«

»Calais? Dann müssen sie auf der Heimreise sein.« Prudence griff nach dem Telegramm. »Wann ist es gekommen?«

»Vor einer Stunde. Im kleinen Speisezimmer ist für einen kalten Lunch gedeckt. Lord Duncan speist im Klub.«

»Danke.« Prudence riss das Telegramm auf.

»Also, wann kommen sie?« Chastity hoffte, nicht zu ungeduldig zu klingen.

»Das lässt sie offen... das Schiff ist... sollte gestern Morgen auslaufen, doch musste man wegen schwerer See warten... nur kann sie nicht warten. Ach hier, lies selbst.« Prudence streckte ihrer Schwester das Telegramm entgegen. In ihren Augen tanzten Funken des Entzückens. »Denke, sie können jeden Tag hier sein.«

»Je eher, desto besser«, rief Chastity frohlockend, als sie ins Speisezimmer gingen.

»Wir müssen ihnen einen Tag Zeit zum Einleben lassen«, sagte Prudence und überflog mit einem Blick den Tisch. Kalter Schinken, Rote-Beete-Salat, Brot und Käse.

»Du weißt doch, dass Con keine Sekunde warten kann und sofort nach der Ankunft kommen wird«, sagte Chas, die dicke Scheiben Brot abschnitt und ihrer Schwester eine auf der Messerspitze reichte.

»Vielleicht wird sie ihre eilige Rückkehr noch bereuen, wenn sie erfährt, was wir ihr zu sagen haben«, bemerkte Prudence; sie bestrich ihr Brot mit Butter und nahm sich ein paar Scheiben Schinken von der Platte. »Ich bin neugierig, wann wir von Sir Gideon hören werden. Um den Artikel durchzulesen und sich ein Bild zu machen, kann er nicht lange brauchen.«

»Aber umso länger, um sich zu entscheiden.« Chastity spießte Rote Beete auf. »Soll ich Kaffee eingießen?«

Prudence nickte dankend mit vollem Mund. Ihre Gedanken wandten sich nun dem bevorstehenden Nachmittag zu. Die Entscheidung des Verteidigers ließ sich nicht beschleunigen, doch die zwei Stunden pro Woche, die die beiden ehrenwerten Misses Duncan als Besuchsnachmittag ansetzten, hatten sich als fruchtbarer Boden zur Rekrutierung neuer Klienten für den Kontaktservice erwiesen. Sie scharten nun schon eine stattliche Zahl heiratsfähiger Männer und Frauen um sich, die natürlich ahnungslos waren, dass sie als künftige Kandidaten auserkoren waren, sobald sich eine passende Partie ergab.

»Ob Susanna Deerfold heute wohl kommt?«, sagte Chastity, die Überlegungen ihrer Schwestern aufgreifend. »Letzte Woche hatte ich den Eindruck, dass sie sich mit William Sharpe recht gut versteht.«

»Wir haben ein paar Körner gesät«, pflichtete Prudence ihr bei. »Wenn sie kommen, könnten wir ihnen vorschlagen, sich die Elgin-Skulpturen anzusehen. Unlängst äußerte Susanne sich so begeistert über die Attribute griechischer Plastiken, und ich hörte, wie William jemanden über die Pracht des Parthenon belehrte.«

»Verlangen wir eine wohltätige Spende, sobald wir sie auf den glücklichen Weg zum Traualtar gebracht haben?«, fragte Chastity lächelnd.

»Natürlich, aber nicht für verarmte alte Jungfern, sondern für einen Fonds zur Erhaltung griechischer Kunstschätze«, gab Prudence locker von sich.

»Ist das nicht strafbar... Betrug, wenn man Geld unter falschen Voraussetzungen verlangt?«, wollte Chastity wissen.

»Ganz sicher. Aber was bleibt einer Frau, die Geld verdienen muss, schon groß übrig?« Prudence warf ihre Serviette auf den Tisch und schob den Stuhl zurück. »Ich muss mich umziehen und dann die Blumen im Salon richten.«

»Ich leiste dir Gesellschaft.«

Um halb vier betrachteten die Schwestern ihren Salon, in dem angenehmes Stimmengewirr herrschte. »Keine Spur von Lady Lucan oder Lady Winthrop«, murmelte Chastity, als sie mit einer Platte mit Teekuchen an ihrer Schwester vorüberging.

Prudence reagierte mit einem angedeuteten Achselzucken und drehte sich um, als Jenkins Lady Letitia Graham und Miss Pamela Graham ankündigte. »Letitia, wie schön, Sie zu sehen.« Sie trat vor, um Constances Schwägerin mit einem flüchtigen Kuss zu begrüßen, dann beugte sie sich zu dem kleinen Mädchen hinunter, das neben seiner Mutter stand. »Guten Tag, Pamela.« Sie schüttelte der Kleinen die Hand und hielt sich mit der Bemerkung zurück, dass Kinder in Pamelas Alter an einem Herbstnachmittag im Schulzimmer besser aufgehoben wären, ganz abgesehen davon, dass sie sich dort weniger langweilten. Ein Salon voll von klatschenden Erwachsenen musste eine Sechsjährige unweigerlich anöden.

»Ach, unsere Gouvernante ist fort«, sagte Letitia seufzend und mit einer entsprechenden Handbewegung. »Ohne Kündigung auf und davon, man fasst es nicht. Sie hat einfach ihre Sachen gepackt und das Haus gleich nach dem Frühstück verlassen. Und heute hat Nanny ihren freien Nachmittag, und das Kinderzimmermädchen hat Zahnschmerzen... sehr ungelegen. Aber wir sind hier, nicht wahr, Pammy?«

»Ach, wie lästig, meine Liebe.« Lady Bainbridge machte ihr gebieterisch ein Zeichen von ihrem Armsessel. »Mir scheint, Sie haben Pech mit Ihren Gouvernanten. Vielleicht sollten Sie es mit einer anderen Agentur versuchen. Kommen Sie doch und setzen Sie sich zu mir... sicher fällt mir die Agentur ein, die mir diese wahre Perle geschickt hat, die dann Martha und Mary betreute... wie hieß sie doch gleich?« Sie drehte ihren großen Kopf ihren Töchtern zu, die schüchtern Seite an Seite auf dem Sofa gegenüber saßen.

»Miss Grayson, Mama«, kam Martha ihr zu Hilfe.

»Sie war über zehn Jahre bei uns, Mama«, rief Mary ihr in Erinnerung.

Chastity entging der fast unmerkliche Anflug von Sarkasmus in der Antwort der Töchter nicht, den ihre Mutter allerdings überhörte. Lady Bainbridge hatte kein Ohr für feine Nuancen, doch war es herzerfrischend, derartige Zwischentöne aus dem Mund der unterdrückten Geschwister zu hören, die es vom Moment der Geburt an nicht gewagt hatten, ihrer Mutter in die Augen zu sehen.

»Lady Lucan und Lady Winthrop«, kündigte Jenkins an, als die Witwen in den Salon segelten.

Chastity stellte ihre Platte mit Teekuchen ab und ging zu Pamela, die nun von ihrer Mutter verlassen bei Prudence stand. »Pamela, würdest du mir helfen, die Sahne für den Kuchen herumzureichen?« Sie nahm das Kind an der Hand und führte es zum Sideboard, um ihrer Schwester Zeit zu verschaffen, die edlen Wohltäterinnen verarmter alter Jungfern zu begrüßen.

»Lady Lucan... Lady Winthrop...« Prudence ließ ihr freundlichstes Lächeln spielen. »Wie schön, Sie zu sehen. Machen die Hochzeitspläne Fortschritte?«

»Ja, sehr sogar«, antwortete die verwitwete Lady Lucan.

»Großartig«, ließ sich die verwitwete Lady Winthrop vernehmen. »Hester sieht in ihrem Brautkleid wie ein Engel aus. Die Schleppe ist fast drei Meter lang.« Sie zog ein winziges Spitzentuch aus ihrem Ärmel und betupfte ihre Augen. »Winthrop wäre so stolz gewesen... sie zum Altar zu führen. Was für ein Verlust für das arme Mädchen... an ihrem Hochzeitstag.«

»Aber ihr Bruder Lord Winthrop wird ihr eine bewundernswerte Stütze sein«, sagte Prudence. »Und dann hat sie David, der sie am Altar erwartet.« Sie lächelte Lady Lucan zu. »Lady Lucan, Ihren Sohn so glücklich zu sehen muss eine wahre Herzensfreude sein.«

»Ich kann es nicht leugnen«, gestand die verwitwete Coun-tess. »Hester ist ein so liebes Mädchen.«




Wie ließen sich die zwei Witwen jetzt dazu bewegen, wie versprochen je fünfzig Guineen herauszurücken?




»Sie gestatten, dass ich Ihnen Tee bringe«, sagte Prudence und nickte Jenkins zu, der gerade mit einer silbernen Teekanne die Runde machte. Sie bugsierte die Witwen zu einem freien Sofa neben der Glastür, die auf die Terrasse hinausging, und setzte sich auf einen niedrigeren Stuhl neben sie. Als sie mit Teetassen und Gurkensandwiches versorgt waren, sagte sie: »Soeben kam ein Telegramm von meiner Schwester, Mrs. Ensor. Sie verbringt ihre Flitterwochen in Ägypten...«

»Ägypten!«, rief Lady Bainbridge aus. »Was für ein ausgefallenes Ziel für Flitterwochen... der viele Sand und Staub.«

»Ja, die Haut wird total ruiniert«, warf Letitia ein. »Und die liebe Constance hatte doch immer einen so herrlichen Teint.«

»Ich glaube nicht, dass dieser gelitten hat«, sagte Chastity und führte helfend Pamelas Hand, die schwankend Sahne verteilte. »Aber das werden wir ja bald selbst sehen können. Das Paar befindet sich auf der Heimreise.«

»Ach, wie schön, die liebe Constance wiederzusehen. Pammy vermisst ihren Onkel auch, nicht wahr, mein Liebes?« Letitia lächelte ihrem Töchterchen, -das gerade unter energischem Kopfschütteln Sahne vom Servierlöffel leckte, liebevoll zu.

»Constance ist ihren karitativen Verpflichtungen immer sehr gewissenhaft nachgekommen«, lenkte Prudence das Gespräch in eine nutzbringendere Richtung. »In ihrem Telegramm teilte sie uns mit, dass sie in Paris und Rom sowie in Kairo in diplomatischen Kreisen Unterstützung gewinnen konnte.«

»Ach ja... natürlich.« Die verwitwete Lady Winthrop öffnete ihr seidenes Ridikül. »Beinahe hätte ich es vergessen, meine Liebe... ich hatte für diesen guten Zweck auch eine Spende versprochen. Fünfzig Guineen, wenn ich nicht irre?«

»Danke«, sagte Prudence leise und nahm den Scheck entgegen. »Sie ahnen ja nicht, was das für diese unverschuldet in Not geratenen Damen bedeutet. Ohne das Wenige, das wir ihnen zukommen lassen, würden sie auf der Straße landen.«

Lady Lucan reckte ihre nicht unbeträchtliche Kinnlade und öffnete ihr eigenes Ridikül. »Nun, ich dachte erst an fünfzig Guineen, fand siebzig dann aber angemessener.«

Lady Winthrop starrte vor sich hin, während ihre Nachbarin Prudence in stillem Triumph einen Scheck übergab.




»Sie beide sind so gütig und großherzig«, sagte Prudence und erhob sich anmutig, die zwei Schecks unauffällig in der Hand haltend. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken... und diese armen Damen werden ohnehin ewig in Ihrer Schuld stehen.« Lächelnd ging sie zum Sideboard und öffnete verstohlen die Lade mit der Tischwäsche, um die Schecks diskret unter den Teeservietten zu verstecken.




»Ungeheuerlich«, flüsterte Chastity ihr ins Ohr. »Mir führt der Teufel die Hand, liebe Schwester.«
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Gideon legte die Nummer von The Mayfair Lady stirnrunzelnd beiseite. Dann las er erneut den Brief des Anwalts und warf noch einen Blick auf die Zeitung, ehe er nach seinem silbernen Zigarettenetui griff. Er nahm eine Zigarette, zündete sie an und schob den Stuhl zurück, um an das schmale Fenster zu treten, das auf die Straße hinausging. Nachdenklich zog er an seiner Zigarette, während er auf die spärlichen Passanten hinunterschaute, die am frühen Abend unterwegs waren. Meist Angestellte von Anwaltsbüros, die nach Hause eilten, in einsame Dachstuben oder zu Frau und Kindern in bescheidenen Reihenhäusern am Stadtrand.

Wie von dieser Überlegung angespornt, verließ er seinen Standort am Fenster und ging ins Vorzimmer, wo Thadeus in einem Stapel Papier auf einem Tischchen etwas suchte. »Habe ich Zeit für einen Termin mit diesen Mayfair-Damen?«

Thadeus ließ von einem Stoß Papier ab, um sich einem anderen zuzuwenden, und förderte den Terminkalender zutage. »Der Fall stößt auf Ihr Interesse, Sir Gideon?«

»Interesse würde ich es nicht nennen, aber er reizt mich«, antwortete der Verteidiger und warf die Zigarette ins Feuer. Er legte die Zeitung auf den Tisch. »Natürlich habe ich dieses Blatt schon herumliegen sehen, aber die Mühe, einen Blick hineinzuwerfen, habe ich mir nie gemacht. Ich nahm an, es würde nur Klatsch und Mode bringen.«

»Ist das denn der Fall, Sir Gideon?«

»Diesen Themen wird ein gewisser Raum zugestanden, im Grunde aber handelt es sich um ein Suffragettenblatt.«

Thadeus schürzte geringschätzig die Oberlippe. »Was würden Frauen wohl mit dem Stimmrecht anfangen, Sir Gideon?«

Der Verteidiger zuckte mit den Schultern. »Was mich betrifft, Thadeus, muss über diese Frage juristisch erst noch entschieden werden. Aber dieser Artikel hier...« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitung. »Mir scheint, Barclay hat recht getan, die Klage einzubringen. Es handelt sich um pure Bösartigkeit.«

»Aber wenn der Artikel auf Wahrheit beruht?« Thadeus neigte wie ein Spatz den Kopf fragend zur Seite.

Der Verteidiger schwenkte wegwerfend die Hand. »Mag schon sein, dass es keinen Rauch ohne Feuer gibt, aber diese Art sensationslüsterner Unsinn ist schlimmer als die Vergehen, die enthüllt werden sollen. Dem Verfasser dieses skandalösen Verleumdungsartikels werde ich ganz deutlich sagen, was ich von The May fair Lady halte. Allein die Idee, mich zur Verteidigung dieses schändlichen, unsinnigen Rufmordes zu ermächtigen, stellt schon eine Beleidigung dar. Wofür hält man mich eigentlich? Für einen Winkeladvokaten, der sich seine Mandanten in der Gosse sucht?«

Sir Gideon hat reichlich Dampf aufgestaut, überlegte Thadeus, als er den Terminkalender zu Rate zog. Allmählich regte sich in ihm Mitleid mit der Frau, die ahnungslos gegen diese Feuerwand prallen würde. »Nächsten Donnerstag, nachmittags, Sir Gideon. Um vier Uhr hätten Sie Zeit.«

»Dann schicken Sie an diese Adresse in Bayswater eine Benachrichtigung, dass ich zur angegebenen Zeit die Mayfair-Lady in mein Büro bitte.«

»Wie Sie wünschen, Sir Gideon. Ich lasse die Nachricht sofort durch einen Boten überbringen.«

Gideon nahm Überzieher und Schal vom Ständer. »Ach, und deuten Sie an, dass ich für eine unverbindliche Beratung fünfzig Guineen verlange.«

»Das hätte ich ohnehin getan, Sir Gideon«, erwiderte Thadeus mit leicht tadelndem Ton.




»Ja, natürlich«, gab sein Chef zurück und ging zur Tür. »Ich fahre jetzt nach Hause. Sarah hat zum Abendessen ein paar Schulfreundinnen eingeladen, und ich habe strikte Anweisung, rechtzeitig da zu sein, um vorgestellt zu werden. Ich nehme an, die Eltern wollen sehen, ob Sarah wenigstens einen anständigen Vater hat, wenn schon keine Mutter vorhanden ist. Arbeiten Sie nicht zu lange.« Er hob eine Hand zum Gruß und eilte hinaus in die Dämmerung.




Das schimmernde grüne Automobil kurvte um den Manchester Square und blieb vor dem Haus Nummer 10 stehen. Max Ensor wandte sich mit einem leicht spöttischen Lächeln zu seiner Frau um.

»Vergiss nicht, dass du hier nicht mehr wohnst, Constance.«

Sie schüttelte übermütig den Kopf. »Als ob ich das vergessen könnte.«

»Na, da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte er noch immer lächelnd. »Du hast deine Schwestern sechs Wochen lang nicht gesehen. Ich wette, dass du in ihrer Mitte alles vergisst, was sich seit dem letzten Zusammensein ereignet hat.«

Wieder schüttelte Constance den Kopf und legte eine behandschuhte Hand auf die seine, die auf dem Steuer ruhte. »Das könnte ich niemals, Max.« Ihre dunkelgrünen Augen waren nun ganz ernst, wiewohl es in ihren Tiefen noch blitzte. »Jeder Moment in den letzten sechs Wochen hat sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt... und nicht nur in dieses«, setzte sie mit einem raschen und spitzbübischen Lächeln hinzu. »Mein Körper trägt sichtbare Erinnerungsmale.«

Max lachte und stieg aus. Er ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. »Dastehst du nicht allein, meine Liebe. Bei Gelegenheit hast du etwas von einer Leopardin an dir.«

»Leopardin?« Sie zog die Brauen hoch. »Wie das?«

»Ich habe einmal eine sehr drastische Schilderung der Paarungsgewohnheiten von Leoparden gelesen«, eröffnete ihr Mann ihr ganz ernst, als sie ausstieg. »Eine sehr gewalttätige Vereinigung, bei der das Weibchen knurrt und ihren Partner kratzt, bevor sie ihn schließlich mit einem Prankenhieb abschüttelt.«

»Und das habe ich getan?«, fragte Constance mit gespieltem Entsetzen. »Mir fehlt jede Erinnerung daran. Es erscheint mir unwahrscheinlich... bei meiner sanften Wesensart.«

»Meine liebe Gattin, diese Bemerkung deutet auf ein schier erschütterndes Ausmaß an Selbsttäuschung hin«, spottete er. Ihr Kinn mit dem Zeigefinger anhebend, blickte er auf sie hinunter ... nur ein wenig, da sie fast so groß war wie er. »In zwei Stunden hole ich dich ab.«

»Mach dich nicht lächerlich, Max. Ich nehme eine Droschke.«

»Nein, ich werde kommen und dich holen. In Gesellschaft deiner Schwestern ist dir nicht zu trauen. Außerdem«, setzte er hinzu und erstickte ihren aufflammenden Protest mit einem Finger auf den Lippen, »freue ich mich auf ein Wiedersehen mit ihnen, und deinem Vater möchte ich ebenfalls meine Aufwartung machen.«

Constance überlegte kurz, dann schüttelte sie resigniert den Kopf. »Sehr gut, aber es ist nicht notwendig, dass du dich in der Downing Street beeilst.«

»Das werde ich auch nicht. Ich wollte mich nur dem Premierminister wieder in Erinnerung bringen, falls er mich während der Sommerpause vergessen haben sollte.«

»Ich bezweifle, dass dies der Fall ist«, erklärte Constance. »Niemand, der dich kennt, könnte dich je vergessen.«

»Du schmeichelst mir«, erwiderte er mit einem trockenen Lächeln. Als er sie auf den Mund küsste, verharrten seine Lippen einen Moment, obwohl sie auf der Straße standen, ehe er sich zögernd von ihr löste. »Also, bis in zwei Stunden dann.«

Constance drehte sich zu den Stufen um, die zur Haustür führten. »Nur keine Eile«, sagte sie und warf ihm über die Schulter eine Kusshand zu, als sie rasch zur Tür schritt.

Er sah zu, wie sie mit ihrem eigenen Schlüssel aufsperrte. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ging er zum Wagen und fuhr nach Westminster und zur Residenz des Premiers in der Downing Street Nummer 10.

Constance hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Jenkins schon aus dem dunklen Treppenhaus auftauchte. »Ach, Miss Con...« Er hüstelte. »Mrs. Ensor, wollte ich natürlich sagen.«

»Nein, nein Jenkins, an Con bin ich gewöhnt«, erwiderte sie, ging rasch auf ihn zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie ist es gegangen? Mir kommt es vor, als wäre ich eine Ewigkeit fort gewesen. Ist Mrs. Hudson wohlauf?«

»Alle sind wohlauf, Miss Con«, versicherte der Butler, dessen freudiges Lächeln seinen förmlichen Ton Lügen strafte. »Miss Chas und Miss Prue befinden sich im oberen Salon.«

»Nein, hier sind wir«, ließ sich Chastity munter vernehmen.

»Con, so früh haben wir gar nicht mit dir gerechnet!« Sie hastete die Treppe hinunter, gefolgt von der ebenso eiligen Prudence.

Constance wurde von der schwesterlichen Umarmung fast erdrückt, und Jenkins nickte befriedigt beim vertrauten Anblick der drei lebhaften Köpfe in unterschiedlichen Rottönen, die sich nun so nahe kamen, dass sie zu verschmelzen schienen. »Ich bringe den Kaffee in den Salon«, kündigte er an.

»Ach, und ein paar von den Mandelschnittchen, die Mrs. Hudson gestern gemacht hat«, rief ihm Chastity nach, die sich aus dem engen Kreis löste, als Jenkins schon unterwegs in die Küche war.

Constance umarmte sie. »Ich hatte nicht erwartet, dass du in den sechs Wochen deinen Hang zum Süßen verlierst, Chas.«

Ihre jüngste Schwester seufzte übertrieben. »Nein, ich bin ein hoffnungsloser Fall. Und ich werde immer rundlicher.« Sie verzog komisch das Gesicht, als sie über die Wölbung ihrer Brust unter der Musselinbluse strich und sich in die Hüften kniff, die sich unter dem breiten Gürtel ihres gestreiften Rockes aus Seidenrips üppig rundeten.

»Manchmal glaube ich, liebe Schwester, dass du an der Sünde der Eitelkeit leidest«, stellte Prudence fest, obschon sie lachte. »Du weißt genau, wie gut dir das steht.«

»Momentan schon«, seufzte Chastity, »aber bald werde ich fett sein, und, weh mir, was dann?«

»Dann musst du die Süßigkeiten aufgeben«, konstatierte Constance und hängte sich bei ihren Schwestern ein. Ein prüfender Blick zeigte ihr, dass Prudence um die Augen abgespannt wirkte. Ihr nächster Blick galt Chastity, und ihr wurde klar, dass deren scherzhafter Ton nur dazu gedient hatte, eine gewisse Spannung zu überbrücken.

»Gehen wir nach oben«, sagte sie. »Ich möchte hören, was sich in meiner Abwesenheit alles getan hat.«

»Aber zuerst wollen wir alles über deine Hochzeitsreise hören«, sagte Prudence, als sie hinaufgingen. »Hat Max dir wirklich die Pyramiden gezeigt?«

»Ja, aber wir sind auf Pferden und nicht auf Kamelen hingelangt. Kann man sich Max auf einem Kamel vorstellen? Und dann haben wir auf einem herrlich luxuriösen Flussdampfer eine Nilfahrt bis Alexandrien unternommen.« Constance öffnete die Tür zum Salon und lächelte unwillkürlich, als die vertraute Atmosphäre sie umfing. »Ach, wie hat mir unser Zuhause gefehlt!«, rief sie aus.

»Du hast uns gefehlt«, sagte Prudence und umarmte ihre Schwester. »Aber ich muss sagen, Con, dass dieses Kleid nichts Ägyptisches an sich hat.« Sie begutachtete die Aufmachung ihrer Schwester mit kundigem Auge.

»Nun, wir sind doch über Paris und Rom nach Kairo gefahren«, rief Constance ihr ins Gedächtnis.

»Das würde die unverkennbare Handschrift eines Pariser Salons erklären.« Prudence zog die Tür hinter ihnen ins Schloss. »Ich habe in einem Modejournal gesehen, dass auf dem Kontinent momentan gerade Röcke große Mode sind. Hast du Koffer voll davon mitgebracht?«

»Nicht ganz.« Constance zog ihre Handschuhe aus und warf sie auf den Konsolentisch. »Aber ich habe einiges für euch beide. Der Koffer kommt mit einer Droschke.« Sie sah ihre Schwester an. »Ich glaube nicht, dass etwas geändert werden muss, obwohl Chas ein wenig rundlicher geworden ist.«

»Verleumdung!«, rief Chastity lachend aus. »Ich kann es kaum erwarten, die Sachen zu sehen. Und dieser Hut, Con! Es ist doch ein Hut?«

Constance zog die Nadel aus dem kleinen Nerzgebilde auf ihrem Kopf. »In der Rue de Rivoli nennt man das Hut, aber ich finde, es sieht eher wie ein Hasenschwänzchen aus. Max hat es gefallen.«

»Also, wie ist Max denn nun?«, fragte Prudence, die sich bemühte, nicht zu viel Nachdruck auf die Frage zu legen, um nicht zu verraten, wie gespannt sie die nun kommenden Enthüllungen erwartete.

Constance lächelte und warf die Pelzkreation zu den Handschuhen auf den Tisch. Sie ließ sich auf der breiten Armlehne des Chesterfield-Sofas nieder und strich die Knitterfalten ihres braun-gelben Rockes glatt, der straff ihre Schenkel umspannte. Dann knöpfte sie ihr schwarzes, in der Taille eng anliegendes Jäckchen auf, um eine spitzenbesetzte Bluse aus elfenbeinfarbiger Seide zu enthüllen. »Ich glaube, dass er bei bester Gesundheit ist.«

Chastity warf mit einem Kissen nach ihr. Sie duckte sich, fing es auf und schleuderte es zurück. »Wir haben eine herrliche Zeit verbracht.«

»Wir dürfen also annehmen, dass er sich in einem entspannten Seelenzustand befindet«, sagte Prudence.

Constance sah ihre Schwester scharf an. »Was ist? Ich wusste doch, dass was nicht stimmt, kaum dass ich das Haus betreten hatte.«

Sie hielt inne, als ein Pochen an der Tür Jenkins mit einem Tablett und Kaffee ankündigte. »Wie geht es Mrs. Beedle, Jenkins?«, fragte sie, als sie sich erhob, um auf dem mit Papieren übersäten Tisch Platz zu schaffen.

»Sehr gut, danke, Miss Con.« Jenkins goss Kaffee in drei Tassen und tat aufmerksam Zucker in jene, die er Chastity reichte.

»Hoffentlich hat sie viele Briefe für The Mayfair Lady bekommen.«

»Prue hat die letzten vor ein paar Tagen abgeholt.« Chastity nahm sich eine Mandelschnitte vom Teller, als sich die Tür hinter dem Butler schloss. Man konnte ja nicht ewig warten, um Constance ins Bild zu setzen.

»Ja«, sagte Prudence. »Sehr interessante Korrespondenz.«

Constances Miene war ernst. »Was gibt es?«, fragte sie erneut.

Prudence ging an den Sekretär, auf dem ein Berg Papier zu Boden zu gleiten drohte. »Du erinnerst dich doch gewiss an deinen Artikel über den Earl of Barclay?«

Auch Constance stand auf. »Ja. Wie könnte ich ihn vergessen?« Ihr Ton verriet Widerstreben. »Ich wusste, er würde Aufsehen erregen... das wussten wir alle.«

»Er verklagt uns - oder besser gesagt The Mayfair Lady - wegen Verleumdung«, sagte Chastity und erhob sich.

»Aber das kann er nicht! Alles entspricht der Wahrheit und kann bewiesen werden«, erwiderte Constance.

»Hier ist eine Kopie des Schreibens, das von seinem Anwalt gekommen ist.« Prudence reichte ihr den Brief, den sie gewissenhaft abgeschrieben hatte, ehe sie das Original Sir Gideons Mitarbeiter überließ.

»Er hat gegen uns nichts in der Hand«, wandte Constance ein. »Ich kenne die Namen der drei Frauen, die er verführt und verlassen hat.«

»Und die Pall Mall Gazette hat den Fall wie erhofft aufgegriffen«, fuhr Prudence fort. »Ihr Artikel ist eben erst erschienen. Damit wird Barclay öffentlich angeprangert.« Sie beugte sich über die Schulter ihrer Schwester und deutete mit dem Zeigefinger auf den Absatz am Ende des Briefes. »Ich glaube, hier liegt die eigentliche Schwierigkeit.«

Constance las die bezeichnete Stelle. »O Gott«, murmelte sie. »Die finanziellen Machenschaften... das hätte ich nicht bringen sollen. Handfeste Beweise hatte ich ja nicht, und doch weiß ich, dass es stimmt.« Sie stützte vor dem Mund die Finger schräg gegeneinander und blickte ihre Schwestern an. »Es tut mir ja so Leid.«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Prudence, nahm ihre Brille ab und putzte eine trübe Stelle mit ihrem Taschentuch. »Chas und ich stehen hinter deinem Artikel. Wir wissen, dass Barclay Spielschulden nicht beglichen hat, und wir wissen, dass etliche seiner finanziellen Transaktionen fragwürdig sind.« Sie setzte die Brille wieder auf.

»Es fehlen die Beweise«, sagte Constance. »Ich habe mich hinreißen lassen, als ich seine Frauengeschichten aufdeckte; ich war der Meinung, ich könnte auch seine Betrügereien anprangern, da niemand sie in Frage stellen würde, weil ja alles andere unbestritten ist.«

»Nun, er hat es bestritten«, sagte Prudence tonlos. Sie schob die Brille mit dem Zeigefinger den Nasenrücken hinauf. »Offenbar glaubt er, dass er, wenn er in diesem Punkt mit einer Verleumdungsklage Erfolg hat, sich auch gegen die anderen Anschuldigungen verwahren kann. Und dann wird er gegen die Pall Mall Gazette vorgehen. Nach einem Triumph vor Gericht wird niemand mehr es wagen, über seine sexuellen Verfehlungen auch nur zu flüstern.«

Constance warf das Schreiben angewidert auf den Schreibtisch. »Habt ihr irgendeine Idee?«

»Wir haben die Hebel schon in Bewegung gesetzt«, sagte Prudence und berichtete von Sir Gideon Malvern. »Heute Morgen brachte Amelia Franklin die Nachricht, dass er uns kommenden Freitag um vier sehen möchte«, schloss sie. »Ich wollte ihm im jetzigen Stadium unsere Adresse nicht geben und habe daher Amelia und Henry als Kontaktpersonen benannt.«

Constance nickte. »Sicher hatten sie nichts dagegen.«

»Nein, ganz im Gegenteil. Amelia bietet sich immer wieder als Hilfe bei unserer Zeitung an.«

Wieder nickte Constance. »Dann können wir nicht viel mehr tun, als ihn aufsuchen. Möchte wissen, ob Max ihn kennt. Als Kronanwalt muss er sehr teuer sein.«

»Dieser Gedanke ist uns bereits gekommen«, entgegnete Prudence düster. »Er sagte schon, dass sein Beratungshonorar fünfzig Guineen beträgt. Aber davon abgesehen, wie sollen wir unsere Namen aus der Sache heraushalten? Barclay kann The Mayfair Lady verklagen, aber jemand wird wissen wollen, wer tatsächlich hinter dem so genannten verleumderischen Artikel steckt.«

Auf diese wahre Erkenntnis hin ließen sich ihre Schwestern mit der Antwort Zeit.

Erst als die Haustür schwer ins Schloss fiel, brachen sie ihr Schweigen. »Vater«, sagte Chastity. »Er wird sich sehr freuen, dich zu sehen, Con.« Ihr Ton war ein wenig matt.

»Ich nehme an, dass er in der Sache ganz auf Barclays Seite steht?«, sagte Constance weder fragend noch erstaunt, als sie zur Tür ging. »Ich laufe hinunter, um ihn zu begrüßen.« Sie hatte gerade den oberen Treppenabsatz erreicht, als Lord Duncan den Fuß auf die unterste Stufe setzte.

»Constance, mein Liebes«, sagte er und lief ihr breit lächelnd entgegen. »Deine Schwestern waren nicht sicher, wann du ankommen würdest. In deinem Telegramm hieß es, die Fähre hätte sich wegen des Wetters verspätet.«

»Ach, es klarte dann doch auf, und wir konnten mit der Morgenflut auslaufen. Gestern sind wir spätabends in London eingetroffen, doch konnte ich keine Minute länger warten, euch alle wiederzusehen«, sagte sie und breitete die Arme aus. Sie umarmte ihren Vater, als er sie herzhaft abküsste. »Du bist wohlauf?«

»Ja... ja, allerdings.« Er trat einen Schritt zurück, hielt sie dabei jedoch an den Schultern umfasst. »Die Ehe bekommt dir, mein Kind. Du strahlst ja förmlich.«

Sie lachte. »Ja, ich glaube schon. Max kommt in einer Stunde, um seine Aufwartung zu machen.«

»Ich freue mich. Nicht zuletzt, weil ich seine Meinung über eine ganz üble Sache hören möchte.« Er schüttelte den Kopf. »Eine ganz üble Sache.«

»Prue und Chas erwähnten etwas von...«, setzte Constance an, aber Lord Duncan redete einfach weiter.

»Dieses Schmierblatt... Mayfair Lady... hat Barclay verleumdet. Nicht zu fassen. Diese Unverschämtheit!« Lord Duncans rötlicher Teint spielte ins Purpurne. »Absolut empörend. Und jetzt greift die niederträchtige Pall Mall Gazette den Fall auf.«

»Ja, wir haben Con schon alles berichtet, Vater«, ließ Chastity sich hinter ihrer Schwester beruhigend vernehmen.

»Eine wahre Schande, dass ein ehrenwerter Mann von einem Skandalblatt aus dem Untergrund so angeprangert werden kann, von anonymen Schmierfinken, die nicht einmal den Mumm haben, sich zu erkennen zu geben und zu ihren Lügen zu stehen. Ich weiß nicht, was aus der zivilisierten Welt noch werden soll.«

Wieder schüttelte er den Kopf, sichtlich um Fassung ringend. »Aber wir dürfen uns davon die Freude über deine Rückkehr nicht verderben lassen, meine Liebe. Sicher hast du deinen Schwestern viel zu erzählen, aber wenn du dann hinunter in den Salon kommst, stoßen wir zur Feier des Tages mit einem Glas Veuve Clicquot an. Es müssten noch ein paar Flaschen da sein. Jenkins soll sie auf Eis legen.« Er tätschelte die Wange seiner Ältesten, nickte ihren Schwestern wohlwollend zu und ging hinaus.

»Haben wir wirklich noch ein paar Flaschen von der alten >Witwe<?«, fragte Constance.

»Nein, aber ein paar Flaschen Taittinger, die Jenkins versteckt hat. Er wird sie jetzt kredenzen«, sagte Prudence. Die beharrliche Weigerung ihres Vaters, das Schrumpfen seines Weinkellers zur Kenntnis zu nehmen, geschweige denn, sich damit abzufinden, stellte unter ihren zahlreichen finanziellen Sorgen eine spezielle Quelle des Verdrusses dar. Mit der kundigen Hilfe von Jenkins, der den Inhalt des Kellers bis zur letzten Flasche kannte und genau wusste, welchen Ersatz man Lord Duncan anbieten durfte, vollführten sie einen ständigen Balanceakt.

Constance griff wieder nach ihrer Kaffeetasse. »Lasst uns von angenehmeren Dingen sprechen. Berichtet mir von der Zeitung. Haben wir jetzt mehr zahlende Klienten für den Kontaktservice?«

»Apropos bezahlen«, sagte Chastity. »Du hättest sehen sollen, wie unsere Prue La Winthrop fünfzig Guineen abgeluchst hat, worauf - man fasst es kaum - La Lucan siebzig herausrückte, um sie zu übertrumpfen. Prue war meisterhaft.«

Constance lachte. »Etwas anderes hatte ich nicht erwartet. Haben Hester und Lucan schon einen Termin festgesetzt?«

»Den Weihnachtsabend«, berichtete Prudence. »Hast du dich schon entschieden, wann deine Besuchsnachmittage stattfinden sollen?«

Constance verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das wäre verfrüht. Alle Welt wird mir jetzt Brautbesuche abstatten.

Sobald bekannt wird, dass ich wieder da bin, wird die Gesellschaft, neugierig und klatschsüchtig, wie sie nun mal ist, ihren Weg zu mir finden. Ihr könnt euch denken, wie das abläuft - man wird Einrichtung und Dekor des Hauses einer kritischen Betrachtung unterziehen und sich mittels gezielter kleiner Fragen ein Urteil zu bilden versuchen, ob ich mit meinem Los zufrieden bin.« Ihr Ton troff vor Sarkasmus.

»Oder ob dein Gatte schon auf einen Erben hoffen darf«, setzte Prudence mit hochgezogenen Brauen hinzu.

»Die einzigen Kinder, die ich in die Welt zu setzen gedenke, sind gedruckte«, erklärte Constance. »Zumindest bis The Mayfair Lady und der Kontaktservice florieren.«

»Was nie der Fall sein wird, wenn es uns nicht gelingt, diesen Verleumdungsprozess zu gewinnen«, sagte Prudence nun schon ernster. »Ich bete darum, dass dieser Malvern nicht voreingenommen gegen drei Frauen ist, die ein skandalträchtiges Untergrundhlättchen herausgeben.« Ihr Ton war eine treffende Nachahmung der Worte ihres Vaters.

Nun trat Schweigen ein, bis Constance schließlich sagte: »Wir müssen Max fragen, ob er ihn kennt. Vielleicht könnte er für uns ein gutes Wort einlegen. Deine Miene verrät Zweifel. Warum?«

»Ach, ich frage mich nur, ob du wirklich möchtest, dass Max den fraglichen Artikel liest«, sagte Prudence mit einem zögernden kleinen Achselzucken. »Du kennst ihn natürlich am besten, aber...«

Constance schnitt eine Grimasse. »Das stimmt allerdings. Aber ich wüsste nicht, wie man ihm den Artikel vorenthalten könnte.«

»Seine Frau als Angeklagte in einem Verleumdungsprozess kann seiner Karriere nicht förderlich sein«, bemerkte Prudence.

»Was einer der Hauptgründe ist, warum es nicht herauskommen darf.«

Wieder machte sich Schweigen breit, bis Constance mühsam herausbrachte: »Denken wir jetzt nicht mehr daran. Ihr habt mir noch immer nicht erzählt, ob wir neue Kunden für den Kontaktservice haben.«

»Zwei mögliche.« Auf das Stichwort ihrer Schwester hin nahm Chastity zwei Briefe vom Sekretär. »Dieser ist von einem Mädchen - zumindest klingt sie mehr nach Mädchen als nach Frau -, das behauptet, es suche verzweifelt einen Mann, um einer tyrannischen Stiefmutter zu entkommen, die sie an jemanden verheiraten möchte, der ihr Großvater sein könnte. Sie will durchbrennen. Ich glaube, sie hat zu viele Liebesromane gelesen.«

Constance nahm den Brief und las das gefühlsbetonte, unzusammenhängende Geschreibsel, das mit Flecken geradezu übersät war; Tränen, wie man annehmen musste.

»Das arme Kind scheint zu meinen, dass es zwischen die Seiten eines melodramatischen Romans geraten ist«, bemerkte Prudence, der die leicht geringschätzige Miene ihrer Schwester nicht entging. »Ich bezweifle, ob sie volljährig ist. Wir sollten ihr vernünftig antworten, dass wir nur Klienten annehmen, die über einundzwanzig sind.«

»Nur stimmt das nicht ganz. Wir haben für Hester Winthrop einen Mann gefunden«, wandte Constance ein.

»Ja, aber nur, um Lucan von Chas abzulenken, und außerdem wussten wir, dass diese Verbindung für beide ideal war. Wir hätten die Sache nicht gefördert, wenn uns Zweifel beschlichen hätten. Ich möchte mich aber nicht einmischen, wenn es um ein junges Ding geht, das wir nicht kennen. Diese so genannte Stiefmutter ist womöglich eine liebevolle und vernünftige Frau, deren Motive bei dem verwöhnten Balg auf Unverständnis stoßen.«

»Ja, das mag sein.« Constance faltete den Brief zusammen und trommelte damit gegen die Handfläche.

»Von allem anderen abgesehen«, fuhr Prudence resolut fort, »fehlen uns die Mittel, um einem jungen Menschen unsere Dienste anzubieten. Wir würden einen ganzen Nachmittag vergeuden, ganz zu schweigen von den Fahrtkosten nach Wimbledon, falls wir uns mit ihr treffen.« Der Blick, den sie Chastity zuwarf, verriet Constance, dass sie dieses Problem schon des Öfteren behandelt hatten. Es war auch nicht verwunderlich, da Chastitys weiches Herz und ihr mitfühlendes Wesen oft in Konflikt mit der praktisch veranlagten Natur und den unsentimentalen Ansichten ihrer Schwester gerieten. Constance fiel es als Ältester oft zu, die Entscheidung zu treffen.

»Ich pflichte Prue bei«, sagte sie. »Tut mir Leid, Chas, aber wir müssen praktisch denken.«

Chastity nickte nur. Trotz ihres weichen Herzens wusste sie, wann es zu kämpfen und wann es nachzugeben galt. In diesem Fall würde die junge Dame aus Wimbledon allein eine Lösung ihres Problems finden müssen.

»So, das wäre also geregelt.« Constance legte den Brief auf den Tisch. Prudence schien erleichtert - sie hasste es, mit einer ihrer Schwestern uneins zu sein. Sie bedachte Chastity mit einem reuigen Lächeln, auf das ihre jüngste Schwester mit einem winzigen resignierten Achselzucken reagierte.

»Und was ist mit dem zweiten Brief?«, fragte Constance.

»Der ist vielversprechender, finde ich.« Chastity reichte ihr den zweiten Brief. »Prue und ich glauben, die Schreiberin zu kennen, obwohl sie ein Pseudonym benutzt.« Sie deutete auf die Unterschrift unter dem säuberlich abgefassten Brief. »Sie kann unmöglich Iphigenia heißen.«

»Sehr unwahrscheinlich«, pflichtete Constance ihr bei. »Wurde Iphigenie nicht von Agamemnon geopfert, um für die Fahrt nach Troja günstige Winde zu erflehen?« Sie las den Brief. »Ach, jetzt verstehe ich. Du glaubst, die Schreiberin ist Lady Northrop«, sagte sie, als sie fertig war. »Sie pflegt ihre Konversation mit den unpassendsten Anspielungen aus der griechischen Mythologie zu spicken.«

»Klingt das nicht ganz nach ihr? Vor vier Jahren verwitwet, um nicht zu sagen: geopfert, in der Blüte ihrer Jahre... noch nicht bereit, sich mit einer Zukunft ohne Liebe abzufinden...«

»Womit sie natürlich ohne Sex meint«, unterbrach Prudence Chastity. »Und sieh doch, wie sie sich selbst beschreibt. Reich, brünett, braune Augen, vollschlank, mit unfehlbarem Geschmack in punkto Kleidung, auf Männer attraktiv wirkend. Ist das nicht bis aufs i-Tüpfelchen Dottie Northrop? Vom Geschmack einmal abgesehen«, setzte sie mit der Autorität einer Frau hinzu, die sich in diesem Punkt über alle Zweifel erhaben weiß. »Darüber lässt sich streiten.«

»Sie ist gewiss keine, die mit ihren Reizen geizt«, pflichtete Constance ihr bei. »Und damit ist sie reich gesegnet.«

»Und sie könnte koketter nicht sein«, setzte Chastity hinzu.

»Warum meint sie dann, Hilfe zu benötigen, um einen passenden Ehemann zu finden? Sie zieht doch Männer geradezu magnetisch an.« Constance stand auf, um sich vom Tablett auf dem Sideboard Kaffee nachzugießen.

»Die Männer, die sie anzieht, eignen sich nicht als Ehemänner«, wandte Prudence ein.

»Aber wen kennen wir und sie nicht, mit dem wir sie zusammenbringen könnten?«

»Das müssen wir uns überlegen. Und wenn uns ein paar Möglichkeiten eingefallen sind, können wir sie an einem Besuchsnachmittag miteinander bekannt machen wie Millicent und Anonymus.«

»Wir können ja immer noch vorschlagen, ihr Dekolletee zu mäßigen und mit Parfüm und Schmuck sparsamer umzugehen«, meinte Chastity. »Wir könnten es so vorbringen wie einen allgemeinen Rat, den wir allen unseren Klientinnen geben.«

»Das überlassen wir dir, Chas. Taktvolle Ratschläge liegen ganz auf deiner Linie. Aber eines wissen wir: Dottie kann sich den Finderlohn leisten.« Prudence wandte sich um, als an die Tür geklopft wurde. »Herein.«

Jenkins öffnete. »Mr. Ensor ist bei Lord Duncan, meine Damen. Sie sollen zu den Herren in den Salon kommen. Es wird Champagner kredenzt.«

»Danke. Wir kommen gleich.« Constance prüfte ihre Erscheinung im Spiegel über dem Kamin und steckte eine lose Strähne in die kunstvoll getürmte rötliche Haarpracht.

»Dein Äußeres im Spiegel zu kontrollieren sieht dir so gar nicht ähnlich, Con«, bemerkte Prudence spitzbübisch lächelnd. »Die Ehe hat dich eindeutig verändert.«

»Draußen war es windig«, erklärte Constance mit gespieltem Ernst. »Als ich ausstieg, traf mich ein Windstoß.«

Lachend gingen sie hinunter. Lord Duncans erhobene Stimme war schon zu hören, als sie die Halle durchquerten und sich dem Salon näherten. Sie wechselten verständnisinnige Blicke. Seine Lordschaft machte seiner Entrüstung über die Verleumdung seines Freundes energisch Luft. Das Tempo des Monologs ließ den Schluss zu, dass sein Schwiegersohn sich jeglicher Antwort enthielt.

»Ach, verflixt«, murmelte Constance. »Sicher hat er Max den

Artikel gezeigt, ohne dass ich Gelegenheit hatte, ihn darauf vorzubereiten.« Sie schluckte leicht, straffte die Schultern und öffnete die Tür zum Salon. »Du kommst früh, Max. Zwei Stunden, hattest du gesagt. Hast du den Premierminister gesprochen?« Ihr Blick schoss zum Tisch zwischen den zwei Männern. Sowohl die Pall Mall Gazette als The Mayfair Lady lagen da; die Seiten mit den belastenden Artikeln waren aufgeschlagen.

Max folgte ihrem Blick, und als er sie ansah, war seine Miene nicht die eines liebenden Ehemannes. »Ja, ich habe mit ihm gesprochen«, antwortete er knapp. Seine Schwägerinnen begrüßte er mit mehr Wärme, wenngleich auch da eine gewisse Zurückhaltung spürbar war, die er im Umgang mit ihnen sonst nicht an den Tag legte.

»Gerade eben habe ich Ensor von dieser schändlichen Sache berichtet«, donnerte Lord Duncan, auf die Zeitungen deutend. »Sollte ich je dahinter kommen, wer diesen Mist produziert hat, gehe ich mit der Peitsche hin und prügle ihm die Seele aus dem Leib.«

»Das kann man Ihnen nicht verdenken, Sir«, sagte Max trocken und warf seiner Frau wieder einen Blick zu, dem Constance jedoch ruhig standhielt.

»Nun, Schluss damit. Ach, Jenkins, Sie bringen den Champagner. Aber warum den Taittinger? Ich habe doch extra nach einem ehrwürdigen Veuve Clicquot verlangt.« Seine Lordschaft furchte finster die Stirn, als ihm das Flaschenetikett gezeigt wurde.

»Der Clicquot ist ausgegangen, Mylord«, erwiderte Jenkins ruhig. »Harper bekommt von dieser Sorte keine Lieferung mehr.«

Lord Duncan grollte. »Neuerdings werden die Vorräte immer knapper. Ich will mich bei Harper persönlich beschweren.«

»Sehr wohl, Sir.« Jenkins entkorkte die Flasche und schenkte die strohfarbige Flüssigkeit in fünf Kristallgläser ein, die er den Anwesenden reichte. Falls er die Anspannung spürte, die die Schwestern wie ein straffes Seil umgab, ließ er sich nichts anmerken und verließ mit einer Verbeugung den Salon.

Die nächste halbe Stunde war für die Schwestern eine Qual, für ihren Vater amüsant und für Max Ensor eine Zeitspanne mühsam gezügelten Unwillens. Als schließlich alle Einzelheiten der Nilfahrt mit Lord Duncan besprochen waren, stellte Max sein Glas ab.

»Constance, wir dürfen nicht versäumen, meine Schwester zu besuchen«, mahnte er. »Sie wäre gekränkt, wenn wir uns nicht gleich nach unserer Rückkehr bei ihr blicken ließen.«

»Natürlich«, antwortete Constance bereitwillig. »Vater, ich hoffe sehr, du kommst bald zu uns zum Abendessen.«

Er nahm ihren Kuss lächelnd entgegen. »Ja, sehr gern, meine Liebe. Ich freue mich, dich in deinem neuen Heim zu sehen. Vielleicht könntest du Barclay auch einladen.«

Constances Lächeln hätte nicht matter ausfallen können. »Ja, natürlich. Und vielleicht einige deiner Bridgepartner. Wir könnten einen Rubber nach Tisch arrangieren.«

»Vortrefflich, meine Liebe.« Er tätschelte ihre Schulter und wandte sich dann an seinen Schwiegersohn. »Wie schön, dass Sie wieder da sind, Ensor. Ich freue mich schon, mit Ihnen über das neue Parlament zu diskutieren.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Lord Duncan«, sagte Max höflich und folgte seiner Frau und ihren Schwestern hinaus in die Halle.

Dort sagte er mit flüchtigem Nicken in Richtung Treppe: »Ich glaube, wir gehen in deinen Salon.«

»Der Zeitpunkt ist so günstig wie jeder andere auch«, stimmte Constance zu und ging voraus. »Wir brauchen einige Informationen, Max.«




»Ich bezweifle, ob ihr nur das braucht«, murmelte er und machte Platz, um Prudence und Chastity den Vortritt zu lassen.
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Constance spürte die Hand ihres Mannes im Rücken, als sie ihren Schwestern die Treppe hinauffolgte. Es hätte eine sanfte, besitzergreifende Geste sein können, doch war sie nicht so töricht, den Druck der Berührung misszuverstehen. Max war alles andere als erfreut.

Max schloss die Salontür und ging nach einem kurzen Blick in die Runde sofort zum Sekretär, auf dem ein Exemplar der Zeitung lag. Im Raum herrschte angespannte Stille, als er den Artikel noch einmal überflog. »Ich hatte die törichte Hoffnung gehegt, es könnte sich um ein wahnwitziges Hirngespinst meinerseits handeln«, murmelte er, als er fertig war.

Er rollte das Blatt zusammen und trommelte damit gegen sein Bein, während er dastand und Constance ansah. »Natürlich hast du das verfasst.«

Sie nickte. »Schon vor Wochen, vor der Hochzeit.«

Sein Zorn siegte über seine Fassung. »Um Himmels willen, Frau, hast du völlig den Verstand verloren?«

Jetzt war es um Constances Nachsicht heischende Haltung geschehen. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Max! Ich möchte nicht auf eine derart herablassende Art Frau genannt werden.«

Prudence und Chastity, die einen Blick wechselten, setzten sich nebeneinander auf das Sofa und betrachteten das streitbare Paar mit unverhohlenem Interesse.

»Was soll ich denn sagen?«, stieß Max hervor. »Hättest du mich nicht darauf vorbereiten können, dass du es auf Barclay abgesehen hast? Es ist eine bösartige Attacke auf ein ehrenwertes...«

»Warte...«, unterbrach Constance ihn, und ihre Schwestern sprangen auf.

»An Barclay ist nichts Ehrenwertes«, widersprach Prudence, deren sonst so bleicher Teint sich gerötet hatte. Ihre hellgrünen Augen sprühten vor Überzeugung. »Constance hat mit allen drei in dem Artikel erwähnten Frauen ein Gespräch geführt...«

»Und ich habe ihre Kinder und die erbärmlichen Umstände gesehen, unter denen sie leben«, erklärte Constance. »Sie haben nicht gelogen, Max.«

»Kannst du dir vorstellen, was es heißt, von deinem Arbeitgeber vergewaltigt und dann schwanger auf die Straße gesetzt zu werden, ohne Zeugnis... ohne Geld, ohne Dach über dem Kopf?«, brachte Chastity anklagend vor, und Max wich fast körperlich vor den Schwestern zurück, die sich wie Löwenbändigerinnen vor ihm aufgebaut hatten.

»Ich entschuldige ihn nicht«, sagte er. »Aber das ist zu viel.« Er schwenkte die zusammengerollte Zeitung. »Der Angriff ist zu persönlich. Ein Rufmord.«

»Es ist sein Ruf, den wir angegriffen haben«, stellte Constance trocken fest. »Der Mann ist ein Schürzenjäger, Wüstling, Betrüger, Schwindler...«

»Wo gibt es Beweise dafür?«, fragte Max mit erhobenem Zeigefinger.

Prudence schnitt eine Grimasse. »Wir stützen uns nur auf Gerüchte.«

Max fuhr herum und starrte sie an. »Darauf beruht also eure Verteidigung? Auf Gerüchten? Ich hätte gerade dir mehr Vernunft zugetraut, Prudence.« Constance starrte den Teppich an, da sie die besondere Betonung sehr wohl verstand. Es stimmte, dass ihr die Besonnenheit ihrer jüngeren Schwester fehlte.

Prudence ihrerseits errötete, sagte aber ungerührt: »Wir geben ja zu, dass wir mehr Beweismaterial brauchen. Sobald wir einen Anwalt gefunden haben, der unsere Verteidigung übernimmt.«

»Wir haben einen«, warf Chastity ein.

»Ja, Sir Gideon Malvern«, warf Prudence ein. »Er empfängt uns nächsten Donnerstag. Wir haben uns schon überlegt, ob du ihn wohl kennst, Max.«

Anstatt zu antworten, fragte Max: »Wie wollt ihr eure Identität vor dem Gericht geheim halten?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Constance. »Wir haben gehofft, dass dieser Sir Gideon uns vielleicht raten kann.«

»Ja. Kennst du ihn, Max?«, drängte Prudence. »Er ist Mitglied des Middle Temple und...«

»Ja, das weiß ich«, gab ihr Schwager scharf zurück.

Prudence blickte ihre ältere Schwester an, die resigniert die Achseln zuckte. Wenn sie sich an Maxens Ton stießen, würden sie nicht weiterkommen. Und sie benötigten alle Informationen, die er ihnen verschaffen konnte.

»Möchtest du einen Whisky?«, fragte Chastity mit einem versöhnlichen Lächeln.

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, dann wanderte sein Blick zu ihren Schwestern, die mit der Notwendigkeit, ihn zu besänftigen, kämpften, während sie vor Entrüstung kochten, weil er sich derart anmaßend in ihr Problem einmischte. Plötzlich grinste er. Es war ein Augenblick, den es auszukosten galt. Bei den Duncan-Schwestern gewann man nur selten die Oberhand.

»Was ist so komisch?«, frage Constance voller Misstrauen. »Du siehst aus wie damals im Stall mit Vaters Cadillac.«

»Es war die einzige andere Gelegenheit, bei der ich mich euch dreien gegenüber überlegen gefühlt habe«, sagte er mit noch breiterem Grinsen.

»Also gut«, sagte Constance. »Du hattest deinen Spaß auf unsere Kosten. Und jetzt sag uns schon, was du von diesem Strafverteidiger weißt.«

»Habt ihr denn eine Ahnung, was euch ein Verteidiger wie Malvern kosten dürfte?«, fragte er mit nachsichtiger Neugier.

»Wir sind nicht mittellos«, sagte Prudence. Ihr kurzsichtiger Blick hinter den Brillengläsern zeugte von Anspannung. »Wir haben einen Notfallfonds; was dich allerdings nichts angeht«, setzte sie hinzu und bereute es sofort. »Verzeih.« Sie kniff sich in den Nasenrücken. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich bin nur etwas durcheinander.«

»Du stehst in der Sache nicht allein da, Prue«, sagte Constance rasch. »Ich weiß, du trägst den Löwenanteil der Geschäftsführung, aber beteiligt sind wir alle.«

Prudence brachte die Andeutung eines Lächelns zustande. »Ich weiß das. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was passieren wird, wenn wir verlieren.«

»Nun, Gideon Malvern steht einiges zu Gebote, um dafür zu sorgen, dass ihr gewinnt«, sagte Max und lieferte den Schwestern damit eine Beruhigung, die sie höher zu schätzen wussten als bloßes Mitgefühl. »Er steht im Ruf, der findigste und fähigste Kronanwalt Londons zu sein und kaum einen Fall zu verlieren.«

Alles schön und gut, überlegte Prudence. Genau das, was sie brauchten. Aber wie sollten sie ihn bezahlen? Trotz ihrer gespielten Zuversicht sah sie keine Möglichkeit, das Honorar für einen Spitzenverteidiger aufzubringen. Es fiel ihnen schon schwer, die fünfzig Guineen zusammenzukratzen, die er für den Anfang verlangt hatte. Wäre da nicht die wohltätige Spende für verarmte alte Jungfern gekommen, sie hätten etwas verpfänden müssen.

Ihre Schwestern erfassten dies zwar rein verstandesmäßig, zuweilen hatte sie aber das Gefühl, dass sie die Realität nicht so klar einschätzten wie sie. Die Familienfinanzen fielen in ihre Verantwortung. Das war ganz natürlich, da sie die Buchhalterin, die Mathematikerin, die offenkundig praktisch Veranlagte von den Schwestern war. Sie scheute diese Verantwortung nicht, fühlte sich aber bisweilen damit allein gelassen.

»Er könnte für euch der Richtige sein, da er Herausforderungen liebt«, fuhr Max fort. »Er kann es sich leisten, seine Auswahl unter den Fällen zu treffen«, setzte er hinzu und beobachtete sie genau. Prudences Andeutung, sie verfügten über geheime Reserven, hatte ihn keinen Augenblick täuschen können. »Man weiß, dass er einen Fall pro bono annimmt, wenn er ihm zusagt.« Er sah, wie sich drei grüne Augenpaare vor Interesse schärften. »Weiters ist bekannt, dass er immer eine Erfolgsbeteiligung vereinbart.«

»Das erscheint mir fair«, sagte Prudence stirnrunzelnd. »Er wird bezahlt, damit er gewinnt.«

»Ihr müsst ihm verdeutlichen, dass der Fall sich lohnt, weil er so interessant ist, dass er für ihn eine Herausforderung darstellt.«

»Nun, das wird nicht weiter schwierig sein«, meinte Constance kurz auflachend. »Wenn er drei rebellische Frauen, die unbedingt ihre Anonymität wahren wollen, als Mandantinnen akzeptiert, so geht das über die übliche Herausforderung weit hinaus.«

»Dieses Problem überlasse ich euren mehr als befähigten Händen, meine Damen.« Er bedachte sie mit einer kleinen Verbeugung.

»Wurde Sir Gideon für seine Verdienste geadelt, oder hat er seinen Titel geerbt?«, frage Prudence noch rasch, als Max schon nach dem Türknauf griff.

»Er wurde geadelt, nachdem er in einem besonders kniffligen Fall die Verteidigung übernommen hatte. Es ging damals um einen der mehr als zweifelhaften Freunde des Königs«, erklärte Max und drehte den Knauf. »Kommst du jetzt, Constance? Wir sollten Letitia jetzt wirklich einen Besuch abstatten.«

»Ja«, sagte sie widerstrebend. »Das sollten wir vermutlich. Aber nachmittags treffen wir uns zum Tee bei Fortnum, Prue. Dann können wir uns eine Strategie zurechtlegen.«

Prudence nickte. »Max, ist dieser Sir Gideon immer nur als Verteidiger tätig? Oder übernimmt er auch Klagen?«

»Er hat sich auf die Verteidigung spezialisiert.«

»Nun, das ist ja schon etwas«, meinte Chastity. »Wir müssen ihn nur davon überzeugen, dass es ein gewaltiger Justizirrtum wäre, wenn The Mayfair Lady wegen Verleumdung verurteilt würde.«

»Eine von euch«, sagte Max. »Ich schlage ernsthaft vor, dass nur eine von euch den Termin bei ihm wahrnimmt.«

»Warum?« Constance, die ihre Handschuhe an sich genommen hatte und nun vor dem Spiegel über dem Kamin stand, steckte Nadeln in das Nerzgebilde auf ihrem rötlichen Schopf.

Auf der Suche nach einer möglichst diplomatischen Antwort zögerte Max ein wenig. »Er ist zwar ein Mann von echtem Schrot und Korn, aber ihr werdet nicht wollen, dass er sich bedrängt fühlt«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, was er von Frauen im Allgemeinen hält, aber ich möchte wetten, dass er noch nie mit einem Trio wie euch zu tun hatte.«

»Meinst du, wir könnten ihn vergraulen?«, fragte Constance mit einem reizenden Lächeln und drehte sich vor dem Spiegel um. »Als Trio von Mannweibern?«

»Constance, auf diese Debatte lasse ich mich jetzt nicht ein«, erklärte Max entschlossen und hielt ihr die Tür auf. »Ich habe nur meine Meinung geäußert. Ihr könnt sie nach Belieben befolgen - oder auch nicht.«

»Wir werden deinen Rat vermutlich beherzigen«, sagte Prudence. »Ach, sei auf der Hut, Con. Letitia ist fest davon überzeugt, dass du in der Wüste kampiert hast, dass deine Haut nun mit Staub verklebt und dein Haar vor Sand verfilzt ist.«

»Nun, dann werde ich sie in beiden Punkten eines Besseren belehren«, erwiderte Constance.

»Übrigens, habt ihr wirklich Schafaugen gegessen?«, fragte Chastity, die ihre Schwester zur Treppe geleitete. »Wir haben uns diese Frage allen Ernstes gestellt.«

»Allmächtiger! Wie seid ihr denn auf die Idee gekommen?«, rief Max angeekelt aus.

»Wir dachten, das gälte unter den Saharanomaden als größte Delikatesse«, erklärte Chastity.

»Ich glaube nicht, dass man uns dergleichen vorgesetzt hat«, erklärte Constance, die die Frage mit dem gebührenden Ernst zu erwägen schien. »Max hat sich geweigert, Speisen zu sich zu nehmen, die er nicht identifizieren konnte.«

»Das deutet auf mangelnden Wagemut hin, Max«, sagte Prudence vorwurfsvoll. »Ich hätte gedacht, in einem so aufregenden Land wie Ägypten möchte man an Kultur alles mitbekommen. Mutter hätte uns sicher dazu ermutigt.«

Aus Erfahrung wusste Max, dass er eine drohende Debatte auf seine Kosten nur abwenden konnte, wenn er nicht darauf einging. »Komm jetzt, Constance.« Er nahm ihre Hand und eilte mit seiner Gattin die Treppe hinunter. Constance warf ihren Schwestern über die Schulter einen Kuss zu.

»Con, wir sehen uns um vier bei Fortnum«, rief Chastity ihnen in einem Ton nach, in dem ein Lachen mitschwang. Sie wurde allerdings rasch wieder ernst, als sie Prues Ausdruck bemerkte, und legte ihrer Schwester eine Hand auf den Arm. »Prue, wir schaffen das schon... weil wir müssen.«

Prudence seufzte. »Ich weiß. Aber wenn Max, der selbst ein überaus beeindruckendes Auftreten hat, Malvern als einschüchternd bezeichnet, wie wollen wir es dann mit ihm aufnehmen?«

»Unser Auftreten gilt schließlich auch als beeindruckend«, gab Chastity zu bedenken. »Das hat sogar Max gesagt. Du bist Malvern bestimmt gewachsen.«

»Ich?« Prudence nahm ihre Brille ab und sah ihre Schwester an. »Wieso habe ich den schwarzen Peter gezogen?«

»Das war für mich ganz klar«, sagte Chastity. »Ohne nachzudenken.« Sie überlegte. »Mal sehen, was Con nach diesem Nachmittag meint. Vielleicht will sie es ja übernehmen.«




»Sie hat den Artikel geschrieben«, sagte Prudence und wandte sich zum Salon um. Doch das flaue Gefühl im Magen verriet ihr, dass die Aufgabe, Sir Gideon Malvern zu überzeugen, ihr zufallen würde. Wieder stellte sie sich ihn vor, wie sie ihn im schwachen Licht des Treppenhauses gesehen hatte. Sie hatte nur das Gefühl seiner Gegenwart gehabt und keine Einzelheiten in Sachen Größe, Statur oder Haarfarbe ausmachen können. Aber seine Augen waren ganz eindeutig grau. Ein Grau, dem etwas Stechendes anmutete... ein Licht, das sich wie ein Fackelstrahl auf sie gerichtet hatte. Und seine Stimme... nun, seine Stimme hatte ihr gefallen.




Als sie am Nachmittag den Piccadilly entlang zu dem Treffen mit ihren Schwestern eilte, war sie schon viel positiver gestimmt. Chastity hatte einen Antwortbrief an die melodramatische Miss in Wimbledon geschrieben und war rechtzeitig aus dem Haus gegangen, um ihn noch einzuwerfen, sodass Prudence nun ihren einsamen Spaziergang genoss. Es war ein schöner frischer Herbstnachmittag, an dem London sich von seiner besten Seite zeigte. Die Bäume prangten in sattem Rot und glühendem Orange, in der Luft lag der schwache Duft von gebratenen Kastanien. Sie kam an einem Händler mit seiner Röstpfanne vorüber und zögerte, vom Aroma verführt, doch hatte sie das Fortnum fast erreicht und konnte den Teesalon nicht gut mit einer Papiertüte voller Maronen betreten.

Wie schwierig es sich wohl gestalten würde, einen Verteidiger von der Rechtmäßigkeit eines Falles zu überzeugen, der geradezu nach Unrechtmäßigkeit roch? Also... sie hatten ja nicht viele... nein, gar keine... Beweise für Barclays Betrug, aber vielleicht, nur vielleicht, gab es einen Ort, an dem man mit der Suche beginnen konnte. Die Idee jagte ihr einen derartigen Schrecken ein, dass sie auf dem Pflaster wie angewurzelt stehen blieb. Ein Mann hinter ihr musste ausweichen, um einen Zusammenstoß zu verhindern, und ging mit einem raschen Seitenschritt an ihr vorüber und starrte sie an.

Prudence lächelte entschuldigend und spazierte langsam weiter. Warum hatten sie daran nicht gedacht? Jetzt erschien es ihr sonnenklar. Aber vielleicht hatten die Treue und Anhänglichkeit ihres Vaters seinem Freund gegenüber sie ja geblendet. Sie ertappte sich dabei, dass sie eine Melodie summte, und genoss ein Gefühl der Beschwingtheit, das ihr in letzter Zeit gefehlt hatte. Sie lächelte dem Türsteher zu, der ihr öffnete, und betrat den weitläufigen Teesalon aus Marmor. Auf der Estrade spielte das übliche Streichquartett, zwischen den voll besetzten Tischen bewegten sich Kellner in Schwalbenschwanzfräcken und Serviermädchen mit weißen Rüschenhäubchen, die Servierwagen mit üppigen Mehlspeisen und Servierplatten, von Silberkuppeln überwölbt, vor sich her schoben.

»Mrs. Ensor und die ehrCnwerte Miss Chastity Duncan haben in der Nische gegenüber Platz genommen, Miss Duncan.« Der Maitre d'hötel verbeugte sich. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

»Danke, Walter.« Prudence, die hinter ihm herging, spürte Blicke auf sich. Jeder Neuankömmling wurde vom angeregt plaudernden und stets auf den geringsten Hinweis auf etwas Skandalöses lauernden Teepublikum kritisch einer Musterung unterzogen. Heute konzentrierte sich das allgemeine Interesse natürlich auf Constance, da es ihr erster öffentlicher Auftritt seit der Hochzeit war. Ihre Aufmachung und ihre Erscheinung insgesamt wurden minuziös bekrittelt. Prudence lächelte und nickte nach allen Seiten Bekannten zu, blieb jedoch nicht stehen, um jemanden zu begrüßen.

Ihre Schwestern saßen an einem runden Tisch in einer relativ abgeschiedenen Nische hinter einer Säule. Sie winkten ihr zu, als sie zu ihnen trat. »Endlich, Prue. Wir hielten es für besser, heute einen unauffälligen Platz zu wählen, um Con lästige Blicke und Glückwünsche zu ersparen«, erklärte Chastity.

»Ach, ich glaube, ich bin bereits an den meisten Tischen das Thema«, sagte Constance, als Prudence auf dem Stuhl Platz nahm, den Walter für sie zurechtrückte.

»Vor allem dein Kleid ist in aller Munde«, meinte Prudence beifällig. »Es ist auch wirklich großartig. Diese schwarz-weißen Streifen und diese Ärmel... oben gerafft und unten ganz eng... und die Knöpfe an den Handgelenken - einfach hinreißend. Sind sie aus Perlmutt?«

»Ja, hübsch, nicht? Und was haltet ihr von meinem Hut?« Constance hob den schwarzen Tupfenschleier, der ihre Augen verbarg.

»Umwerfend«, sagte Prudence. »So anders als das kleine Nerzgebilde von heute Morgen. Diese orangefarbenen Federn als Kontrast zum schwarzen Samt...«

»Ich muss sagen, dass ich meine neue Garderobe sehr genieße«, gestand Constance fast schuldbewusst und zog ihre Handschuhe aus. »Max ist die treibende Kraft. Er hat einen geradezu avantgardistischen Geschmack. Wirklich erstaunlich, wenn man bedenkt, wie konventionell er sonst wirkt.«

»Er hat dich geheiratet«, bemerkte Prudence. »Somit kann er so konventionell nicht sein.«

»Mag sein.« Constance war sich des Lächelns nicht bewusst, das ihre Lippen umspielte, ebenso wenig ihrer schimmernden Wangen und blitzenden Augen.

»War der Nachmittag nett?«, fragte Chastity unverblümt, als sie ihrer Schwester Tee eingoss.

Constance sah sie scharf an und lachte verlegen auf. »Ist das so offenkundig?«

»Es ist dir anzusehen, dass du nicht den ganzen Nachmittag mit Letitia zugebracht hast.«

Constance hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. Sie blickte zu der Servierdame auf, die an ihrem Tisch stehen geblieben war. »Sardellentoast«, sagte sie. »Zwei Stück, bitte. Was?« Sie sah ihre Schwestern an, die sie amüsiert betrachteten.

»Du nimmst doch sonst nichts zum Tee«, bemerkte Chastity.

»Heute habe ich Hunger«, erklärte Constance zurückhaltend. »Und du hast es gerade nötig. Schau dir doch mal diese dekadente Mischung auf deinem Teller an.«

»Ach, es ist köstlich, du solltest eines versuchen.« Chastity tunkte ihren Finger in die Himbeersahne und leckte ihn genüsslich ab. »Himmlisch. Himbeeren und Schokolade. Ich kann mich nie entscheiden, ob Himbeere oder Orange die bessere Kombination abgibt. Es kommt immer darauf an, was ich eben esse.«

»Ich möchte ein Maronenglace«, sagte Prudence und ließ den Blick ein wenig zerstreut über den Gebäckwagen wandern. »Danke.« Sie lächelte der Kellnerin zu, die ihr Tee eingoss.

»Was ist, Prue?«, fragte Constance wenig später. »Du hast die kandierten Maronen angeguckt, als hättest du noch nie welche gesehen.«

»Unterwegs ist mir eine Erkenntnis gekommen«, sagte Prudence.

»Was unseren Fall angeht?« Chastity beugte sich eifrig vor.

Prudence nickte. »Mir ist etwas zu der Betrugssache eingefallen.«

»Weiter«, forderte Constance sie auf und roch hungrig an dem duftenden Teller mit Sardellentoast, der soeben vor sie hingestellt worden war.

»Also gut.« Prudence nahm ihre Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Als Vater sein Vermögen in dieses irre Sahara-Bahnprojekt steckte...«

»... und jeden Penny verlor«, ergänzte Chastity.

»Genau. Nun, er hat uns damals nicht gefragt. Und hätte er Mutter gefragt, hätte sie ihn mit einem sanften Machtwort davon abgehalten, aber sie war natürlich nicht da.«

»Stimmt«, sagte Constance und ließ ihre Schwester nicht aus den Augen.

»Aber wer war da?« Prudence setzte ihre Brille wieder auf. »Die einzige Person, auf die Vater hörte, deren Einfluss er sich beugte.«

»Barclay«, antworteten ihre Schwestern wie aus der Pistole geschossen im Chor.

»Ja, Barclay. Der Mann, der nie von seiner Seite wich, der ihn tröstete und seinem Freund in den Zeiten der Trauer beistand. Aber was, wenn... « - Prudence senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch, worauf ihre Schwestern automatisch auch ihre Köpfe näher heranbrachten -,»... wenn Barclay einen von Kummer völlig aus dem Gleichgewicht geratenen Mann als Opfer auserkoren hat? Wenn er Vater den Plan aus eigennützigen Gründen schmackhaft gemacht hat?«

»Vater sagte nur, dass eine Investitionsgesellschaft hinter dem Projekt stünde«, meinte Chastity nachdenklich.

»Die Gesellschaft hat Bankrott gemacht«, sagte Constance bedächtig.

»Falls es sie jemals gab.« Prudence lehnte sich zurück und sah ihre Schwestern an. »Dokumente zu fälschen ist nicht schwer. Barclay könnte die Planungsgesellschaft frei erfunden und Vater von ihrer Existenz überzeugt haben. Jede Wette, dass sich unter Vaters Papieren entsprechende Dokumente finden. Wenn wir Barclay mit dem Projekt in Verbindung bringen können, haben wir es geschafft. Auch bei wohlwollendster Auslegung kann man in dem Verkauf von Anteilen der Transsahara-Eisenbahn nichts anderes als reinen Betrug sehen.«

»Sehr klug, Prue«, sagte Constance leise. »Du bist nicht nur hübsch.«

Prudence lächelte selbstzufrieden. »Ich weiß gar nicht, warum wir nicht eher auf die Idee gekommen sind.«

»Wir waren viel zu sehr damit beschäftigt, mit den Folgen zurechtzukommen«, wandte Constance ein. »Mit der Katastrophe genannt Familienfinanzen.«

»Das einzige Problem dabei ist, dass wir Vater damit als kompletten Idioten hinstellen«, sagte Chastity. »Wenn wir vor Gericht seine... wie soll man es nennen... offenkundige Dummheit ... seinen "Wahnwitz... enthüllen, machen wir ihn zum allgemeinen Gespött. Wir wissen zwar, dass er diesen Irrweg zu einem Zeitpunkt beschritt, als er außer sich vor Kummer war, aber wer sonst würde das berücksichtigen?«

»Vielleicht gelingt es uns ja, ihn aus der Sache herauszuhalten«, meinte Prudence. »Wenn wir Beweise vorlegen, die den Betrug aufdecken, muss man ja nicht sagen, wer diesem zum Opfer fiel.«

»Falls der Verteidiger nicht darauf besteht«, gab Chastity zurück.

»Das musst du bei dem Treffen mit ihm zur Sprache bringen«, sagte Constance zu Prudence. »Chas und ich waren uns einig, ehe du gekommen bist, dass du hingehen musst. Du bist über die Familienfinanzen besser informiert als wir. Und dieser Sir Gideon wird dich ernst nehmen. Man nimmt dich immer ernst, selbst wenn du nicht ernst bist.«

»Ja«, pflichtete Chastity ihr bei. »Alles an dir strahlt Würde und Vernunft aus, Prue.«

»Das klingt aber sehr langweilig«, grollte Prudence. »Ganz nach Miss Superbrav. Daran sind sicher nur meine Gläser schuld.« Mit einer Geste leisen Widerwillens schob sie ihre Brille ein Stück die Nase hinauf.

»Nicht nur die Brille«, sagte Constance. »Es ist dein Charakter. Mutter hat immer behauptet, du könntest viel früher als wir eine Situation sofort und mit all ihren Konsequenzen erfassen. Ausgeschlossen, dass dieser Sir Gideon dich als Leichtgewicht und als Ignorantin einschätzt, die außer Mode und Klatsch nichts im Kopf hat.«

»Ich bezweifle, dass er eine von euch so abtun würde«, wandte Prudence ein.

»Also mich könnte er aus diesen Gründen abtun«, bemerkte Chastity ohne Ärger. »Er könnte sehr wohl glauben, ich wäre eine leichtfertige, kokette Person mit wenig Verstand.«

»Chas!«, riefen ihre Schwestern aus. »Das ist absurd!«

»Es stimmt aber«, sagte Chastity. »Das ist oft der erste Eindruck. Gewiss, er ist nicht von Dauer. Aber der erste Eindruck ist in diesem Fall alles, was wir haben. Ich gebe dir Recht, Con. Du bist gefordert, Prue.«

»Nun ja, dann bin ich es eben«, sagte Prudence und verspeiste schließlich ihre Maronen. Sofort erschien eine Kellnerin mit dem Wagen, und Prudence musterte prüfend das Angebot. »Eines von diesen da.« Sie deutete auf ein Erdbeertörtchen.

»Und ich möchte ein Stück Schokoladekuchen«, sagte Chastity. »Und was ist mit dir, Con?«

Constance schüttelte den Kopf. »Mir genügt mein Toast. Obwohl«, setzte sie einem Impuls folgend hinzu, »ich vielleicht noch einen Teekuchen mit Sahne und Erdbeermarmelade vertragen könnte.«

»Dort ist Dottie Northrop«, sagte Chastity plötzlich. »Auf der Tanzfläche mit Sir Gerald.«

»Dieser alte Roue. Hier wird sie keinen Partner finden.« Constance drehte sich auf ihrem Stuhl um und blickte zur Tanzfläche. Dottie Northrop, eine Frau Anfang vierzig, war zurechtgemacht, als wäre sie mindestens zehn Jahre jünger. Ihr

Teekleid aus cremefarbigem Musselin mit üppigen Spitzenvolants hatte für den Nachmittag einen zu gewagten Ausschnitt, ihr Gesicht unter dem hellrosa Strohhut war vor Puder und Rouge zur Maske erstarrt. »Wenn sie lächelt, zerspringt ihr Gesicht.« Es war eine Feststellung von Tatsachen, ohne Bosheit geäußert.

»Wenn wir einen anständigen Ehemann für sie finden wollen, müssen wir sie verändern«, sagte Prudence. »Aber wie fangen wir das taktvoll an?« 

»Takt gehört zu Chastitys Spezialitäten«, erklärte Constance. »Und Ratschläge bei Liebeskummer.«

»Der ideale Mann müsste wie Lord Alfred Roberts sein«, meinte Prudence nachdenklich. »Gewiss, er ist nicht mehr der Jüngste, wirkt aber noch sehr rüstig und sieht meist traurig und verloren aus. Dottie könnte ein wenig Schwung in sein Leben bringen.«

»Eine gute Idee«, sagte Constance beifällig. »Ich würde zu gern wissen...«

»Dachte ich mir's doch, dass ihr noch da sein würdet.« Maxens angenehme Stimme unterbrach sie von jenseits der Säule, und die Damen blickten überrascht auf.

»Max, was machst du denn hier?«, fragte Constance.

»Ich hoffe auf eine Tasse Tee.« Er nickte dem Kellner dankend zu, als dieser diskret noch einen Stuhl an den Tisch schob. »Ist das Sardellentoast, was du da isst?« Er deutete auf den Teller seiner Frau.

»Ja, er ist sehr gut«, antwortete sie und häufte Sahne auf ihren Teekuchen.

»Dann esse ich ihn auf, da er dich nicht mehr zu interessieren scheint.« Er lächelte der wartenden Servierdame zu, die eine frische Teekanne und eine zusätzliche Tasse gebracht hatte, ehe er ein Stück Toast vom Teller seiner Frau nahm, während Prudence ihm Tee eingoss. »Ich habe in meinem Klub Erkundigungen über Malvern eingeholt. Wie er vor Gericht agiert und dergleichen.«

»Und?«, warf Prudence wachsam ein.

»Er ist für seine Verhörtechnik berüchtigt«, sagte Max. »Nach allem, was ich gehört habe, soll er sehr aggressiv sein.«

»Das klingt nicht gut«, meinte Prudence.

»Ich glaube, du musst versuchen, ihn zu überrumpeln«, sagte Max. »Überrasche ihn irgendwie, sodass ihm keine Zeit für eine Gegenreaktion bleibt.«

»Herrje!«, murmelte Prudence. »Glaubst du wirklich, er wird mir von Anfang an mit Vorbehalt begegnen?«

Max biss mit sichtlichem Genuss in seinen Toast. »Ich halte es für möglich«, antwortete er, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Ich würde jedenfalls sofort die Offensive eröffnen.« Er sah Prudence an, die er mit seiner brutalen Offenheit sichtlich erschüttert hatte. »Du gehst als Vorhut hin?«

»Sie eignet sich von uns allen am besten dafür«, erklärte Chastity. »Ich wirke zu wenig ernst.«

»Und ich möchte vermeiden, mich als deine Frau vorstellen zu müssen«, betonte Constance.

»Ich weiß deine Vorsicht zu schätzen«, erwiderte Max trocken. »Aber Malvern wird sehr bald erfahren, welcher Art meine Verbindung zu dem Fall ist.«

»Es kann nicht schaden, diese Entdeckung hinauszuzögern«, sagte Constance. »Prue ist die erste Wahl, da sie die finanzielle Seite regelt. Sie wird einen informierten und ernsthaften Eindruck machen.«

»Und ich werde meine dicksten Gläser aufsetzen«, sagte Prudence, um einen legeren Ton bemüht. »Und sehr seriös auftreten.«

»Du lieber Gott, was für eine Vorstellung. Fast regt sich mein Mitleid mit Malvern«, erklärte Max.

»Ja, eine ernste und würdige Prue ist nicht zu unterschätzen«, sagte Chastity.




Dass es Prues Lächeln an Überzeugung mangelte, fiel ihren amüsierten Schwestern nicht auf.
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»Nun, was sagt ihr dazu?« Prudence stand in Erwartung ihres Urteils an besagtem Donnerstagnachmittag vor ihren Schwestern.

»Du siehst aus wie eine Kreuzung aus Nonne und Lehrerin«, äußerte Constance.

»Nein, nicht so sehr Nonne, sondern eher Bibliothekarin«, meinte Chastity. »Du wirkst ernst und sehr gelehrt.«

»Das ist die Wirkung, die ich zu erzielen hoffte«, sagte Prudence, die sich mit schräg geneigtem Kopf kritisch im Spiegel betrachtete. »Besonders gut gefällt mir der Filzhut.« Sie hob den marineblauen Schleier, der ihr diskret bis unter die Nase reichte. Der Hut selbst war aus dunkelgrauem Filz und hatte eine dezente, aufgeschlagene Krempe.

»Er passt zum Kostüm. Dunkelgraue Serge... fast könnte man meinen, du trügest Trauer«, sagte Constance.

»Hast du die fünfzig Guineen?«, fragte Chastity und schnippte eine Fluse von Prudences Schulter.

»Er wird bestimmt eine Rechnung schicken«, sagte Prudence, den Blick Bestätigung heischend auf Constance richtend. »Er bietet ja nicht Kohlköpfe auf dem Markt feil.«

»Sicher wird er eine schicken. Aber mitnehmen würde ich das Geld trotzdem. Wenn er sehr beleidigend und abweisend ist, bleibt dir wenigstens die Genugtuung, es ihm als Knalleffekt zum Abschied dazulassen.«

Prudence schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, dass Max es gut gemeint hat, aber ich wünschte, er hätte sich nicht über Malvern erkundigt und all diese Dinge in Erfahrung gebracht. Seine Verhörmethode macht mich sicher so nervös, dass ich kein Wort herausbringen werde.«

»Nein, das wird nicht der Fall sein«, sagte Chastity im Brustton der Überzeugung. »Du hast dich vorgestern von seinem Kanzleivorsteher nicht einschüchtern lassen und wirst daher auch dem Verteidiger selbst Paroli bieten.«

»Das will ich hoffen. Wenn er der beste ist, den man kriegen kann, kann ich mir eine Schwäche nicht leisten«, sagte Prudence mit einem tapferen Lächeln. »Wir müssen ihn uns ködern.«

Constance nickte. »Du könntest übrigens so tun, als würden uns keinerlei Geldsorgen plagen. Haben wir ihn erst fest an der Angel, können wir immer noch feilschen.«

»Einverstanden... obwohl ich das nicht ganz korrekt finde.« Prudence zog ihre marineblauen Handschuhe an und griff nach einer geräumigen Handtasche. »Ich habe Kopien von allen Unterlagen gemacht, die ich vorgestern in seinem Büro gelassen habe. Nur für den Fall, dass die Papiere irgendwo im Büro seines Angestellten verschwinden«, setzte sie mit einem ironischem Achselzucken hinzu. »Ich wünschte nur, ich hätte einen Beweis für Barclays betrügerische Machenschaften in der Hand.«

»Aber du kannst Malvern mitteilen, dass wir uns diese Beweise garantiert zu verschaffen wissen«, sagte Constance.

»Wir glauben es jedenfalls«, betonte Chastity.

»Ich werde nicht den leisesten Zweifel erkennen lassen«, erklärte Prudence und ließ den Schleier fallen. »Fast halb vier, ich muss jetzt gehen.«

Ihre Schwestern begleiteten sie in einer Droschke bis Temple Gardens. »Wir warten hier«, sagte Constance und gab ihr einen Kuss.

»Nein, wartet lieber bei Fortnum.« Prudence öffnete den Wagenschlag. »Es sieht nach Regen aus, und ich möchte mich nicht sorgen müssen, ob ihr nass werdet. Ich habe keine Ahnung, wie lange das Gespräch dauern wird.«

»Je länger, desto hoffnungsträchtiger ist der Ausgang«, sagte Chastity. »Wir nehmen bei Fortnum den Tee, aber ich werde keinen Bissen hinunterbringen, ehe du nicht kommst.«

Prudence musste lachen. »Nur ein sehr gewichtiger Anlass könnte dich von deinem Kuchen abhalten, Chas.« Sie stieg aus und winkte ihren Schwestern, die sich aus dem Fenster beugten, zu. Dann schritt sie resolut die Middle Temple Lane hinauf.

Vor dem Eingang zur Kanzlei von Sir Gideon Malvern hielt sie kurz inne, um sich zu wappnen. Dann drehte sie entschlossen den Türknauf und stieg die schmale Treppe zum Eingang am oberen Treppenabsatz hinauf. Sie klopfte einmal an und trat ein, ohne auf Antwort zu warten. Derselbe Mann saß hinter dem Schreibtisch. »Ich habe einen Termin bei Sir Gideon«, sagte sie bestimmt und ohne ihren Schleier zu lüften.

Der Mann konsultierte zur Bestätigung den Terminkalender, dann blickte er auf und schaute sie an. »The Mayfair Lady?«, fragte er.

»Wie Sie sehr wohl wissen«, sagte Prudence und fragte sich sofort, warum er zu diesen Mätzchen Zuflucht nahm. »Ich glaube, ich bin genau pünktlich.« Sie sah ostentativ auf die Uhr.

»Ich melde Sir Gideon, dass Sie da sind.« Der Angestellte schob sich seitwärts hinter seinem Schreibtisch hervor und öffnete die Tür in der Wand gegenüber gerade so viel, dass er sich mit raschelnden Frackschößen hindurchzwängen konnte.

Prudence wartete. Die Tür zum Büro ging nun ganz auf, und der Mann, mit dem sie beim letzten Besuch zusammengestoßen war, stand im Rahmen. »Ach, so trifft man sich wieder, Madam Mayfair Lady«, sagte er mit der Stimme, die ihr in Erinnerung geblieben war. Ihre Nackenhärchen prickelten verwirrend. »Wollen Sie nicht eintreten?«

Er hielt ihr die Tür auf, und Prudence betrat mit einem gemurmelten Dank das Allerheiligste. Der Kanzleivorsteher bedachte sie wieder mit einem abschätzenden Blick, ehe er sich mit dem geschmeidigen Gleiten entfernte, das seine bevorzugte Art der Fortbewegung zu sein schien.

Sir Gideon zog für seine Besucherin einen Stuhl heran. »Bitte, setzen Sie sich, Miss... Mrs.... Verzeihen Sie meine Ahnungslosigkeit.«

Prudence schlug den Schleier zurück. »Ich gehe davon aus, dass alles, was in diesem Raum gesprochen wird, vertraulich behandelt wird, Sir Gideon? Auch wenn Sie den Fall nicht übernehmen sollten?«

»Was zwischen Verteidiger und Mandant, und sei es ein eventueller Mandant, gesprochen wird, unterliegt selbstverständlich der Schweigepflicht, Madam.«

Prudence nickte. Natürlich hatte sie das gewusst, doch hatte sie diese Bestätigung gebraucht. »Ich bin die ehrenwerte Prudence Duncan«, sagte sie. »Eine der Herausgeberinnen von The Mayfair Lady.« Sie deutete auf die Ausgabe, die offen auf dem massiven Eichentisch lag, der ihm als Schreibpult diente.

Er trat wieder hinter den Tisch, als sie sich setzte, und blieb einen Moment stehen, wobei seine Hände über die Zeitung glitten, als er seine Besucherin mit einem scharfen und unverwandten Blick musterte. »Meiner Erinnerung nach waren Sie aber zu zweit.«

»Eigentlich sind wir zu dritt.«

Dass Sir Gideon verdutzt reagierte, kam nur selten vor, da sein Beruf als Verteidiger ihn gegen Überraschungen immun gemacht hatte. Doch nun war er wirklich perplex. Die Dame in seinem Büro hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Bild, das ihm von der flüchtigen Begegnung im Treppenhaus geblieben war. Natürlich hatte er bei der schlechten Beleuchtung nicht viel erkennen können. Die vor ihm sitzende Frau erschien ihm ein unscheinbares, reizloses und mausartiges Geschöpf. Ihre hinter einer hässlichen, dicken Hornbrille versteckten Augen konnte er nicht sehen. Der Hauch von Marineblau kam gegen das vorherrschende Uniformgrau ihrer Kleidung nicht an, das sie hausbacken und langweilig wirken ließ. Was nicht ganz zu der Frau passte, auf deren Konto einige der angriffslustigen und unbestreitbar witzigen Artikel in dieser Zeitung gingen.

Prudence erwiderte seinen musternden Blick mit ähnlichem Interesse. Sie war erfreut, als sie seine anfängliche Überraschung bemerkte, doch lag etwas in seinen Augen, ein gewisses Flackern, das ihren Zorn weckte. Falls sie seinen abwägenden Blick nicht falsch deutete, verwarf er sie insgeheim.

Wie erwartet stand er etwa in Maxens Alter. Um die vierzig. Anders als Max hatte er keine grauen Haare. Sein dunkelbraunes, aus der hohen Stirn zurückgekämmtes Haar war dicht und gepflegt. Zwischen seinen gewölbten Brauen standen tiefe Falten, doch wusste sie nicht zu sagen, ob sie auf seine unangenehme Wesensart oder auf stundenlange Denktätigkeit zurückzuführen waren. Unter einer langen schmalen, seine Züge beherrschenden Nase lag ein ruhiger Mund. Seine grauen Augen blickten scharf und intelligent, doch war in ihren Tiefen keine Spur von Milde zu entdecken. Verwarf er sie oder ihren Fall? Oder war es nur sein üblicher Ausdruck?

»Und wer sind die zwei anderen Herausgeberinnen?«, fragte er, als das Schweigen sich in die Länge zog. Er hatte sich noch immer nicht gesetzt, was Prudence noch beunruhigender fand.

»Meine Schwestern«, erwiderte sie.

»Aha.« Als er die Zeitung glatt strich, fiel ihr auf, dass seine Hände schmal und weiß waren, die ovalen Nägel manikürt. Eher Pianistenhände als die eines Verteidigers. Er trug einen Smaragdsiegelring und Manschettenknöpfe aus Diamant, die wie die Nadel an seinem Jackenaufschlag blitzten. Nichts Auffallendes, nur ein eleganter, zurückhaltender Hinweis auf Reichtum und Position. Alles an seiner Person bestätigte diesen Eindruck. Vor ihr stand ein Mann, der auf sich und seine Stellung in der Welt vertraute - eine Haltung, die ihn einschüchternd wirken ließ. Aber Prudence hatte nicht die Absicht, ihn das merken zu lassen.

Sie faltete ihre behandschuhten Hände im Schoß. »Ich habe bei Ihrem Mitarbeiter alles hinterlegt, was für unseren Fall relevant ist, und wie ich sehe, ist eine Kopie des angeblich verleumderischen Artikels in Ihrem Besitz. Ich nehme also an, dass Sie mit den Fakten vertraut sind, Sir Gideon.«

»So wie sie mir vorliegen«, sagte er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die ehrenwerte Constance Duncan kürzlich Mr. Ensor, den Abgeordneten, geehelicht hat?«

»Ja. Doch das gehört nicht hierher und sollte Sie in keiner Weise beeinflussen.«

Seine Augen blitzten einen Moment amüsiert auf. »Sie können versichert sein, meine Liebe, dass ich mich nur von meiner persönlichen Einschätzung der Situation und meiner eigenen Neigung leiten lasse.«

Prudence zügelte ihre Wut ob seines herablassenden Tones und erwiderte ruhig: »Das freut mich zu hören, Sir Gideon. Wer möchte sich schon von einem Verteidiger vertreten lassen, der sich durch persönliche Vorlieben von der Wahrheit abbringen lässt.«

Sein Blick war plötzlich hinter den Lidern verborgen, seine Züge waren ausdruckslos, sodass sie keine Ahnung hatte, ob sie ihn getroffen hatte oder nicht. War dies das Gesicht, das er im Gerichtssaal zur Schau trug? Das nichts verriet? Wenn ja, dann war es eine sehr wirksame Waffe. Sie widerstand der Versuchung, das Schweigen mit einer banalen Bemerkung zu brechen.

Schließlich stand sie auf. »Verzeihen Sie, aber wenn Sie sich nicht setzen, Sir Gideon, ziehe auch ich es vor, unser Gespräch im Stehen zu führen.«

Seine Miene blieb unverändert, seine Augen waren immer noch hinter den halb gesenkten Lidern verborgen. Doch deutete er wieder auf den Stuhl und sagte: »Bitte.« Und setzte sich selbst hinter den Tisch, wobei er leicht auf den Artikel in der aufgeschlagenen Zeitung tippte.

»Haben Sie das geschrieben, Miss Duncan, oder eine Ihrer Schwestern?«

»Meine ältere Schwester. Aber das tut nichts zur Sache, wir sind alle beteiligt.«

Er lächelte. »Alle für eine und eine für alle. Die drei Musketiere, in den Straßen Londons zu neuem Leben erwacht.«

Prudence krümmte die Finger in die Handflächen, froh, dass sie nichts Passendes sah, das sie ihm an den Kopf hätte werfen können. Sie sagte kein Wort und hielt ihm mit ausdrucksloser Miene stand, wohl wissend, dass er dank ihrer Brille - die ihr ausnahmsweise einmal sehr gelegen kam - die Wut und Enttäuschung in ihrem Blick nicht sehen konnte.

»Was wollen Sie und Ihre Schwestern von mir, Miss Duncan?« Sein Ton, noch immer ruhig, kühl und wohltönend, war dennoch unüberhörbar schärfer.

»Wir möchten, dass Sie The Mayfair Lady gegen Lord Barclays Verleumdungsklage vertreten.« Trotz Arger und Enttäuschung verspürte Prudence Erleichterung, dass endlich die Katze aus dem Sack war. Vielleicht war es ein Problem für ihn, beruflich mit Frauen Umgang zu haben, doch wenn sie sofort zum Kern der Sache kam und ihn auf die Beweislage verwies, mit der er sich ja inzwischen vertraut gemacht haben musste, würden seine Vorurteile schon schwinden.

Minutenlang sagte er nichts und hielt den Blick auf die Zeitung gerichtet. Dann schaute er auf und faltete die Hände auf dem Blatt. »Sehen Sie, Miss Duncan, das kann ich beim besten Willen nicht. Nach der Lektüre dieses Artikels - ein empörendes, bösartiges Machwerk, geeignet, den Klatschmäulern Material zu liefern - gilt dem Earl mein aufrichtiges Mitgefühl. Den Verfasserinnen gebührt die Strafe des Gesetzes. Wäre ich der Ankläger, würde ich das volle Strafmaß fordern und nicht ruhen, bis dieses...«, er fegte mit der Hand verächtlich über das Papier, »...dieses Klatschblatt verboten wird.«

Er stand wieder auf. »Verzeihen Sie meine Offenheit, Miss Duncan, doch es gibt Fakten, die Sie und Ihre Schwestern offenbar nicht erfasst haben. Frauen sind nicht befähigt, sich auf Kämpfe dieser Art einzulassen. Es handelt sich um eine emotionsgeladene, unbedachte Attacke gegen einen Peer, mit der Absicht, ihn in eine überaus peinliche Lage zu bringen, was nun ja auch der Fall ist. Er hat Anspruch auf finanzielle Entschädigung für die erlittene Unbill, die ihm durch diesen Rufmord zugefügt wurde. Ich schlage vor, dass Sie und Ihre Schwestern in Zukunft dem Klatsch in Gesellschaft frönen und auf Tinte und Feder verzichten.«

Er kam hinter dem Tisch hervor, während Prudence momentan wie betäubt sitzen blieb.




»Wenn Sie mich entschuldigen, Miss Duncan, ich habe Schriftsätze vorzubereiten.« Er ging an die Tür und machte sie auf. »Thadeus, begleiten Sie die ehrenwerte Miss Duncan hinunter.«




Benommen erhob sich Prudence und ließ sich nach einem flüchtigen Händedruck aus dem Büro hinausbugsieren. Wenig später stand sie im Nieselregen vor der geschlossenen Tür zu Sir Gideons Kanzlei.

Sie warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. Es war kaum zwanzig nach vier. Weniger als dreißig Minuten, und man hatte ihr wie einem dummen Schulmädchen die Leviten gelesen und sie hinauskomplimentiert. Max hatte ihr nahe gelegt, die Initiative zu ergreifen, und sie hatte es zugelassen, dass ihr die Situation entglitt. Noch immer vermeinte sie, die Stimme des Verteidigers zu hören, diese so ruhige, aber klare Stimme, mit der er ihr diese beleidigende, herablassende Strafpredigt hielt. Noch nie hatte jemand gewagt, so zu ihr zu sprechen.




Sie drehte sich zur Tür um und riss sie auf. Nicht einmal Sir Gideon Malvern, Kronanwalt, durfte sich das erlauben.




Der Teesalon des Fortnum war von leisem Stimmengewirr erfüllt. Chastity und Constance saßen beim Tee und beobachteten durch die hohen schmalen Fenster, wie die Passanten über den Piccadilly von Eingang zu Eingang hüpften, als der dünne, stetige Nieselregen sich zu einem soliden Guss steigerte.

»Ich möchte zu gern wissen, wie es ihr ergangen ist«, murmelte Chastity zum wiederholten Mal. »Ich bringe diese Makrone nicht hinunter, und ich liebe Makronen.«

»Indem du dir etwas versagst, ist Prue nicht geholfen, und es ändert auch nichts am Ausgang des Gespräches«, wandte Constance ein und nahm ein Gurkensandwich vom Teller auf dem Tisch. »Überlegen wir lieber, wie wir für Dottie Northrop einen Mann finden. Hast du schon eine Idee, wie man sie hinsichtlich ihrer Aufmachung taktvoll beraten könnte?«

Chastity war die Ablenkung willkommen. Sie kramte in ihrer Tasche und holte ein Blatt Papier hervor. »Ich halte es für das Beste, in dem Brief ein paar Tipps zu geben.« Sie reichte das Blatt über den Tisch. »Ich habe ihr vorgeschlagen, sich für nächsten Mittwoch den Besuchsnachmittag am Manchester Square 10 vorzumerken. Dort solle sie ersuchen, mit Sir Alfred Roberts bekannt gemacht zu werden, der für sie vielleicht eine passende Partie sein könnte.«

»Und wie bringen wir Lord Alfred dazu, dass er kommt?«, fragte Constance. »Er ist wie Vater eher ein Klubmensch. Ich kann ihn mir nicht vorstellen, wie er, eine Teetasse in der Hand, mit Leuten wie Lady Winthrop oder Mary und Martha Bainbridge plaudert.«

»Vater wird ihn mitbringen«, erklärte Chastity mit zufriedener Endgültigkeit. »Ich habe ihn bereits darum ersucht. Ich sagte, wir würden an unseren Mittwochnachmittagen ein paar interessantere Leute brauchen, und da Lord Alfred ein guter Freund von Mutter war und wir den Eindruck haben, dass er ziemlich einsam ist, würden wir ihn zu gern bei uns sehen.«

Constance lachte. »Und was sagte Vater?«

»Erst hat er ein wenig herumgestottert, meinte dann aber, wenn er es recht bedenke, wäre Alfred in letzter Zeit längst nicht mehr so agil und hätte vielleicht wirklich ein wenig Aufmunterung nötig. Er versprach, ihn mitzubringen. Solange wir mehr als Tee anbieten können«, setzte sie hinzu und löffelte Zucker in ihre Tasse.

»Das lässt sich einrichten. So, und jetzt brauchen wir eine taktvolle Andeutung in Sachen Dotties Dekolletee und die Unmengen Gesichtspuder, die sie verwendet.«

»Ach, das ist erledigt. Im letzten Absatz«, murmelte Chastity sehr unelegant mit dem Mund voller Makronen. Sie deutete mit dem Finger auf das Blatt Papier, das ihre Schwester in der Hand hielt.

Constance las die betreffende Stelle und brach in schallendes Gelächter aus. »Ach, Chas, du verstehst dich wirklich darauf. Einfach unübertrefflich! >Der in Frage kommende Gentleman ist ziemlich altmodisch und Frauen gegenüber schüchtern, weshalb The Mayfair Lady empfiehlt, zum ersten Kennenlernen ein sehr dezentes Kleid zu wählen. Die Redaktion ist überzeugt, dass Lord Alfred Roberts mit sanftem Verständnis und ein wenig Ermunterung bald seine Zurückhaltung aufgeben und sich als wunderbarer Partner erweisen wird, der alle Freuden, die das Leben und die Gesellschaft bieten, genießen wird.<«

»Ich wusste, dass es gut gelungen ist«, sagte Chastity befriedigt. »Und je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass die beiden ein ideales Paar abgeben werden. Sie ergänzen einander, wenn du weißt, was ich meine. Ach, lach nicht, Con.« Sie fing selbst an zu lachen und verschluckte sich fast an einem Kuchenkrümel.

Constance neigte sich vor, um ihr auf den Rücken zu klopfen. »Prue wird von diesem Brief begeistert sein.« Gemeinsam drehten sie sich um und warfen einen Blick aus dem Fenster in der Hoffnung, eine Droschke zu sehen, die ihre Schwester am Gehsteigrand absetzte.

Gideon wäre fast aufgesprungen, so sehr erschrak er über die überstürzte Rückkehr seiner Besucherin. Aber dies war nicht die Frau, die er vor einigen Minuten so entschieden aus seinem Büro gewiesen hatte. Die äußere Erscheinung war zwar unverändert, doch die Ausstrahlung war eine ganz andere. Diese Frau knisterte wie frisch entfachtes Feuer. Ihre Augen konnte er hinter den dicken Gläsern noch immer nicht erkennen, doch vermeinte er fast, ihre Glut zu spüren.

»Wieso Sie der Meinung sind, Sie hätten das Recht, mit mir oder mit irgendeinem anderen Mandanten so verächtlich und arrogant umzuspringen, ist mir ein Rätsel«, erklärte Prudence und platzierte ihre große Handtasche auf dem Tisch. »Da Sie sich offenbar bereits ein Urteil über den Fall gebildet haben, begreife ich nicht, warum Sie mir einen Termin eingeräumt haben. Es sei denn natürlich, Sie wollten sich auf meine Kosten amüsieren. Sind Frauen für Sie nur Spielzeug?«

Sie zog ihre Handschuhe Finger für Finger aus und unterstrich mit jeder Bewegung ihre Worte. »Sie hatten nicht einmal den Anstand, so zu tun, als würden Sie mich anhören. Haben Sie denn gedacht, ich würde zu einer Besprechung kommen, ohne mich auf die Besprechung der Beweise vorzubereiten, die ich hier deponiert habe?« Sie tippte auf die Papiere auf dem Tisch. »Wir verfügen über ausreichend Material, um zu beweisen, dass unsere Anschuldigung gegen Lord Barclay auf der Wahrheit beruht. Wenn ich über die Gesetzeslage richtig informiert bin, liegt keine Verleumdung vor, wenn es Beweise für das behauptete Vergehen gibt. Oder irre ich mich?« Sie zog ironisch fragend ihre Brauen hoch.

Gideon fand Zeit, sich zu fassen. Er räusperte sich. Da nahm seine Besucherin ihre Brille ab, um sie mit ihrem Taschentuch zu putzen, und er sah, dass ihre Augen eine Offenbarung waren: klares leuchtendes Grün, sprühend vor Zorn und Intelligenz. Und sie waren auf ihn gerichtet, auch als sie die Brillengläser mit einer Verachtung putzte, die der hochgelobte Kronanwalt oft genug ausgeteilt, aber nie eingesteckt hatte.

»Irre ich mich, Sir Gideon?«, wiederholte sie, setzte die Brille wieder auf die Nase und rückte sie mit einem Zeigefinger energisch zurecht.

»Für gewöhnlich nicht, Miss Duncan.« Er stand auf, als ihm seine Stimme wieder gehorchte. »Doch eine Anschuldigung von anonymer Seite lässt diese Beweise alles andere als glaubwürdig erscheinen, und ich bezweifle, ob die Geschworenen viel Verständnis für etwas aufbringen werden, das...«, wieder räusperte er sich, »...einem heimtückischen Dolchstoß gleichkommt.« Er deutete auf den Stuhl. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Prudence. »Danke. Ich sehe ein, dass die Anonymität gewisse Schwierigkeiten impliziert, doch haben wir keine andere Wahl. Wir könnten die Zeitung nicht mehr herausgeben, wenn unsere Identität bekannt würde, wie Ihnen ja klar sein müsste, wenn Sie nur einen Gedanken darauf verschwendet hätten. Sie müssen bei Ihrer Verteidigung einen Weg finden, der dies berücksichtigt.«

Er machte den Mund auf, sie aber fegte über seine ersten Silben hinweg. »Ich nehme an, Sie haben die Mühe auf sich genommen, die Aufzeichnungen meiner Schwester zu lesen, die sie von den Gesprächen mit den verlassenen Frauen gemacht hat. Vielleicht möchten Sie noch einmal kurz hineinschauen und Ihre Erinnerung auffrischen. Natürlich...« Sie schob ihr Taschentuch wieder in ihre Handtasche und warf einen herausfordernden Blick in seine Richtung. Es war ein Blick, der den Tapfersten in die Knie gezwungen hätte.

»Natürlich, wenn Sie diesen Fall weiterhin voreingenommen betrachten wollen, bezahle ich Ihnen das Honorar für die Konsultation, fünfzig Guineen, glaube ich, obwohl ich unser kleines Gespräch kaum als solche bezeichnen würde, und überlasse Sie Ihren Vorurteilen.« Sie entnahm den Tiefen ihrer Tasche ein Bündel Banknoten und legte es mit einer nonchalanten Bewegung auf den Tisch. Ihr Gegenüber ahnte nicht, was diese Geste sie kostete.

Gideon beachtete das Geld nicht. »Setzen Sie sich, Miss Duncan, es könnte ein paar Minuten dauern. Möchten Sie Tee?« Er legte die Hand auf eine silberne Handglocke auf seinem Tisch.

»Nein danke.« Sein Angebot, Platz zu nehmen, akzeptierte sie jedoch. Bislang hatte ihr Zorn sie aufrechterhalten, doch seine Nachwirkungen hatten sie mehr geschwächt, als sie zugeben wollte.

»Aber ich bestehe darauf«, sagte er und klingelte. Thadeus erschien sofort in einem ganz schmalen Türspalt. »Bringen Sie uns Tee, Thadeus, und toasten Sie bitte ein paar Fladenbrote.«

Wortlos zog der Mann sich zurück, worauf Prudence erklärte: »Sir Gideon, ich bin überhaupt nicht hungrig. Es handelt sich nicht um einen Besuch im üblichen Sinn.«

»Nein, aber es ist Teezeit«, wandte er freundlich ein. »Und ich habe meinen Tee nötig.« Er suchte eine Akte aus dem Stapel vor sich heraus, schlug sie auf und fing an zu lesen.

Prudence sagte nichts und beschränkte sich darauf, ihn genau zu beobachten. Als sie erkannte, dass es sich um die Kopien der Aufzeichnungen ihrer Schwester handelte, regte sich in ihr wieder Ärger, da er sich wirklich nicht die Mühe gemacht hatte, sie vorher zu lesen. Thadeus trat mit einem Tablett ein, und der verlockende Duft von in Butter schwimmenden Fladenbroten ließ Prudence ihre hochmütige Ablehnung bedauern.

»Soll ich eingießen, Sir?«, fragte Thadeus mit besonderem Tonfall.

»Wenn Miss Duncan es nicht übernimmt...« Sir Gideon blickte auf und bedachte sie mit einem Lächeln, das in ihr das Gefühl weckte, sie hätte es plötzlich mit einem anderen Menschen zu tun. Das Lächeln ließ auf höchst attraktive Weise Fältchen um seine Augen entstehen und verlieh den klaren grauen Augen einen sympathischen Schimmer.

Sie schüttelte kurz den Kopf, und der Kanzleivorsteher goss Tee in zwei zarte Tassen; Prudence hätte geschworen, dass sie aus Sevres-Porzellan waren. Sie nahm die ihr angebotene Tasse entgegen, da eine Ablehnung zu ungezogen gewesen wäre, doch als er ihr ein Brot anbot, schüttelte sie abermals den Kopf. Ihre stolze Haltung, die sie nur mit Mühe beibehielt, hätte gelitten, wenn sie in Mantel und Hut dasitzend mit zerlaufener Butter hätte kämpfen müssen. Sir Gideon schien diese Zurückhaltung nicht zu kennen und verspeiste beide Brote mit Genuss, während er weiterlas und nur hin und wieder innehielt, um sich etwas zu notieren.

Schließlich blickte er auf, tauchte das letzte Stückchen Brot in die restliche Butter auf seinem Teller und führte den Bissen zum Mund, ohne dass er auch nur ein Tröpfchen verloren hätte.

»Nun gut, ich gestehe, dass ich keinen Sinn darin gesehen habe, das Hintergrundmaterial zu studieren, nachdem ich den Artikel gelesen hatte. Vielleicht sage ich es voreilig, doch finde ich hier nichts, was auf ungesetzliche finanzielle Machenschaften hindeuten würde.« Sein Ton war nun so kühl und ausdruckslos wie zuvor, sein Lächeln verschwunden, seine Augen scharf und abschätzend.

»Wir müssen zugeben, dass uns in diesem Punkt Beweise fehlen«, erklärte Prudence ruhig. »Dennoch sind wir überzeugt, dass unsere Anschuldigung stimmt.«

»Ihre Überzeugung deckt sich nicht mit jener der Geschworenen«, wandte er ein, und sein Ton war wieder schneidend.

»Wir glauben zu wissen, wo wir nach Beweisen suchen müssen, um unsere Anklage zu untermauern«, führte Prudence aus und stellte die leere Tasse ab.

Er sah sie neugierig an. »Würden Sie das näher erläutern, Miss Duncan?«

»Im Moment nicht«, sagte sie. Es war sicher klüger, ein paar Trümpfe im Ärmel zu behalten, bis er den Fall endgültig übernommen hatte. Wenn sie ihm nämlich von den Geschäften ihres Vaters mit Barclay berichtete und er sich noch immer weigerte, die Verteidigung zu übernehmen, dann hätte sie ihren Vater unnötigerweise bloßgestellt. Obwohl Sir Gideon zur Geheimhaltung verpflichtet war, wollte sie nicht, dass dieser überhebliche Kerl Grund hatte, ihren Vater zu verachten... es sei denn, die Enthüllung nützte ihnen. »Aber ich darf Ihnen versichern, dass wir genau wissen, wie wir an die Sache herangehen können.«

Er zog die Braue hoch. »Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, den Artikel hätte Ihre Schwester verfasst?«

»Ja, Constance.«

Er nickte. »Schreibt sie den Großteil der Texte?«

»Wenn es um politische Fragen geht, zumal um das Frauenstimmrecht.«

Er nahm dies wieder mit einem kleinen Nicken zur Kenntnis. »Und welche Rolle spielen Sie bei der Produktion dieser...«, er deutete auf die Zeitung, »...dieser Publikation?«

Wieder hörte Prudence aus seinem Ton einen Anflug von Geringschätzung heraus, und ihr Zorn regte sich. Sie stand auf und sagte: »Ich kümmere mich um die geschäftliche Seite, Sir Gideon. Um die Finanzen und Ähnliches. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Da mir klar ist, dass es nichts mehr zu besprechen gibt, möchte ich Ihre kostbare Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Danke für den Tee.« Sie stürzte sich auf die Blätter mit Constances Aufzeichnungen und beförderte sie mit einer einzigen schwungvollen Bewegung in ihre Tasche, wobei sie darauf achtete, die Banknoten liegen zu lassen.

Gideon stand abrupt auf. »Aber mir ist ganz und gar nicht klar, dass es nichts mehr zu besprechen gäbe.«

Prudence hielt inne, als sie ihre Handschuhe anzog. »Sie versuchten erst gar nicht, Ihre Verachtung für unser Blatt zu verbergen. Sicher halten Sie es für das Machwerk blutiger Amateurinnen. Was Sie aber nicht zu begreifen scheinen...«

»Legen Sie mir nicht irgendwelche Äußerungen in den Mund, Miss Duncan«, unterbrach er sie. »Oder Gedanken in meinen Kopf.«

»Bestreiten Sie es denn?«

»Ich bestreite nicht, dass ich bezüglich der Meriten dieses Falles im Zweifel bin«, sagte er. »Aber ich bin gewillt, unvoreingenommen zu bleiben, während Sie mir zu beweisen versuchen, dass er für mich eine interessante Übung sein könnte.« Wieder lächelte er, und Prudence wappnete sich gegen seinen Charme, den sie für aufgesetzt hielt. Sicher ließ der Verteidiger ihn nur spielen, wann es ihm beliebte.

»Essen Sie heute mit mir zu Abend«, sagte er, und sein Lächeln vertiefte sich, »und verfahren Sie mit mir nach Belieben.« Er breitete die Arme aus. »Ich schwöre, dass ich arglos und unvoreingenommen kommen und für alle Argumente offen sein werde. Ist das nicht der Gipfel an Fairness?«

Prudence war so verdutzt, dass ihr momentan die Worte fehlten. Er hatte die Besprechung aus dem geschäftlichen Bereich in den gesellschaftlichen verschoben, mehr noch, sein Benehmen hatte etwas unleugbar Verführerisches an sich. Er kannte die Macht seines Lächelns, die tiefere Resonanz seiner Stimme. Aber wozu der Aufwand, sie dieser Wirkung auszusetzen? Wollte er etwas von ihr?

Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

»Diese Gelegenheit, Sie zu überzeugen, werde ich mir nicht entgehen lassen«, sagte sie und hoffte, kühl und gefasst, anstatt erstaunt und verunsichert zu klingen.

»Dann nehmen Sie meine Einladung also an?« Auf ihre halbherzige Antwort hin wurde seine Miene ein wenig ärgerlich, und ihre Zuversicht wuchs.

»Gewiss. Obwohl mir nicht klar ist, wieso Tischgespräche mehr bringen sollen als eine Besprechung in Ihrem Büro hier.«

»Das werden Sie schon noch feststellen«, erwiderte er und forderte damit sofort ihren Widerstand heraus. »Ich könnte Ihnen eine Überraschung bereiten. Geben Sie mir Ihre Adresse, damit ich Ihnen um acht ein Automobil schicken kann.«

Viel höflicher wäre es gewesen, wenn er angeboten hätte, mich persönlich abzuholen, dachte Prudence. Sie war verärgert, sogar sehr, doch gebot der gesunde Menschenverstand, dass sie ihren Ärger im Interesse einer zweiten Chance, seine Unterstützung zu gewinnen, hinunterschluckte. Außerdem reizte er sie, obwohl sie es sich nur ungern eingestand. Einerseits war er unhöflich bis zur Grobheit, arrogant, herablassend und verächtlich, andererseits aber auch charmant und zum Lächeln bereit, wie die Fältchen um seine Augen verrieten, dazu unbestreitbar gewinnend, wenn er wollte. Er musste auch über einen beachtlichen Verstand verfügen, eine seltene Eigenschaft, die sie bei einem Mann immer unwiderstehlich gefunden hatte.

Warum aber machte er sich die Mühe, eine Frau zu bezaubern, die es darauf angelegt hatte, sich ihm als unscheinbare alte Jungfer zu präsentieren? »Manchester Square Nummer 10.« Sie ging zur Tür ohne den Versuch, ihre knappe Antwort mit einem Abschiedslächeln zu mildern, doch er glitt hinter dem Schreibtisch hervor und war vor ihr an der Tür.

Er ergriff ihre Hand und beugte sich darüber. »Ich freue mich auf den Abend, Miss Duncan. Ich bringe Sie hinaus. « Er nahm einen großen Regenschirm auf dem Ständer an der Tür und begleitete sie hinunter auf die Straße. Es regnete noch immer sehr stark. »Warten Sie«, sagte er. »Ich rufe ein Taxi.« Ehe sie protestieren konnte, hatte er den Schutz des Eingangs verlassen und lief unter seinem Schirm den Pfützen ausweichend davon.

Prudence war noch überraschter. Nach seinem bisherigen Benehmen hätte sie erwartet, dass er seinen Angestellten mit dieser Aufgabe betrauen würde. Ein Mann sonderbarer Paradoxe, und er hatte sie gewarnt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Nach einer so flüchtigen Bekanntschaft war es vermutlich eine Warnung, die man befolgen sollte.

Eine Droschke kam um die Ecke und blieb vor dem Eingang stehen. Sir Gideon sprang herunter und hielt den Schirm über Prudence, bis sie eingestiegen war. »Wohin soll der Kutscher Sie bringen?«

»Zu Fortnum«, sagte sie. »Für mich gibt es wieder Tee.«

Er lachte - ein weiches, kehliges Lachen, wie sie es noch nie gehört hatte. »Kein Wunder, dass Sie meine Brote verschmäht haben. Also, bis heute Abend, Madam.« Er winkte ihr nach, und Prudence hob zur Erwiderung unwillkürlich die Hand, wobei sie lächelte, wie sie fast unwillig bemerkte.

Gideon, der nun nachdenklich die Stirn runzelte, ging in seine Kanzlei zurück. Er blieb an der Tür zu seinem Allerheiligsten stehen und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. Was dachte er sich eigentlich dabei? Der Fall war unmöglich, das war ihm von der ersten Zeile des Artikels an klar gewesen. Die Herausgeberinnen von The Mayfair Lady durften nicht mit seinem Mitgefühl rechnen. Der fragliche Artikel war ein Stück boshafter Klatsch in einem Blatt, dessen Artikel eine Mixtur aus unausgegorenen politischen Ansichten und heuchlerischen Ergüssen über die ungerechte Behandlung der Frauen darstellten. Es gab absolut keine Möglichkeit, dass diese graue Maus, trotz ihrer grünen Augen und ihres hitzigen Temperaments, ihn überreden konnte, den Fall anders zu sehen. Warum also hatte er sie aufgefordert, es zu versuchen... und sich zu einem Abend lähmender Langeweile verdammt, der unweigerlich unangenehm enden musste, dann nämlich, wenn er ihr sagte, dass er nicht die Absicht habe - sie nie gehabt hatte -, den Fall zu übernehmen?




Er überlegte kurz, ob es eine Möglichkeit gäbe, die Einladung abzusagen. Er konnte eine Nachricht schicken und sein Bedauern zum Ausdruck bringen, weil etwas Unerwartetes ihn am Kommen hinderte. Dann würde er sie nie wieder sehen. Sein Blick fiel auf das Bündel Banknoten auf dem Tisch. Wieder hörte er im Geist ihre Stimme, wütend und verächtlich. Wieder sah er die achtlose Handbewegung, als sie ihm das Geld quasi hingeworfen hatte. Wenn er sich nicht sehr irrte, war die ehrenwerte Miss Duncan nicht ganz das, was sie zu sein vorgab. Vielleicht würde der Abend doch nicht nur verlorene Zeit sein. Mit einem nachdenklichen Zug um den Mund sperrte er die Banknoten in ein Schubfach unter der Tischplatte.




Die Droschke setzte Prudence am Eingang des Fortnum ab, und sie betrat den nun fast leeren Teesalon. Chastity winkte ihr vom Tisch am Fenster zu, und Prudence eilte zu ihren Schwestern.

»Nun?«, sagten beide wie aus einem Munde.

»Das werdet ihr gleich hören«, sagte Prudence. »Nein danke.« Sie winkte den Kuchenwagen fort. »Eine Tasse Tee nehme ich aber.« Sie stellte die Handtasche auf den Boden und legte die Handschuhe dazu. »Er hat mir fünfzehn Minuten seiner Zeit geschenkt und mir die beleidigendste, arroganteste und herablassendste Predigt gehalten, die ich je zu hören bekam. Nicht ein einziges Mal ließ er erkennen, dass er unsere Beweise auch nur eines Blickes gewürdigt hatte, und ehe ich mich's versah, war ich schon auf der Straße und starrte die geschlossene Tür an.«

Constance stieß einen leisen Pfiff aus. »Und du bist wieder zurückgegangen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Prudence nickte. »So wütend war ich noch nie in meinem Leben, das könnt ihr mir glauben.«

Chastity goss ihrer Schwester Tee ein und schob die Tasse über den Tisch, während ihr durch den Kopf ging, dass Prue selten die Fassung verlor - wenn doch, dann war es ein spektakuläres Ungewitter. »Und diesmal hat er dir Gehör geschenkt?«

»Allerdings«, sagte Prudence und trank einen Schluck Tee. »Er nahm sich sogar die Zeit, das Material durchzulesen, das ich vor zwei Tagen dort gelassen habe.«

Als sie dann nichts mehr sagte, wagte Constance die Frage: »Übernimmt er den Fall?«

»Ich weiß es nicht.« Prudence stellte die Tasse behutsam auf die Untertasse. »Er hat mich für heute zum Dinner eingeladen.« Ihre Schwestern starrten sie mit großen Augen an. »Er forderte mich liebenswürdig auf zu versuchen, ihn beim Essen dazu zu überreden.«

»Was?« Constance war bass erstaunt. »Was für eine Geschäftspraktik ist denn das?«

»Ich weiß es nicht.« Prudence zuckte mit den Achseln. »Aber ich konnte diese Chance doch nicht verstreichen lassen, oder?«

»Du weißt doch, dass er geschieden ist?«, fragte Chastity. »Vielleicht nimmt er in seinem Privatleben die Dinge ja nicht so genau?«

Nun war es Prudence, die große Augen machte. »Ehrlich gesagt, hatte ich das vergessen.«

»Geschieden?«, sagte Constance. Es war das erste Mal, dass sie von diesem interessanten Detail hörte.

»Ja, wir haben im Who's Who nachgesehen«, erklärte Chastity. »Er ist seit etwa sechs Jahren geschieden und hat eine Tochter.«

»Na, mit der wird er wohl viel zu tun haben«, meinte Constance verächtlich. »Da sie ihm zugesprochen worden sein dürfte, trifft er alle wichtigen Entscheidungen für das Mädchen und überlässt es ansonsten der Fürsorge der Mutter. So ist es üblich.«

»Wahrscheinlich«, pflichtete Prudence ihr bei. Sie nahm ein Gurkensandwich und starrte es an, als frage sie sich, wie es in ihre Hand geraten sei.

»Was?«, fragte Constance.

Prudence legte das Sandwich hin. »Also... zuweilen war es fast, als würde er mit mir flirten. Hin und wieder legte er diese abwertende Arroganz ab und veränderte sein Wesen vollständig. Es war sehr sonderbar.«

»Nun ja, dass ein geschiedener Mann flirtet, ist nicht so ungewöhnlich«, bemerkte Constance. »Ganz im Gegenteil. Obwohl ich sagen muss, dass es höchst unprofessionell ist, wenn ein Verteidiger einer potentiellen Mandantin schöne Augen macht.«

»Es sei denn, er hat nicht die Absicht, uns als Mandanten zu akzeptieren. Wenn er ein zügelloser Libertin ist, könnte er Prue etwas vormachen.« Chastity, die von ihrer halb verzehrten Makrone abgelassen hatte, riss ihre grünen Augen auf und äußerte im Flüsterton: »Um sie sich gefügig zu machen.«

»Ach, Chas.« Ihre Schwestern lachten, wie sie es beabsichtigt hatte, doch währte ihre Erheiterung nicht lange. »Aber warum sollte ein zügelloser Libertin an mir in meiner jetzigen Aufmachung interessiert sein?«, fragte Prudence. »Ich wirke wie eine prüde, reizlose, altjüngferliche Gouvernante.«

»Ich schätze, dass dieser Eindruck ein wenig ins Wanken gerät, wenn du wütend wirst«, wandte Constance mit einem trockenen Lächeln ein. »Hast du die Brille abgenommen?«

»Ich weiß nicht, ich... ach, um Himmels willen, Con. Und wenn schon?«

Ihre Schwestern sagten nichts und sahen sie nur mit fragend hochgezogenen Brauen an. »Lieber Gott, verleihe mir Kraft.« Prudence griff wieder nach dem Sandwich und verschlang es mit zwei herzhaften Bissen.

»Du hast seine Einladung also angenommen«, stellte Chastity fest.

»Ja, das sagte ich doch schon. Diese Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen. Vielleicht gelingt es mir, ihn zu überreden, dass er den Fall übernimmt.«

»Ist er attraktiv?«

Prudence überlegte. »Nicht für mich«, sagte sie entschieden. »Aber ich könnte mir denken, dass er manchen Frauen gefällt. Ich mag diesen überlegenen männlichen Typ nicht.«

Ihre Schwestern nickten.

»Natürlich hat er eine angenehme Stimme«, sagte Prudence mit gewissenhafter Fairness. »Und wenn sein Lächeln ungekünstelt ist, könnten manche Frauen ihn für attraktiv halten.«

»Aber du hast dich von Charme ja nie betören lassen«, meinte Constance und griff nach ihrer Teetasse.

»Nein«, sagte ihre Schwester. »Keinen Augenblick lang.« »Na, dann ist es umso interessanter, was der Abend so bringen wird«, äußerte Chastity neutral.




Prudence nahm noch ein Gurkensandwich.
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»Gehst du aus, meine Liebe?« Lord Duncan hielt in der Halle inne, als seine mittlere Tochter am Abend die Treppe herunterkam, ihren Mantel über dem Arm.

»Ja, zu einer Dinnerparty«, sagte Prudence auf der letzten Stufe. Ihr war deutlich bewusst, dass ihr Vater sie erstaunt ansah. Für gewöhnlich erschien seine Tochter bei einer Dinnerparty nicht wie zu einer Beerdigung gekleidet. Ihr schmuckloses Kleid aus braunem Moire hätte gar nicht unmodischer sein können. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, es je zuvor gesehen zu haben.

Um einer Bemerkung über ihr Kleid zu entgehen, sagte Prudence rasch: »Guten Abend, Lord Barclay.« Eine dünne Eisschicht überlagerte den höflichen Gruß, doch nahmen dies weder der Earl noch sein Gastgeber wahr.

»'n Abend, Prudence«, gab der Earl von sich. Er bedachte sie mit einem Lächeln, das er für launig hielt. »Sie treffen sich wohl mit einem passenden jungen Mann?« Als er ihr die Wange tätscheln wollte, wich sie geschickt aus.

Der Earl lachte auf. »Nicht so schüchtern, Miss Prudence.« Er tippte an seinen Nasenflügel. »Ein guter Rat, Miss. Bei einer Debütantin mag Schüchternheit ja ganz nett sein, bei einer Frau aber, die ihre ersten Saisons hinter sich hat, ist sie fehl am Platze.«

Prudence bemerkte, dass ihr Vater seinem Freund einen missbilligenden Blick zuwarf. Das wunderte sie, da Lord Duncan ansonsten seinem Freund blind ergeben war. Es machte ihr aber auch Mut. Vielleicht war er doch nicht so ganz von der Unschuld des Earl überzeugt, obschon er die Ankläger seines Freundes lautstark schmähte. So oder so, die Anspielungen des Earl auf Prudences Alter und unverheirateten Stand waren geschmacklos, und Lord Duncan war, was Manieren betraf, überempfindlich und zudem ein liebevoller Vater.

Prudence sagte mit einem frostigen Lächeln: »Wie geht es mit Ihrer Verleumdungsklage voran, Mylord?«

Die Frage zeitigte die gewünschte Wirkung. Der Teint Seiner Lordschaft verfärbte sich zu einem hässlichen Purpurrot. »Diese verdammten Feiglinge haben noch nicht reagiert... bislang kam kein Pieps von ihnen, sagen meine Anwälte. Aalglatt sind sie. Aber wenn sie glauben, sie können sich stumm stellen und mit dieser Taktik davonkommen, dann irren sie sich.«

»Sie werden sich wohl kaum immer versteckt halten können«, warf Lord Duncan ein.

»Nein, nein, wir kriegen sie sicher, und wenn wir sie haben, knüpfe ich alle auf«, erklärte er hitzig. »Ich ziehe ihnen bei lebendigem Leibe die Haut ab und nehme mir jeden Penny, den sie haben.«

»Irgendwie habe ich meine Zweifel, ob das Gesetz alle drei Varianten vorsieht«, bemerkte Prudence nachsichtig. »Wie viele Angeklagte sind es denn, Sir? Sie scheinen sicher zu sein, dass es mehr als einer ist.«

»Natürlich sind es mehrere... eine ganzes Team von Memmen als Frauen getarnt, zum Rufmord bereit und zu allen Abscheulichkeiten fähig. Merken Sie sich meine Worte.« Er sah Prudence finster an und fuchtelte mit dem Finger unter ihrer Nase herum. »Merken Sie sich, Miss, wir werden jede einzelne Nummer dieses Schmierblättchens beschlagnahmen und öffentlich verbrennen lassen. Ich werde sie ruinieren und sie hinter Gittern verrotten lassen, jeden Einzelnen.«

»Sie halten es nicht für möglich, dass dieser Artikel tatsächlich von Frauen verfasst wurde, Lord Barclay?«

Er starrte sie an wie eine Abnormität. »Unsinn... Unsinn. Frauen, man denke!« Er brüllte vor Lachen und schlug Lord Duncan auf die Schultern. »Frauen. Frauen, die diesen Mist schreiben, diese Lügen ausgraben, alle diese Orte aufsuchen... Was halten Sie von der Idee, Duncan?«

Lord Duncan zog die Stirn kraus. Er dachte an seine verstorbene Frau. »Unwahrscheinlich. Aber nicht unmöglich.«

»Ach, Sie sind ja verrückt, mein Freund«, erklärte der Earl. »Eine anständige Frau möchte damit nichts zu tun haben.«

»Aber anständige Frauen scheinen das Blatt zu lesen«, wandte Prudence ein. »Ich weiß, dass meine eigene Mutter die Artikel sehr anregend fand.«

Mit dieser Bemerkung wurde Lord Barclay wirksam zum Schweigen gebracht, da er die verstorbene Gattin seines Freundes nicht gut verunglimpfen konnte.

Prudence ließ ihm Zeit für eine passende Antwort, doch als er allzu lange nach Worten suchte, fragte sie: »Wirst du zu Hause speisen, Vater?«

Lord Duncan war sichtlich erleichtert über den Themawechsel. »Ja, ich hatte die Absicht. Jenkins und Mrs. Hudson können gewiss etwas für uns organisieren.«

Prudence überlegte, dass Butler und Haushälterin sicher gern Bescheid bekommen hätten, zumal der Etat eine mit Delikatessen bestückte Speisekammer nicht erlaubte und die Möglichkeit, dass der Hausherr sich entschloss, zu Hause zu speisen und ein paar Freunde einzuladen, gering war. Doch hatten sie und ihre Schwestern schon längst die Hoffnung aufgegeben, dass ihr Vater das knappe Haushaltsbudget jemals zur Kenntnis nehmen würde.

Sie warf einen Blick auf die Standuhr. Fast acht. Chastity dinierte bei Constance und Max, sodass nur sie da war, um Mrs. Hudson über den Schrecken hinwegzuhelfen, wenn sie erfuhr, dass sie binnen einer Stunde ein passables Abendessen herzaubern musste.

»Ich werde mit Mrs. Hudson reden«, sagte sie. »In der Bibliothek brennt ein Feuer. Jenkins soll den Whisky dort servieren.« Sie drapierte ihren Mantel um den Treppenpfosten und lief, begleitet vom steifen Rascheln ihres Kleides, in die Küche.

»Geht es um Seine Lordschaft, Miss Prue?« Mrs. Hudson hatte in Erwartung eines ruhigen Abends in ihrem Schaukelstuhl am Küchenherd gesessen, stand aber auf, als Prudence die Küche betrat.

»Ja, tut mir Leid, Mrs. Hudson. Seine Lordschaft und Lord Barclay möchten zu Abend essen. Haben wir etwas in der Speisekammer?« Prudence hatte die Frage noch nicht ausgesprochen, als die Köchin auch schon die Tür zur Vorratskammer öffnete.

»Ach, du liebe Güte!«, stöhnte Mrs. Hudson. »Und ich habe der kleinen Ellen den Abend freigegeben. Mr. Jenkins wird mir helfen müssen.«

»Ich würde Ihnen selbst helfen, werde aber um acht Uhr abgeholt.« In der Reihe der Glocken über der Küchentür klingelte das Geläut der Haustür. »Ach, das wird der Wagen sein. Hier sind ein paar Wildkoteletts. Könnten Sie die rasch braten?«

»Ich hatte bei denen Zweifel«, sagte Mrs. Hudson und drängte an Prudence vorbei in die Speisekammer. »Ich war mir nicht sicher, ob das Wild genügend abgehangen ist.« Sie griff nach den Koteletts und schnüffelte kritisch daran. »Das muss wohl reichen. Mit ein paar Kartoffeln und dem Rosenkohl, der hier irgendwo sein müsste...« Ihre Stimme verklang, als sie sich tiefer in der Speisekammer verlor und die Regale absuchte. »Ein Klacks Johannisbeergelee und ein Gläschen Madeira in die Soße vielleicht...«

»Und danach einen Königinpudding«, schlug Prudence vor.

»Ja, das geht. Und da wäre noch ein Stück Stilton-Käse, den Seine Lordschaft so liebt.« Mrs. Hudson kam rücklings mit zwei an ihren Fingern baumelnden dicken Wildkoteletts heraus. »Ich werfe sie einfach in die Bratpfanne. Aber ich bin ratlos, was ich als ersten Gang auf den Tisch bringen soll.«

»Das Automobil für Sie ist da, Miss Prue«, verkündigte Jenkins von der Tür her. »Wie ich hörte, werden Seine Lordschaft und Lord Barclay heute hier speisen.«

»Ja, und Mr. Hudson hat wie immer ein paar Trümpfe im Ärmel«, sagte Prudence. »Bringen Sie den Whisky in die Bibliothek. Es tut mir Leid, dass ich nicht bleiben und helfen kann, aber...«

»Gehen Sie ruhig und amüsieren Sie sich, Miss Prue«, sagte Mrs. Hudson. »Mr. Jenkins und ich, wir schaffen das schon. Es gibt als ersten Gang Sardinen auf Toast. Dazu Petersilie und ein gehacktes hartes Ei als Dekoration.«

Prudence lächelte. »Sie können wirklich zaubern. Warten Sie nicht auf mich, Jenkins. Ich habe meinen Schlüssel.«

»Der Chauffeur sagte, Sir Gideon Malvern hätte ihn geschickt«, erwähnte Jenkins beiläufig, als er ihr in die Halle vorausging. Er nahm ihren Mantel vom Treppenpfosten und hielt ihn ihr hin. »Ein älterer Herr, wenn ich nicht irre, Miss Prue?« Ein erstaunter Blick, dessen Bedeutung Prudence sofort erfasste, traf verstohlen ihr spießiges Kleid. Für Jenkins war es ungewohnt, dass eine der Damen des Hauses nicht hochmodisch und elegant gekleidet ausging wie sonst. Und Miss Prue war in Garderobefragen stets besonders penibel.

»Das würde ich nicht sagen«?, erwiderte sie und knöpfte ihren Mantel zu.

»Wie ich hörte, gibt es einen Rechtsanwalt dieses Namens, Miss Prue. Einen sehr bekannten.«

»Ja, Jenkins«, antwortet sie, als er ihr die Tür aufhielt. »Und wir brauchen ihn ziemlich dringend, also müssen Sie mir die Daumen drücken. Heute muss ich besonders überzeugend wirken. Hoffentlich sehe ich gebührend seriös und sachlich aus, wie es sich für einen Abend ernster Gespräche ohne müßiges Vergnügen gehört.« Mit hochgezogener Braue forderte sie ihn zu einer Äußerung heraus.

»Das ist genau der Eindruck, den ich habe, Miss Prue«, gab er taktvoll zurück und geleitete sie die Stufen hinunter zu dem schwarzen Rover, an dessen geöffneter Tür ein livrierter Chauffeur stand. »Sicherlich wird Ihrer Angelegenheit Erfolg beschieden sein.«

»Sie haben mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten als ich, Jenkins.« Prudence stieg ein und setzte sich mit einem Lächeln für den Chauffeur und einem Winken, das Jenkins galt, auf den Beifahrersitz. »Wohin fahren wir?«, fragte sie.

»Long Acre, Madam.« Er schlug die Tür zu und ging zur Fahrerseite.

Prudence lehnte sich zurück. Der Wagen hatte ein Verdeck, war jedoch an den Seiten offen, und deshalb war sie froh, dass der Regen aufgehört hatte und der Abend lau und windstill war. Dennoch band sie das Tuch, das sie zum Schutz ihres Haares trug, unter dem Kinn fester und schlug den Mantelkragen hoch. Covent Garden war unter den gegebenen Umständen als Treffpunkt sonderbar, dachte sie ein wenig unbehaglich. Die Restaurants in der Gegend um die Oper und die Theater von Drury Lane waren stets gut besucht, sodass man damit rechnen musste, Bekannten zu begegnen. Wurde sie mit Sir Gideon gesehen, würde es unweigerlich Gerede geben, und später, wenn der Prozess begann, würde sich womöglich jemand daran erinnern und sich seine Gedanken machen. Es war ein wenig zu riskant, um Ruhe zu bewahren. Nun kam es ihr töricht vor, dass sie nicht gefragt hatte, wohin er sie ausführen wolle, aber sie hatte einfach nicht daran gedacht. Wurde man zum Dinner eingeladen, nahm man an oder man lehnte ab. Jedenfalls machte man die Antwort nicht von der Art der gebotenen Einladung abhängig.

Der Chauffeur fuhr langsam und vorsichtig durch die Straßen mit zahllosen Pfützen. Der Geruch von Pferdemist lag aufdringlich in der Luft, vom Nachmittagsregen verbreitet, der den Staub weggewaschen hatte. Als sie in die engen, belebten Straßen um Covent Garden einbogen, zog Prudence sich tiefer in das Wageninnere zurück und wünschte, sie hätte einen Schleier zur Hand.

Der Wagen hielt vor einem unauffälligen Haus mit geschlossenen Fensterläden und einer Tür, die sich direkt zur Straße hin öffnete. Der Chauffeur half Prudence beim Aussteigen und geleitete sie zum Eingang. Sie blickte am Haus hinauf, das keines der Merkmale eines Restaurants aufwies. Eher sah es aus wie ein Privathaus.

Nachdem der Chauffeur geläutet hatte, wurde wenig später die Tür geöffnet. Ein Gentleman in korrektem Abendanzug verneigte sich. »Madam, Sir Gideon erwarteten Sie im roten Salon.«

Roter Salon? Prudence sah den Chauffeur an, als erwarte sie Aufklärung von ihm, doch der war bereits wieder auf die Straße getreten. Sie befand sich in einer eleganten Halle mit schwarz-weißem Marmorboden und kunstvollem Stuckzierrat an der Decke. Hinten führte eine Treppe mit vergoldetem Geländer nach oben.

»Hier entlang, Madam.« Der Mann ging ihr über die Stufen und einen breiten Korridor voraus. Stimmen, männliche und weibliche, waren hinter geschlossenen Türen zu vernehmen, dazu das Klirren von Porzellan und Glas. Prudence war ebenso neugierig wie erstaunt.

Ihr Begleiter blieb vor einer Doppeltür in der Mitte des Korridors stehen, klopfte einmal an und riss dann mit fast theatralischem Schwung beide Flügel weit auf. »Ihr Gast, Sir Gideon.«

Prudence betrat einen großen quadratischen Raum, der wie ein Salon eingerichtet war, sah man einmal von dem von Kerzen erhellten Esstisch ab; er stand in einem tiefen Erker mit Sicht auf den Garten und war für zwei Personen gedeckt. Auf den ersten Blick war klar, warum der Salon diesen Namen trug. Die Vorhänge waren aus rotem Samt, die Sitzmöbel mit rotem Damast bezogen.

Gideon Malvern stand neben dem Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. Er stellte sein Whiskyglas ab und kam durch den Raum auf sie zu. »Guten Abend, Miss Duncan. Geben Sie mir Ihren Mantel.«

Sein Abendanzug war untadelig, in der weißen Weste blitzten winzige Diamantstecker. Als Prudence ihr Kopftuch abnahm, bedauerte sie flüchtig ihre eigene, sorgsam überlegte Aufmachung. Um absolut sicher zu sein, dass der Verteidiger diesen Abend nicht als geselligen Anlass auffasste, hatte sie sich entschlossen, den Eindruck der unscheinbaren alten Jungfer, den sie nachmittags in seinem Büro zu Schau getragen hatte, beizubehalten. Ohne Übertreibung sah sie in dem scheußlichen Kleid - sie hatte es aus einem mottensicheren, jahrelang nicht mehr geöffneten Zedernschrank ausgegraben - tatsächlich geradezu Furcht erregend aus. Sie hatte keine Ahnung, woher das Kleid stammte. Mit Sicherheit gehörte es nicht zu den Sachen ihrer Mutter. Zögernd knöpfte sie ihren Mantel auf und überließ ihn Sir Gideon. Er reichte ihn dem Mann, der sie empfangen hatte. Dieser verbeugte sich und zog sich zurück, indem er die Türen leise hinter sich schloss.

Gideon musterte seinen Gast mit unmerklich hochgezogener Braue. Er versuchte sich einen Grund auszudenken, warum eine Frau, noch dazu eine relativ junge, sich absichtlich so geschmacklos kleidete. Man musste annehmen, dass sie ihr Kleid, wie ihr Kostüm am Nachmittag auch, mit Bedacht gewählt hatte. Vielleicht war sie farbenblind und nicht nur kurzsichtig, oder was für ein Problem auch immer sie mit ihren Augen hatte, weil sie diese dicke Hornbrille tragen musste. Aber blind für Modisches war sie auf jeden Fall. Seine Nase zuckte. Hatte ihn wirklich ein Hauch von Mottenkugelmief aus den Falten des grässlichen Abendgewands angeweht?

»Sherry«, sagte er. »Darf ich Ihnen ein Glas vor dem Dinner anbieten?«

»Danke«, antwortete Prudence, der seine Reaktion auf ihre Aufmachung nicht entgangen war. Sie hatte genau den Eindruck erweckt, den sie beabsichtigt hatte, und doch war sie enttäuscht. Bewundernde Blicke war sie eher gewohnt als diese

Mischung aus Mitleid und Geringschätzung, mit der sie der Verteidiger ansah.

»Bitte, setzen Sie sich.« Er deutete auf eines der Sofas und ging an ein Sideboard, auf dem Karaffen mit Whisky und Sherry standen. Er schenkte ihr ein Glas Sherry ein und brachte es ihr.

»Danke«, sagte sie wieder mit einem kleinen spröden Lächeln, das ihrer Meinung nach zu ihrer Erscheinung passte. »Was für ein Haus ist das?«

»Ein privater Speiseklub«, sagte er und setze sich auf das Sofa gegenüber. »Ich dachte mir, dass ein Restaurant vielleicht zu öffentlich wäre.« Er nippte an seinem Whisky.

»Es wäre nicht günstig, wenn man uns zusammen sähe«, pflichtete sie ihm bei und strich ihre Röcke mit einer nervösen Geste glatt.

Gideon konnte ihr nur voll und ganz zustimmen. Er war nicht sicher, ob seine gesellschaftliche Reputation es ungefährdet überstehen würde, wenn man ihn mit einer so reizlosen Begleiterin sah. Er beobachtete sie verstohlen. Sie trug ihr Haar zu einem altmodischen Nackenknoten zusammengedreht, der mit Holznadeln festgesteckt war. Doch konnten der biedere Stil Glanz und Färb kraft nicht verbergen. Irgendwo zwischen Zimt und Rostrot, dachte er. Nein, da stimmte etwas nicht. Er konnte es nicht definieren, doch war mit der ehrenwerten Miss Prudence Duncan etwas nicht ganz in Ordnung. Er dachte an den Moment in seinem Büro, als sie ihre Brille abgenommen und zu ihrem Angriff übergegangen war. Das Bild jener Frau stimmte mit der, die jetzt vor ihm saß, irgendwie nicht überein. Und nach der Lektüre des Artikels am späten Nachmittag würde er sich hüten, voreilige Schlüsse zu ziehen, was die Duncan-Schwestern betraf.

»Miss Duncan, Sie sagten, dass Sie sich mit der geschäftlichen Seite der Publikation befassen. Ich nehme an, Sie sind Mathematikerin.«

»So würde ich das nicht ausdrücken«, antwortete sie. »Ich würde mich eher als Buchhalterin bezeichnen.«

Daraufhin lachte er. »Aber nein, Miss Duncan, ich bin überzeugt, das sie ebenso wenig Buchhalterin sind wie ihre Schwestern Verfasserinnen von Groschenromanen.«

Prudence machte ein erschrockenes Gesicht. »Haben Sie denn seit dem Nachmittag einige Ausgaben von The Mayfair Lady gelesen?«

»Ich habe einen überraschenden Bestand an alten Nummern entdeckt«, entgegnete er trocken. »Merkwürdigerweise unter meinem eigenen Dach. Meine Tochter und ihre Gouvernante scheinen eifrige Leserinnen zu sein.«

»Ach ja... Ihre Tochter. Ja...«

»Sie scheinen nicht sehr überrascht«, bemerkte er.

»Who's Who«, gab sie zurück. »Wir haben uns über Sie informiert.«

Er zog eine Braue in die Höhe. »Dann wissen Sie mehr über mich als ich über Sie, Miss Duncan.«

Prudence spürte, wie sie errötete, als hätte er sie beschuldigt, ihm nachzuspionieren. »Who's Wo ist ein für jedermann zugängliches Nachschlagewerk«, erklärte sie. »Außerdem hätten wir Sie nicht ausfindig machen können, wenn wir nicht nachgesehen hätten.«

»Ach... eine gezielte Suche also.«

»Lebt Ihre Tochter bei Ihnen?« Sie konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen.

»So ist es«, erwiderte er kurz. »Ihre formale Schulbildung erhält sie an der North London Collegiate, für die breiteren Aspekte der Bildung sorgt ihre Gouvernante. Es sieht aus, als seien die Frauenrechte für Miss Winston von besonderem Interesse, daher ihre Vertrautheit mit Ihrem Blatt.« Er stand auf und ging ans Sideboard, um sein Glas nachzufüllen, nachdem er einen Blick auf Prudences kaum berührten Sherry geworfen hatte.

Ein Mann voller Überraschungen, überlegte Prudence, die widerwillig zugeben musste, dass ihr Interesse geweckt war. Die North London Collegiate School for Ladies, 1850 von der Ehrfurcht gebietenden Francas Buss gegründet, eines der Idole von Prudences Mutter, war die erste Tagesschule, die ein strenges Erziehungsprogramm für junge Frauen bot. Miss Buss war wie die verstorbene Lady Duncan eine glühende Verfechterin von Frauenrechten und Mädchenbildung gewesen.

Prudence nahm einen herzhaften Schluck von ihrem Sherry. »Dann befürworten Sie Frauenbildung?«, fragte sie.

»Natürlich.« Er setzte sich wieder und sah sie fragend an. »Ich kann mir denken, dass Sie das überrascht.«

»Nach Ihren Äußerungen von heute Nachmittag, dass Frauen nicht befähigt seien... ich glaube es richtig behalten zu haben... nicht befähigt, sich in der Arena gerichtlicher Prozesse und Ähnlichem zu tummeln. Sie haben mir und meinen Schwestern geraten, uns auf den Klatsch unserer Gesellschaftskreise zu beschränken und auf Schreibfeder und Tinte zu verzichten.« Sie lächelte. »Habe ich Recht, Sir Gideon?« Sie beugte sich vor, um das nunmehr leere Glas auf den Couchtisch zu stellen.

»Ja, das haben Sie.« Der offenkundige Widerspruch schien ihn nicht zu bekümmern. »Die Tatsache, dass ich Frauenbildung befürworte, widerspricht keineswegs meiner Behauptung, dass die Mehrzahl der Frauen ungebildet und nicht imstande ist, sich in meiner Welt zurechtzufinden. Noch einen Sherry?« 

Als sie nickte, griff er nach ihrem Glas und ging wieder zum Sideboard. »Wäre dem nicht so, bestünde nicht die Notwendigkeit, dass ich diesen Fall übernehme.« Er goss aus der Karaffe nach und reichte ihr das Glas. Als er vor ihr stand, sah er sie mit demselben fragenden und abschätzenden Blick an, der Prudence nicht geheuer war. Es war, als könne er durch sie hindurchsehen, durch die Fassade, die sie zur Schau trug, bis zur wahren Prudence darunter.

»Ihre Tochter...«, setzte sie an, um seine Aufmerksamkeit abzulenken.

»Meine Tochter ist hier wohl kaum relevant«, antwortete er. »Es genügt zu sagen, dass unter Miss Winstons Anleitung aus ihr eine leidenschaftliche Verfechterin der Frauenrechte geworden ist.«

»Und Sie?« Die Frage kam rasch und scharf. Ohne zu überlegen, nahm sie ihre Brille ab wie so oft in gefühlsintensiven Momenten und rieb sie an ihrem Ärmel, während sie zu ihm aufblickte.

Gideon holte langsam Atem. Wundervolle Augen. Sie gehörten nicht zu dieser altjüngferlichen Person. Was für ein Spiel inszenierte Miss Duncan hier? Er hatte die feste Absicht, dahinter zu kommen, ehe der Abend vorüber war.

»Meine endgültige Meinung darüber steht noch nicht fest«, antwortete er schließlich. »Vielleicht sollten Sie mich von den Meriten zu überzeugen versuchen, während Sie sich bemühen, mich für Ihren Fall einzunehmen.« Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, seine grauen Augen leuchteten, als sie ihren Blick trafen.

Prudence setzte sich hastig die Brille wieder auf die Nase. Dieser Blick war zu intensiv. Und die Stimme verriet eine Note, die ihre Kopfhaut prickeln ließ. Alle Instinkte schrillten warnend. Aber eine Warnung wovor? Ihr Verstand sagte ihr, dass er sie unmöglich anziehend finden konnte, und doch verrieten Augen und Lächeln, dass es so war. Spielte er mit ihr Katz und Maus? Versuchte er, sie in eine falsche Position zu locken? Sie zwang sich zur Konzentration. Sie hatte eine Aufgabe vor sich. Sie musste ihn überzeugen, dass ihr Fall interessant war und...

Ihr Verstand erstarrte. War dies Teil dessen, was für ihn den Fall interessant machte? Ein raffiniertes, grausames Spiel mit dem Ziel einer Pseudoverfühfung? Ging es hier um eine Art von Gegenleistung, von der sie noch nichts wusste?

Prudence dachte an The Mayfair Lady, dachte an den Schuldenberg, der erst jetzt allmählich schrumpfte. Sie dachte an ihren Vater, vor dem sie bislang die Wahrheit verborgen hatte, wie ihre Mutter es auch getan hätte. Da all dies betroffen war, konnte sie auf Gideon Malverns Spiel eingehen und es sogar auskosten.

Sie strich abermals nervös über ihre Röcke und sagte mit schulmeisterlicher Strenge: »Zum Thema unserer Verteidigung: Unserer Ansicht nach, Sir Gideon, liegt unsere Schwäche in der Tatsache, dass wir für Lord Barclays finanzielle Betrügereien keine konkreten Beweise haben. Wir wissen jedoch, wie wir an diese herankommen können. Im Moment verfügen wir allerdings über jede Menge Beweise, um unsere Anschuldigung bezüglich seiner moralischen Verfehlungen zu untermauern.«

»Setzen wir uns zu Tisch«, sagte er. »Das möchte ich lieber nicht mit leerem Magen diskutieren.«

Prudence stand auf. »Ihr Eifer ist beeindruckend, Sir Gideon. Sicher hatten Sie einen anstrengenden Tag im Büro und bei Gericht, und jetzt sind Sie sogar bereit, beim Dinner zu arbeiten.«

»Nein, Miss Duncan, Sie sind diejenige, die arbeiten wird«, bemerkte er und ging zum Tisch. »Ich werde mein Dinner genießen, während Sie mich von den Meriten Ihres Falles zu überzeugen versuchen.« Er schob ihr einen Stuhl zurecht. Prudence presste die Lippen zusammen. Das war der Mann, den sie am Nachmittag angetroffen hatte. Arrogant, von sich eingenommen, völlig beherrscht. Und viel leichter zu behandeln als derjenige, auf dessen andere Charakterseite sie einen kurzen Blick hatte tun können. Sie setzte sich und schüttelte ihre Serviette auf.

Ihr Gastgeber läutete ein Glöckchen neben seinem Gedeck, ehe er sich setzte. »Die Küche des Klubs genießt einen ausgezeichneten Ruf«, sagte er. »Bei der Wahl des Menüs bin ich sehr sorgfältig vorgegangen. Hoffentlich findet es Ihren Beifall.«

»Da Sie gerade eben erklärten, ich würde keine Gelegenheit haben, es zu genießen, erscheint mir Ihre Sorgfalt ein wenig geheuchelt«, erwiderte Prudence. »Mir hätte auch ein gekochtes Ei genügt.«

Er ignorierte Ihre Bemerkung, und sie musste zugeben, dass es sein gutes Recht war. Sie nahm ein Brötchen aus dem Korb, den er ihr hinreichte, während zwei Kellner diskret um sie bemüht waren, Wein einschenkten und eine köstliche hellgrüne Suppe in tiefe weiße Teller schöpften.

»Lattich und Liebstöckel«, sagte Gideon, als sie das Aroma genüsslich einsog. »Exquisit, wie Sie gleich feststellen werden.« Er brach ein Brötchen auseinander und bestrich es dick mit Butter. »Erzählen Sie mir von Ihren Schwestern. Beginnen Sie mit Mrs. Ensor.«

»Constance.«

»Constance«, wiederholte er. »Und Ihre jüngere Schwester heißt...?«

»Chastity.«

Er nahm einen Schluck Wein und schien diese Information auszukosten. In seinen grauen Augen lag unverkennbar ein Schimmer. »Constance, Prudence und Chastity. Da hat jemand Humor unter Beweis gestellt. Ich schätze, dass es Ihre Mutter war.«

Prudence brachte es fertig, ernst zu bleiben. »Sie können versichert sein, Sir Gideon, dass wir unseren Namen perfekt entsprechen.«

»Ach, wirklich?« Er griff nach ihrem Weinglas, um nachzuschenken, und wieder warf er ihr diesen undeutbaren, fragenden Blick zu. »Sie sind also sowohl klug dem Namen als auch der Veranlagung nach?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Ihre Schwestern ihren Namen so gerecht werden, wie Sie dem Ihren, Miss Prudence Duncan, dann kann ich es kaum erwarten, die Bekanntschaft der Damen zu machen.«

Prudence aß ihre Suppe. Sie würde sich nicht auf unsicheres Terrain locken lassen. Sollte er ihr Täuschungsmanöver allmählich durchschauen, hatte sie nicht die Absicht, ihm auch noch Vorschub zu leisten.

»Die Suppe ist wirklich exquisit«, sagte sie mit einem sittsamen Lächeln.

Er nickte. »Meine Lieblingskombination.«

Sie sah ihn an, und wieder war ihre Neugier gereizt, trotz ihrer Absichten, sich ans Geschäftliche zu halten. »Mir scheint, Sie sind ein Feinschmecker, Sir Gideon.«

Er legte den Suppenlöffel hin. »Da Essen und Trinken ein Muss sind, sehe ich nicht ein, warum wir uns bei beidem mit Mittelmaß begnügen sollen.«

»Ja«, antwortete Prudence. »Mein Vater würde Ihnen beipflichten.«

»Und Sie ebenso, vermute ich.« Er drehte den Stiel des Weinglases zwischen den Fingern. Ihre Wertschätzung des weißen Burgunders im Glas war nicht unbemerkt geblieben.

Prudence wusste nun, dass ihre Fassade nicht mehr intakt war. Mit einem lässigen Achselzucken sagte sie: »Nein, im Allgemeinen sind mir diese Dinge gleichgültig. Meine Schwestern und ich leben sehr einfach.«

»Wirklich...« Sein Ton war flach und ausdruckslos.

»Wirklich«, sagte sie mit Nachdruck und wollte nach ihrem Glas greifen. Stattdessen legte sie ihre Hand wieder in den Schoß.

Die Kellner kamen erneut, servierten die Suppenteller ab, brachten den Fisch und verschwanden wieder.

»Scholle«, erklärte Sir Gideon und griff zum Fischbesteck. »Ein sehr unterschätzter Fisch. Einfach gegrillt mit einem Hauch Petersilienbutter schmeckt er köstlicher als die frischeste Seezunge.«

»Ihrer Meinung nach«, murmelte Prudence und schnitt in das leicht gebräunte Fischfleisch. Ihre Anmerkung blieb von ihrem Gesprächspartner unbemerkt, der bereits seinen ersten Bissen goutierte. Sie kostete selbst und musste zugeben, dass sein Standpunkt etwas für sich hatte.

»Es gibt keine Möglichkeit, Barclays Verleumdungsklage abzuschmettern, ohne dass Sie und Ihre Schwestern Ihre Identität preisgeben.«

Dieser Themawechsel kam so überraschend, dass Prudence momentan völlig verwirrt war. Es war eher ein Angriff als eine Fortsetzung ihres Gespräches. Sie blinzelte, brachte rasch Ordnung in ihre Gedanken und stürzte sich in den Kampf. »Das können wir nicht.«

»Ich kann keine Zeitung in den Zeugenstand rufen.« Sein Ton hatte jede Vertraulichkeit eines persönlichen Gespräches verloren. Er schob seinen Teller von sich. »Ich habe an die zwei Stunden damit verbracht, alte Nummern ihrer Zeitung zu studieren, Miss Duncan, und glaube nicht, dass Sie und Ihre Schwestern so naiv sind, auch nur eine Minute zu denken, Sie könnten einer Zeugenaussage entgehen.«

Prudence fragte sich, ob das ein Hinterhalt war. Teil des Katz-und-Maus-Spieles. »Wir können nicht als Zeugen auftreten, Sir Gideon. Unsere Anonymität ist für unser Blatt überlebenswichtig.«




»Warum?« Er griff nach seinem Weinglas und sah sie über den Rand hinweg an.	




»Ich glaube nicht, dass Sie so naiv sind, sich diese Frage nicht selbst beantworten zu können, Sir Gideon. Meine Schwestern und ich müssen anonym bleiben, weil wir Theorien und Ansichten vertreten, die - weil wir Frauen sind - von unserer Leserschaft automatisch abgetan werden würden, falls herauskäme, wer sie zu Papier bringt. Der Erfolg des Blattes beruht auf dem Geheimnis der Herausgeberschaft und auf seinem Insiderwissen.«

»Ach ja, Insiderwissen«, sagte er. »Ich verstehe natürlich, dass niemand offen mit Ihnen sprechen würde, wenn er wüsste, dass er sich der ironischen, wenn nicht gar boshaften Feder von The Mayfair Lady ausliefert.«

»Boshaft würde ich bestreiten«, erwiderte Prudence, wobei ihr ein wenig Röte in die Wangen stieg. »Ironisch, gewiss, und Dummheit können wir nicht ausstehen, aber ich glaube nicht, dass wir gehässig sind.«

»Zwischen Bosheit und Gehässigkeit besteht ein Unterschied«, sagte er.

»Das ist für mich zu subtil«, lautete ihre frostige Antwort.

Er zuckte mit den Achseln, zog die Brauen hoch, machte aber keinen Versuch, seine Behauptung zu korrigieren.

Prudence brauchte eine Weile, um sich wieder zu fassen. Sie wusste, dass sie und Constance dazu neigten, ihrem scharfen und spöttischen Witz freien Lauf zu lassen, doch war es ein sehr privates Vergnügen, bei dem Chastity für gewöhnlich ihr einziges Publikum war. Doch sogar ihre sanftmütige Schwester konnte sich angesichts gesellschaftlicher Anmaßung oder offenkundiger Dummheit zu beißender Ironie versteigen, zumal wenn jemand darunter zu leiden hatte. In ihrer Zeitung machten sie diese Fehler lächerlich, nannten aber niemals Namen.

Während sie noch ihre Gedanken sammelte, sprach Sir Gideon weiter. »Miss Duncan, falls Sie es nicht schaffen, von der Anklage der Verleumdung freigesprochen zu werden, ist es um die Existenz Ihrer Zeitung geschehen. Und wenn Ihre und die Identität Ihrer Schwestern enthüllt wird, dann bedeutet das ebenso das Aus für Ihre Zeitung, wenn ich Sie richtig verstanden habe.« Er setzte sein Glas ab. »Und jetzt sagen Sie mir, welche juristische Hilfe ich Ihnen bieten kann.«

Das war es also. Seiner Beurteilung nach hatten sie nicht die geringste Chance. Hatten nie eine gehabt. Es war also ein Katz-und-Maus-Spiel. Aber warum? Warum dieses sorgsam ausgeklügelte Dinner, nur um zu beobachten, dass sie flatterte wie ein Falter auf einer Nadelspitze? Nun, was immer seine Gründe sein mochten, sie war nicht gewillt, sich mit seiner Einschätzung brav abzufinden und sich auf ihren gar nicht so fröhlichen Weg zu machen.

Wieder nahm sie die Brille ab und putzte die Gläser mit ihrer Serviette. »Sir Gideon, vielleicht verlangen wir das Unmögliche, doch gab man mir zu verstehen, dass Unmögliches Ihre Spezialität ist. Wir sind nicht bereit, uns mit dem Verlust der Mayfair Lady abzufinden. Zeitung und Kontaktservice verschaffen uns das nötige Einkommen. Wir würden niemals Klienten aus unseren Kreisen für diesen Service gewinnen können, wenn man wüsste, wer dahinter steht. Das muss Ihnen doch klar sein.«

»Dieser Kontaktservice... das ist wohl eine Art Eheanbahnung, die Sie anbieten. Ich wusste nicht, dass Sie das selbst machen.« Das hörte sich amüsiert und leicht ungläubig an.

Unverändert kühl sagte Prudence: »Ob Sie es glauben oder nicht, Sir Gideon, wir sind sehr erfolgreich. Sie würden sich wundern, welch unwahrscheinliche Partnerschaften wir schon angebahnt haben.« Mehr sagte sie nicht, da die zwei Kellner wieder erschienen, Kalbsscaloppini auftrugen und edlen Rotwein einschenkten.

Gideon kostete Wein und Fleisch, ehe er mit einem leichtem Kopfschütteln äußerte: »Sie und Ihre Schwestern bilden unbestreitbar ein unternehmungslustiges Trio.«

Prudence, die noch immer ihre Brille auf dem Schoß hatte, richtete ihren kurzsichtigen Blick auf ihn. Sofort fiel ihr ein, dass dies ein Fehler war. Immer wenn sie die Brille abnahm, veränderte sich sein Ausdruck auf beunruhigende Weise. Sie setzte sie deshalb wieder auf und sah ihn nun unverwandt und mit tiefen Falten zwischen den Brauen und hartem Blick hinter den Gläsern an. Alles an ihr deutete auf Überzeugung und absolute Entschlossenheit hin, das Unmögliche zu schaffen. »Unternehmungslustig oder nicht, wir müssen diesen Fall gewinnen. So einfach ist das.«

»So einfach«, sagte Gideon und nickte bedächtig. »Ich soll eine Zeitung im Zeugenstand verhören. Angenommen, wir umgehen irgendwie diese Schwierigkeit, so erhebt sich schon die nächste. Würden Sie so gut sein und mir genau erklären, wie Sie die in der Zeitung erhobene Anschuldigung wegen betrügerischer Machenschaften aufrechterhalten wollen?«

»Ich sagte schon, Sir Gideon, dass wir eine ziemlich genaue Vorstellung haben, wo wir Beweise finden werden.«

Er legte einen Finger an die Lippen. »Verzeihen Sie, Miss Duncan, aber ich halte diese Versicherung für unzulänglich.«

»Sie werden sich damit abfinden müssen. Im Moment kann ich mich dazu nicht deutlicher äußern.« Sie trank einen Schluck Wein, legte die gefalteten Hände auf den Tisch und beugte sich näher zu ihm heran. »Sir, Gideon wir brauchen einen Verteidiger Ihres Formats und bieten Ihnen einen Fall, der für Sie eigentlich eine Herausforderung sein müsste. Meine Schwestern sind keine hilflosen Angeklagten. Wir sind mehr als befähigt, zu unserer Verteidigung entsprechende Aktivitäten zu entfalten.«

»Und sind Sie auch befähigt, mein Honorar aufzubringen?« Nun betrachtete er sie mit unverkennbarer Belustigung, wobei seine Brauen sich ein wenig hoben.

Prudence hatte die Frage nicht erwartet, zögerte aber nicht. »Nein«, sagte sie.

Er nickte. »Wie ich mir dachte.«

Ihre Stirnfurchen wurden tiefer. »Wie konnten Sie das wissen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Das gehört zu meinem Geschäftssinn, Miss Duncan. Ich nehme an, dass Ihr Schwager, Max Ensor, Ihnen nicht angeboten hat, Sie zu unterstützen.«

Wieder spürte Prudence, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Constance... wir... würden ihn nie darum bitten. Und er würde es nie erwarten. Es handelt sich um unser Unternehmen. Constance ist von ihrem Mann finanziell nicht abhängig.«

Seine Brauen wölbten sich um ein weniges mehr. »Ungewöhnlich.«

»Wir sind keine gewöhnlichen Frauen, Sir Gideon. Und genau deshalb bieten wir Ihnen diesen Fall ja an«, erklärte Prudence mit größter Unbekümmertheit den Tatsachen gegenüber. »Falls wir gewinnen - und wir werden gewinnen, weil unser Fall gerecht ist -, wollen wir zu gern mit Ihnen die erstrittene Summe teilen, und zwar in dem von Ihnen vorgeschlagenen Verhältnis. Aber unsere Anonymität können wir nicht preisgeben.«

»Sie glauben tatsächlich, Sie werden gewinnen, weil Ihr Fall gerecht ist?« Er lachte, und es war dieses verächtliche Lachen, das sie so verabscheute. »Was lässt Sie glauben, das gerechte Anliegen Ihres Falles garantiere Gerechtigkeit vor Gericht? Seien Sie nicht naiv, Miss Duncan.«

Prudence lächelte ohne Wärme. »Das, Sir Gideon, ist just der Punkt, weshalb Sie unseren Fall übernehmen werden. Sie lieben den Kampf, und die besten Kämpfe sind jene, bei denen der Sieg am schwersten errungen wird. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand, und wenn wir verlieren, büßen wir auch unser Einkommen ein. Unser Vater büßt seine Illusionen ein, und wir haben die Ziele unserer Mutter verfehlt.«

Sie breitete die Hände in einer auffordernden Geste aus. »Können Sie einem Kampf mit solchen Einsätzen widerstehen?«

Er schaute sie an. »Hat man Sie wegen Ihrer Überredungskunst zur Sprecherin gemacht, Prudence, oder gab es einen anderen Grund?«

»Wir teilen uns die Pflichten je nach den Umständen«, erwiderte sie spitz, wobei sie verspätet bemerkte, dass er zum ersten Mal ihren Vornamen benutzt hatte. »Jede meiner Schwestern hätte sich gern mit Ihnen befasst, doch hatten sie anderes zu tun.«

»Sich mit mir befasst?« Er lachte, und diesmal aus purer Belustigung. »Ich muss sagen, Prudence, dass Sie sich leichter mit mir befasst hätten ohne diese...«, er vollführte eine vielsagende Geste, »...ohne dieser Schauspielerei... das züchtige Lächeln und das grässliche Kleid.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss Ihnen sagen, meine Liebe, dass Sie nicht überzeugend sind. Entweder Sie verfeinern Ihre schauspielerischen Fähigkeiten oder Sie geben die Täuschung auf. Ich weiß sehr gut, dass Sie eine Frau mit Raffinesse sind. Ebenso weiß ich, dass Sie gebildet sind und Dummköpfe nicht ertragen können. Deshalb möchte ich Sie bitten, mich nicht wie einen solchen zu behandeln.«

Prudence seufzte. »Das war keineswegs meine Absicht. Ich wollte sicher sein, ernst genommen und nicht für eine leichtfertige Salonschwätzerin gehalten zu werden.«

»Glauben Sie mir, Miss Duncan, das wäre ausgeschlossen.« Das verwirrende Lächeln lag wieder in seinen Augen, und diesmal hatte sie ihre Brille gar nicht abgenommen.




Prudence wagte den entscheidenden Schritt. Irgendwann musste sie ihn tun, und damit würde es wenigstens um sein Lächeln geschehen sein. »Also«, sagte sie, »übernehmen Sie den Fall?«







7



Einen Moment machte sich Stille breit, die erst unterbrochen wurde, als das Servierpersonal wieder eintrat. Prudence saß ruhig da, bis die Kellner sich entfernt hatten. Sie verspürte ein flaues Gefühl in der Magengrube, ihre im Schoß gefalteten Hände zitterten. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt. Lehnte er ab, war alles aus. Sie war mit ihren Argumenten und ihrer Überredungskunst am Ende.

Die Kellner brachten eine Käseplatte, eine Schüssel mit Trauben sowie ein Körbchen mit Nüssen und frischen Feigen. Sie stellten eine Karaffe mit Portwein rechts neben Gideon auf den Tisch und entschwanden sofort wieder lautlos.

Gideon bot ihr einen Portwein an, und als sie mit einem raschen Kopfschütteln ablehnte, schenkte er sich selbst ein. Er deutete auf die Köstlichkeiten auf dem Tisch, und wieder lehnte sie ab und sah zu, wie er sich von dem Stilton nahm und mit der winzigen Schere Trauben vom Zweig schnitt.

»Also«, griff sie das Thema wieder auf, als ihr die Stille unerträglich wurde. »Werden Sie uns verteidigen?«

»Sie sind ja ganz schön hartnäckig«, stellte er fest und nahm einen Schluck Portwein.

»Machen Sie es?«

Gideon öffnete den Mund, um ihr die Antwort zu geben, die er von Anfang an hatte geben wollen, doch seine Zunge schien ein Eigenleben zu führen, sodass er sich zu seiner Verwunderung sagen hörte: »Ja.«

Prudence wurde ganz schwach vor Erleichterung. »Ich dachte, Sie würden ablehnen«, gestand sie.

»Ich auch«, entgegnete er trocken. »Ich hatte nicht die Absicht zuzusagen.«

»Aber jetzt können Sie Ihre Absicht nicht mehr ändern«, erwiderte sie rasch. »Sie haben zugesagt und können nicht mehr zurück.«

»Nein, vermutlich nicht.« Er widmete sich mit einem kleinen resignierten Achselzucken wieder dem Käse und den Trauben. Impulsiv war er nicht. Als Jurist konnte er sich das nicht erlauben. Wenn seine Zusage also nicht impulsiv war, was war sie dann? Eine interessante Frage, die es ausführlich zu ergründen galt.

Prudence trank ihren Rotwein aus. Gideon Malvern klang nicht sehr enthusiastisch, was die Aussichten des Falles betraf. Bedeutete dies, dass er sich damit nicht allzu viel Mühe geben würde? Würde der Umstand, dass sie ihn nicht bezahlen konnten, die Zeit beschränken, die er darauf verwendete?

Sie atmete tief durch. »Falls Sie meinen, dem Fall nicht Ihre ganze Aufmerksamkeit widmen zu können, hielte ich es allerdings für besser, Sie würden doch ablehnen.«

Er sah sie an. Sein Blick war plötzlich scharf, sein Mund hart. »Was wollen Sie damit andeuten?«

Prudence bedauerte, das Thema angeschnitten zu haben. Da es nun aber geschehen war, blieb ihr nichts anderes übrig, als fortzufahren. »Sie scheinen sehr im Zweifel«, erwiderte sie. »Und da wir nicht bezahlen können, dachte ich...«

Er unterbrach sie und hob die Hand. »Sie dachten, ich würde einen Fall annehmen und ihn nicht juristisch korrekt vertreten? Haben Sie das geglaubt, Miss Duncan?« Sein Ton war barsch, seine Stimme, wenn auch leise und angenehm moduliert, zeugte von Unglauben. »Für welche Art Verteidiger halten Sie mich eigentlich?«

»Für einen teuren«, sagte sie, nicht gewillt, sich einschüchtern zu lassen. »Ich fragte mich, ob Sie Ihr Honorar nach der aufgewendeten Zeit berechnen. Ich würde das nicht unethisch nennen. Meist zahlt man für die erbrachte Leistung.«

»Ich habe nie einen Fall übernommen, dem ich nicht jede Unze meines juristischen Wissens, meines Verstandes und meiner Energie gewidmet habe«, erklärte er und betonte jedes Wort leise und deutlich. »Ich warne Sie, Miss Duncan. Ziehen Sie nie wieder meine berufliche Integrität in Zweifel.« Er warf seine Serviette hin und betätigte die kleine Glocke mit beträchtlicher Energie.

Prudence wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine Reaktion verblüffte sie, aber vermutlich hatte sie unwissentlich seinen Stolz getroffen. Sie nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein.

»Nehmen wir den Kaffee vor dem Kamin ein«, schlug er vor, als die Kellner wieder erschienen, diesmal mit einem Kaffeetablett. Seine Stimme war wieder angenehm neutral. Er stand auf und rückte ihren Stuhl nach hinten.

Prudence erhob sich und griff nach ihrer Handtasche. »Würden Sie mich kurz entschuldigen?« Sie blickte erwartungsvoll zur Tür.

»Diese Richtung, Madam.« Einer der Kellner ging sofort zur Tür, und sie folgte ihm. Er zeigte ihr den Weg zu einer kleinen Toilette auf dem Korridor, die mit Waschbecken und Spiegel sowie mit Seife und Handtüchern ausgestattet war, Annehmlichkeiten, die in einem Privathaus eher zu erwarten waren als in einem Restaurant. Sie ließ sich ein paar Minuten Zeit, um sich zu fassen, und benetzte ihre Handgelenke mit kaltem Wasser. Eigentlich hätte sie über ihren Sieg frohlocken sollen. Stattdessen war ihr nicht recht wohl bei der Sache, ja, sie war sogar ein wenig niedergeschlagen. Diese Zusammenarbeit würde sicher nicht einfach zu bewältigen sein. Gideon Malvern war nicht einfach zu bewältigen. Und irgendwie mussten sie eine Möglichkeit finden, ihn zu bezahlen. Auch die Duncans verfügten schließlich über beträchtlichen Stolz. Eine Idee regte sich in den hintersten Winkeln ihres Bewusstseins. Sie lächelte. Ja, das war die ideale Lösung. Aber ob Sir Gideon sie auch so ideal finden würde?

Wieder im Salon setzte sie sich aufs Sofa und nahm eine Tasse Kaffee von ihrem Gastgeber entgegen. Sie räusperte sich. »Sir Gideon, ich möchte die Frage Ihres Honorars klären.«

»Gewiss«, sagte er prompt. »Bringt Barclay den Fall nicht durch, muss er sämtliche Gerichtskosten begleichen, seine wie Ihre. Zusätzlich würde ich Schadensersatz für The Mayfair Lady beantragen, da der Ruf des Blattes durch diese nicht stichhaltige Klage empfindlich gelitten hat. Wenn wir daher gewinnen, Miss Duncan - es ist freilich ein großes Wenn -, dann beträgt mein Anteil abgesehen vom Honorar, das von der Gegenseite beglichen wird, achtzig Prozent der zugebilligten Schadenssumme.«

Prudence verarbeitete dies mit neutraler Miene und sagte dann kühl: »Meines Wissens sind Sie geschieden, Sir Gideon.«

Er zog den Kopf zurück wie eine erschreckte Katze. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Es kann nicht ganz einfach sein, ohne Ehefrau ein Kind großzuziehen, zumal eine Tochter.« Sie rührte in ihrer Tasse um.

»Das finde ich gar nicht«, sagte er und betrachtete sie mit finsterem Blick. »Und ich begreife nicht, was dies mit meinen Geschäftsusancen zu tun hat. Sie akzeptieren oder lassen es bleiben.«

Sie nahm einen Schluck Kaffee und stellte das winzige Tässchen wieder hin. »Nun, ich hätte einen gerechteren Vorschlag.«

»Ach?« Er zog die Brauen hoch. Gegen seinen Willen regte sich seine Neugier. Auf seinen Vorschlag hin hatte er Erschrecken, wenn nicht gar einen empörten Ausbruch erwartet, keinesfalls aber diese kühle, überlegte Reaktion. »Und der wäre?«

»Ein ganz altmodischer Tauschhandel, Sir Gideon. Eigentlich ein Austausch von Leistungen.« Sie beugte sich vor und stellte Tasse samt Untertasse auf den Tisch. »Als Gegenleistung für Ihre Verteidigung vor Gericht wird unser Kontaktservice versuchen, für Sie eine Ehefrau und für Ihre Tochter eine Stiefmutter zu finden.«

»Was?« Er starrte sie wie vor den Kopf geschlagen an.

»Es ist ganz einfach. Sollte es uns nicht gelingen, die richtige Partnerin für Sie aufzutun, halten wir uns natürlich an die Aufteilung achtzig zu zwanzig.« Sie lächelte gelassen. »Auch wenn wir den Prozess verlieren sollten, halten wir die Vereinbarung ein und suchen für Sie eine Frau.« Sie öffnete wieder ihre Handtasche. »Was haben Sie dabei zu verlieren?« 

»Ja, in der Tat«, murmelte er mit einem lautlosen Pfiff ob dieser Mischung aus Kühnheit und Gewitztheit. »Aber zufällig habe ich keine Heiratsabsichten, Miss Duncan.«

»Sie sind vielleicht nicht aktiv auf Brautschau, aber wenn Ihnen die Richtige zufällig präsentiert wird, wären Sie doch gewiss nicht abgeneigt. Sie bekämen eine Lebenspartnerin, eine Stiefmutter für Ihre Tochter. Ohne mütterliche Obhut aufzuwachsen ist für ein Mädchen problematisch.«

»Ob Sie es glauben oder nicht, mir reicht eine Scheidung«, sagte er mit schmalen Lippen und einer abschätzigen Handbewegung. »Ich habe genug, und es ist gewiss auch mehr als genug für ein Kind. Aber das können Sie nicht wissen, Miss Duncan, oder? Mit Ehemännern hatten Sie bis jetzt ja wohl nichts zu tun.«

Seine schneidende Bemerkung ließ Prudence ungerührt. Gideon Malvern konnte schließlich nicht wissen, dass ihr Status als ledige Frau ihr gleichgültig war. Ohne seinen Spott weiter zu beachten, überlegte sie. Sie hätte ihn gern gefragt, wer die Scheidung eingereicht hatte, brachte aber die Worte nicht über die Lippen. Unter den gegebenen Umständen war die Frage viel zu vertraulich.

»Ich kann verstehen, dass ein gebranntes Kind das Feuer scheut«, sagte sie schließlich. »Aber das Scheitern einer Ehe bedeutet nicht, dass die zweite ebenfalls ein Fehlschlag sein muss.« Sie legte die aneinander gestützten Hände vor den Mund. »Sie müssen sich ja nicht festlegen. Es genügt, wenn Sie sich ein paar Möglichkeiten präsentieren lassen. Wenn wir einander durch die Zusammenarbeit besser kennen lernen, können wir uns auch besser vorstellen, wer zu Ihnen passt.«

Gideon war es nicht gewohnt, dass ein Hieb, den er austeilte, einfach ignoriert wurde. Er sah sie mit erneutem Interesse an, als er brüsk sagte: »Was für eine lächerliche Idee. Für romantische Phantastereien fehlt mir die Zeit.«

»Aber mein Vorschlag ist das genaue Gegenteil einer romantischen Phantasterei«, ließ Prudence nicht locker. »Ich schlage nur vor, dass wir Ihnen einige mögliche Kandidatinnen präsentieren, die Sie in Augenschein nehmen können. Sollte eine darunter sein, die Ihr Interesse weckt, arrangieren wir eine unverbindliche Begegnung. Wie gesagt, was können Sie verlieren?«

Er hatte das Gefühl, dass Miss Duncan nicht so leicht aufgeben würde. Sein Interesse wuchs, obwohl dies nichts mit ihrem Vorschlag zu tun hatte. Mehr mit ihrer Kopfhaltung und der Aura äußerst kompetenter Entschlossenheit, die einen lächerlichen Gegensatz zu ihrer züchtigen und biederen Aufmachung darstellten.

Vermutlich konnte es nicht schaden, auf diesen absurden Handel zunächst einzugehen. Es mochte recht amüsant sein, eine Weile mitzuspielen, vielleicht war es sogar nützlich zu sehen, wie die Duncan-Schwestern vorgingen. Mit einem Achselzucken sagte er: »Ich werde Sie nicht hindern, es zu versuchen, muss Sie aber darauf aufmerksam machen, dass ich sehr wählerisch bin. Ich glaube, ich halte mich lieber an die Quote achtzig zu zwanzig.«

»Vorausgesetzt, wir gewinnen.«

»Ich verliere nicht oft«, sagte er.

»Und wir verzeichnen nicht oft Fehlschläge«, erwiderte sie in ähnlich ruhigem und überlegenem Ton. »Also, abgemacht?« Sie streckte ihre Hand aus.

»Wenn Sie darauf bestehen.« Er ergriff ihre Hand.

»Ach, Sir Gideon, Sie willigen jetzt vielleicht einfach so ein, aber Sie werden sich wundern«, sagte Prudence mit mehr Zuversicht, als sie empfand.

Er neigte den Kopf in halb lachender Zustimmung. »Sie verzeihen sicher meine Skepsis. Aber wie Sie sagten, habe ich nichts zu verlieren.«

»Dann denke ich, dass wir diesen Abend zufrieden stellend zu Ende gebracht haben«, konstatierte Prudence.

»Müssen wir ihn denn beschließen?«, fragte er. »Ich hasse es, einen geselligen Abend mit einer geschäftlichen Note ausklingen zu lassen.« Seine dunklen Augen waren nun kohlrabenschwarz, und Prudence ertappte sich dabei, dass ihr Blick sich auf seinen Mund konzentrierte. Einen sehr sinnlichen Mund mit ausgeprägter Oberlippe und tiefer Kerbe am Kinn.

»Es war ein geschäftlicher Abend, Sir Gideon«, erklärte sie und stand auf.

»Tragen Sie Ihre Brille ständig?«

»Wenn ich etwas sehen möchte«, gab sie spitz zurück. »Zufällig ist gutes Sehvermögen für mich wichtiger als meine äußere Erscheinung.«

»Das bezweifle ich. Bei unserer nächsten Begegnung hoffe ich, Sie unter ihren echten Farben segeln zu sehen.«

»Die Erscheinung, die ich wähle, hängt von dem Eindruck ab, den ich machen möchte«, erwiderte sie steif. »Könnten Sie meinen Mantel bringen lassen?«

Er ging an den Tisch, läutete die Handglocke und drehte sich dann wieder zu ihr um, wobei ein leicht fragendes Lächeln um seinen Mund spielte »Gibt es einen Mann in Ihrem Leben, Prudence?«

Die unverblümte Frage erstaunte sie, und zu ihrer Verärgerung antwortete sie ebenso unverblümt. »Nein, im Moment nicht.«

Sein Lächeln wurde tiefer. »Hat es je einen gegeben?«

Ihre Augen blitzten. »Ich wüsste nicht, was Sie das anginge, Sir Gideon. Ich bin Ihre Mandantin, und mein Privatleben tangiert unsere Geschäftsbeziehung nicht.«

»Mich interessiert nur, ob Sie Ihren eigenen Service in Anspruch genommen haben«, sagte er. »Meinen Sie nicht, dass dies eine Empfehlung wäre?«

Darauf blieb sie ihm die Antwort schuldig. Zum Glück fiel ihr Schweigen nicht auf, da der Kellner auf das Klingeln hin eintrat. Gideon bat um ihre Mäntel und gab Anweisung, sein Wagen solle aus der Remise geholt werden und vorfahren. Dann wandte er sich wieder Prudence zu. Sein Lächeln war verschwunden.

»Um künftigen Missverständnissen vorzubeugen, möchte ich klarstellen, dass Ihre persönlichen Angelegenheiten sowie jene Ihrer Schwestern sehr wohl auch mich angehen. Kein Lebensbereich wird vor meinen Fragen sicher sein.«

Prudence starrte ihn an. Eine empörende Feststellung, die sein gelassenes, kühles und aufreizend selbstsicheres Gehabe noch schlimmer machte. »Wovon reden Sie?«

»Ganz einfach. Ich bin jetzt Ihr Verteidiger und muss Ihnen und Ihren Schwestern in dieser Eigenschaft leider einige sehr persönliche Fragen stellen. Ich muss alles über Sie wissen, da ich nicht riskieren kann, vor Gericht mit irgendwelchen Überraschungen konfrontiert zu werden.«

»Wie könnte es vor Gericht Überraschungen geben, wenn niemand weiß, wer wir sind?«

»Ich gewinne meine Prozesse, indem ich nichts dem Zufall überlasse«, erwiderte er. »Wenn Sie und Ihre Schwestern mir nicht Ihre uneingeschränkte Unterstützung garantieren, ist unsere Abmachung leider hinfällig.«

Prudence zog die Stirn kraus. Sie konnte seinen Standpunkt verstehen, doch gefiel ihr sein Ton ganz und gar nicht. »Es heißt >Wie du mir, so ich dir<, Sir Gideon«, antwortete sie. »Um eine passende Partie für Sie zu finden, werden auch wir einige sehr persönliche Fragen an Sie richten müssen.«

»Einen Unterschied gibt es. Ich werde vielleicht keine Antworten geben, da ich weniger interessiert bin, eine passende Gefährtin zu finden, als Sie, Ihre Einnahmequelle nicht zu verlieren. Für Sie steht viel mehr auf dem Spiel, das müssen Sie zugeben, Prudence.«

Prudence erkannte, dass Spiel, Satz und Sieg an ihn gefallen waren. »Ich glaube, es gibt heute nichts mehr zu besprechen.«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte er bereitwillig zu. Er nahm ihren Mantel vom Kellner entgegen und half ihr hinein. Dann zog er seinen eigenen schweren Überzieher und seine Autohandschuhe an, während sie sich ihr Tuch um den Kopf band.

»Der Abend ist kühl«, bemerkte er so gleichmütig, als hätte der hitzige Wortwechsel nicht stattgefunden. »Im Wagen ist eine Decke.« Er geleitete sie die Treppe hinunter in die Halle, wobei eine Hand leicht ihren Ellbogen umfasste.

Sein Wagen stand mit laufendem Motor an der Bordsteinkante. Er legte ihr, nachdem sie sich gesetzt hatte, die Decke über die Knie und nahm seinen Platz am Steuer ein.

»Morgen um halb neun erwarte ich Sie und Ihre Schwestern in meiner Kanzlei«, sagte er, sein Gefährt geschickt durch die belebten Straßen steuernd. Die Oper entließ gerade ihre Besucher, Droschken kämpften mit Privatfahrzeugen, die auf ihre Besitzer warteten, um Platz.

»Halb neun!«, rief Prudence aus. »Das ist ja im tiefsten Morgengrauen.«

»Ich muss um zehn bei Gericht sein.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ob Sie es glauben oder nicht, Prudence, ich habe auch andere Mandanten, und im Moment ist weder eine Pflichtverteidigung noch ein Fall mit unsicherem Ausgang dabei... ganz zu schweigen von einem Tauschabkommen«, setzte er mit einem Anflug von beißender Ironie hinzu.

Was für ein arroganter Kerl! Er tat ihr Angebot als Scherz ab... und als schlechten obendrein. Prudence starrte unbeirrt geradeaus und wünschte, sie hätte ihm sagen können, er solle samt seiner aufgeblasenen Selbstzufriedenheit in die Themse springen. Da er dann aber auch sein ganzes juristisches Wissen mitgenommen hätte, verbot sich dies von selbst.

»Wenn Sie morgen kommen, müssen Sie mir erklären, wie Sie Barclays angebliche Veruntreuungen beweisen wollen. Ich kann einen Fall nicht bearbeiten, solange ich keine Beweise in der Hand habe.«

»Morgen werde ich diese noch nicht liefern können«, erwiderte Prudence. »Aber wir haben eine Spur. Die kann ich morgen erklären.«

»Dann muss ich mich wohl damit zufrieden geben«, sagte er und hielt vor Manchester Square 10 sanft an der Bordsteinkante an. Er drehte sich seitlich um, und ehe sie reagieren konnte, hatte er ihr Gesicht zwischen die Hände genommen und seinen Mund auf ihre Lippen gedrückt. Prudence versuchte zurückzuweichen, doch hielt er sie zu fest und küsste sie mit viel zu viel Autorität, sodass an Widerstand gar nicht zu denken war.

Er legte eine Hand hinter ihren Kopf und schob das Tuch weg, als er ihren Kopf umfing und seine Finger sich an dem festen Nackenknoten zu schaffen machten. Als sie versuchte, ihm ihre Hände auf die Schaltern zu legen, um ihn wegzuschieben, hielt er sie so eng an sich gedrückt, dass sie sich nicht mehr richtig bewegen konnte. Sie drückte ihren Kopf gegen seine Handfläche und versuchte ihren Mund wegzudrehen, doch bewegten sich seine Lippen zu ihrem Mundwinkel und seine Zunge strich leicht über ihre Lippen. Sie war ganz atemlos, als er schließlich den Kopf hob und auf sie hinunterblickte. Ihr Gesicht war erhitzt und zornesrot, und momentan war sie sprachlos. Nicht aber Gideon. »Nun, das befriedigt meine Neugier«, sagte er. »Seit Sie am Nachmittag erneut in meine Kanzlei gestürmt sind, habe ich mir das gewünscht.«

»Wie können Sie es wagen!«, stieß sie bebend vor Zorn hervor, während sie versuchte, ihr Haar in Ordnung zu bringen und die losen Nadeln wieder in den Knoten zu schieben. »Ohne auch nur zu fragen? Mit welchem Recht haben Sie angenommen, dass ich das wollte?« Sie sah ihn finster an, und er vermeinte sogar durch die dicken Gläser ihr wütendes Funkeln zu spüren. Zumindest konnte er es sich gut vorstellen.

»Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, fuhr sie unverändert wütend fort. »Fordern Sie so Entgelt für Ihre Dienste?«

»Ach, Ihre Schärfe ist wirklich schneidend«, sagte er mit einem leisem Auflachen und zog sie abermals in seine Arme. Wieder küsste er sie, und sein geschlossener Mund war hart an ihren Lippen. Und dann ließ er sie ebenso abrupt los. Sie hielt den Atem an, momentan zum Schweigen gebracht.

»Eigentlich«, sagte er rau, wiewohl seine tanzenden Augen seinen Ton Lügen strafen, »dachte ich, es würde Ihnen einen Hinweis geben, welche Art Frau zu mir passen könnte, wenn Sie sich auf die Suche machen. Und für eine eventuelle Kandidatin könnte es hilfreich sein, wenn sie eine Ahnung hätte, was für ein Liebhaber ich bin. Beides können Sie jetzt viel besser abschätzen.« Er stieg aus und ging zu ihrer Tür, um sie an der Hand zu fassen und ihr herauszuhelfen.

Sie blieb sitzen und sagte betont eisig: »Sie sind ein unmöglicher Kerl, Sir Gideon. Wir akzeptieren keine Männer als Klienten, die Frauen einfach überrumpeln. Männer, die meinen, sie könnten Frauen mit irgendeinem absurden Versuch, sich überlegen zu zeigen, überwältigen, interessieren mich nicht... uns nicht«, korrigierte sie sich hastig. Seine Hand ignorierend stieg sie aus.

»Für jede Annäherung gibt es Zeit und Ort«, erwiderte er ungerührt. »Und manchmal stellt die Überraschung das wesentliche Element eines erfolgreichen Feldzuges dar. Gute Nacht, Prudence.« Er führte ihre Hand mit einer höflichen Geste an die Lippen, die sie fast ebenso schockierte wie der Kuss. »Vergessen Sie nicht - morgen um Punkt halb neun in meiner Kanzlei.«

Sie entzog ihm mit einem Ruck ihre Hand und drehte sich ohne ein Abschiedswort zur Treppe um, wobei sie sein leises Auflachen aufreizend hinter sich hörte.




Er blieb an der untersten Stufe stehen, bis sie im Haus verschwunden war. Dann erst stieg er wieder ein. Auf der Heimfahrt fragte er sich, auf was er sich da eingelassen hatte. Er war kein impulsiver Mensch. War es nie gewesen. Wider alle Vernunft hatte er eingewilligt, mit dieser Frau zusammenzuarbeiten. Und dann hatte er sie einem Impuls folgend geküsst. Was sollte das? Allmählich bekam er das nervtötende Gefühl, seinen festen Halt zu verlieren und sich in einem Meer blinder Triebe zu verlieren.




Prudence hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als ihre Schwestern auch schon die Treppe herunterliefen, um sie zu empfangen.




»Con, was machst du hier?«, fragte sie erstaunt.

»Ach, Max musste praktisch vom Dinner weg zu einer Abstimmung im Unterhaus und wird dort womöglich die ganze Nacht bleiben, sodass ich beschlossen habe, Chas zu begleiten und zu hören, was sich zugetragen hat.« Constance sah sie forschend an. »Du siehst ein wenig konfus aus, Liebes.«

»Unter den gegebenen Umständen kein Wunder«, gab Prudence nicht ohne Schärfe zurück, als sie ihren Mantel ablegte. »Gehen wir hinauf, dann berichte ich alles.« Da gewahrte sie die ungläubigen Blicke ihrer Schwestern. »Warum... was ist los?«

»Das Kleid ist ja scheußlich«, sagte Constance. »Woher hast du es?«

»Aus dem alten Zedernschrank. Es sollte dafür sorgen, dass der Verteidiger nur ans Geschäftliche denkt«, setzte sie ein wenig bitter hinzu.

»Und hat es das nicht?«, fragte Chastity. »Das ist ja sehr interessant, Prue.« Sie folgte ihrer Schwester zur Treppe. »Aber kannst du uns aus unserer Not erlösen und uns wenigstens verraten, ob er den Fall übernimmt?«

»Ja, er hat mir schließlich seine Zusage gegeben«, antwortete Prudence und öffnete die Tür zu ihrem Salon, in dem ein Kaminfeuer knisterte. »Aber langsam glaube ich, dass es keine gute Idee ist, sich mit diesem Kronanwalt einzulassen.«

»Bist du mit ihm nicht zurechtgekommen?«

»Nein«, sagte Prudence offen. »Ich dachte, ich würde es hinkriegen... aber es geht nicht, zumindest nicht allein.«

Constance schloss die Tür und lehnte sich, ihre Schwester besorgt anblickend, dagegen. »Fühlst du dich wohl, Prue?«

»Ja, doch.« Sie berührte ihre Lippen, die noch immer zu prickeln schienen. »So gut, wie man sich nach einem Überfall eben fühlt.«

»Was?« Beide Schwestern starrten sie an.

»Wie meinst du das, Prue?« Chastity legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wer hat dich überfallen?«

»Ach, das ist ein wenig melodramatisch«, sagte Prudence seufzend. »Überfall war es ja keiner, sondern nur ein Kuss. Aber er kam unerwartet, und er fragte nicht um Erlaubnis, und ich mag es nicht, einfach gepackt zu werden, als hätte ich in der Sache nichts zu vermelden.«

Ihre Schwestern entwirrten das Gehörte und gewannen ein korrektes Bild. »Er ist also ein herrischer Typ?«, sagte Constance ein wenig verächtlich.

»Er hält sich wohl dafür.« Sie wechselte unvermittelt das Thema. »Bleibst du über Nacht, Con?«

»Ja, in meinem alten Zimmer«, erwiderte ihre Schwester und verließ ihre Position an der Tür, um den Kognakschwenker zu nehmen, den sie stehen gelassen hatte, als sie Prudence eintreten hörte.

»Hat Max nichts dagegen? Um das Ehebett zu verlassen, liegt die Hochzeit noch nicht lange genug zurück.« Prudence warf ihr Kopftuch auf das Sofa und ließ ihren Mantel folgen. Sie spürte, dass der neckende Ton, den sie beabsichtigt hatte, sich nicht recht einstellen wollte. Ihre Stimme klang eher gekränkt.




Constance nippte an ihrem Kognak, ohne ihre Schwester aus den Augen zu lassen. Da man meist besser fuhr, wenn man Prue ihre Geschichte in ihrem eigenen Tempo erzählen ließ, erwiderte sie leichthin: »Um die Wahrheit zu sagen, fragte ich ihn gar nicht. Ich habe einfach eine Nachricht hinterlassen. Da er sicher erst gegen Morgen nach Hause kommt, wird er nichts dagegen haben.«




»Gut, dass du frühmorgens da bist«, meinte Prudence und begutachtete ihr aus den Fugen geratenes Erscheinungsbild im Spiegel über dem Kamin. »Wir müssen nämlich um halb neun in der Kanzlei sein.«

Ihre Schwestern wechselten einen raschen Blick. Die Feindseligkeit in Prues Ton war unmissverständlich. »Also, du sagtest, er sei einverstanden, den Fall zu übernehmen«, gab Chastity ihr ein Stichwort, wobei sie sich fragte, welcher Weg zu einer weiteren Diskussion des unwillkommenen Kusses wohl der geeignetste sei. Ihre Schwester war so aufgewühlt, dass man das Thema nicht einfach fallen lassen konnte.

»Ja.« Prudence setzte sich hin, schleuderte ihre Schuhe von sich und presste die Finger an die Schläfen. »Ich habe zu viel Wein getrunken.«

»Wo war das Dinner?«

»In einem Speiseklub in Covent Garden. Um ungestört zu bleiben«, setzte sie hinzu. »Ach, übrigens warst du im Irrtum, Con. Seine Tochter lebt bei ihm und nicht bei ihrer Mutter.«

»So«, sagte Constance und trank von ihrem Kognak. »Nun, dann muss sie ihm zugesprochen worden sein. Wahrscheinlich verbietet er der Mutter, das Kind zu sehen.«

Prudence schüttelte den Kopf. »Nein, so sehr ich dir beipflichten möchte, glaube ich nicht, dass du in diesem Fall eine deiner antipaternalistischen Reden schwingen kannst. Ich weiß zwar nicht, was der Grund für die Scheidung war, doch scheint mir, dass er ein ziemlich aufgeklärter Vater ist. Er schickt sie auf die North London Collegiate und hat nichts dagegen, dass sie und ihre Gouvernante The Mayfair Lady lesen und das Frauenstimmrecht diskutieren.«

Constance zog die Brauen hoch. »Nun, das ist ja etwas ganz Neues. Aber um auf den Fall zurückzukommen - wie wollen wir Sir Gideon bezahlen?«

»Wenn Barclays Klage als nichtig abgewiesen wird, schlägt er eine Teilung der Entschädigung im Verhältnis achtzig zu zwanzig vor. Sir Gideon wird auf Rufschädigung des Blattes plädieren und Schadensersatz fordern. Dazu kommen die Prozesskosten, die auch sein Honorar beinhalten. Natürlich müssen wir gewinnen, damit dies alles eintritt.«

»Nun, eine sehr vernünftige Teilung, wie mir scheint«, meinte Chastity.

»Achtzig für Sir Gideon. Uns bleiben zwanzig Prozent.«

Constance verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf einzugehen.«

»Ich habe eine andere Vereinbarung vorgeschlagen«, sagte Prudence und lieferte gleich die Erklärung.

»Eine brillante Idee, Prue!«, rief Chastity aus. »Und was für ein Frauentyp würde zu ihm passen?«

Ihre Schwester stieß ein kurzes Lachen aus. »Besser gesagt, was für ein Frauentyp würde es mit ihm aufnehmen? Er würde euch nicht gefallen, das kann ich euch sagen. Arrogant, eingebildet, herrisch, rüde.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das alles trifft auf ihn zu.«

»Und es ist seine Gewohnheit, Frauen zu packen und sie gegen ihren Willen zu küssen«, bohrte Constance weiter.

»Er hat dir doch nichts angetan?«, fragte Chastity besorgt.

Ihre Schwester schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln. »Nur meinem Stolz. Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich grob angefasst werde. Ich wünschte, ich hätte ihn geohrfeigt, nur hat er mich so überrumpelt, dass ich ihn bloß anstarren konnte wie einen Fisch, der am Haken zappelt.«

»Ist er wirklich so schlimm?«, drängte Chastity. »Ist er wenigstens attraktiv? Oder irgendwie interessant?«

Prudence runzelte die Stirn. »Versteh mich nicht falsch, Con, aber er erinnert mich an Max, wie er anfangs war. Für dich war er damals der denkbar arroganteste, unverschämteste Kerl.«

»Zuweilen bin ich jetzt noch dieser Meinung«, gab ihre Schwester zurück. »Doch überwiegen seine guten Eigenschaften bei weitem. Außerdem«, setzte sie mit brutaler Offenheit hinzu, »bin ich selbst kein Engel. Die richtigen Umstände vorausgesetzt, kann ich genauso abscheulich sein. Das macht uns zu einem guten Gespann.« Sie lachte leichthin. »Sicher muss dieser Sir Gideon auch gute Eigenschaften besitzen.«

»Bis jetzt konnte ich noch keine entdecken«, erklärte Prudence. »Ich finde ihn grässlich, doch halte ich ihn für einen brillanten Juristen, und das ist alles, was uns angeht. Ich muss nur trachten, mir meine Antipathie nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.«

Chastity warf ihrer Schwester einen gewitzten und nachdenklichen Blick zu. War aus Prues Ton eine Andeutung von Überreaktion herauszuhören? »Glaubt er, dass wir vor Gericht eine Chance haben?«, fragte sie.

»Zunächst sagte er, wir hätten nicht die geringsten Chancen, weil wir nicht als Zeugen aussagen wollen.«

Es machte sich Schweigen breit, als sie den vollen Umfang des Problems überdachten. »Ich sehe ein, dass es schwierig ist«, sagte Constance schließlich. »Gibt es denn keinen Ausweg?«

»Er muss wohl Ideen haben, sonst würde er sich nicht mit uns abgeben«, betonte Chastity.

Constance sah Prudence mit hochgezogenen Brauen an. »Du sagtest zunächst. Dann hat er wohl seine Meinung geändert. Kennst du den Grund?«

»Eigentlich nicht«, sagte ihre Schwester. »Vielleicht hat sich meine Hartnäckigkeit ja bezahlt gemacht. Oder ich habe ihn zermürbt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Was immer der Grund sein mag, er war dann einverstanden. Wir haben, was wir wollten.« Sie fragte sich, warum ihre wütende Reaktion auf seinen Kuss ihn nicht im mindesten verwirrt hatte. Ganz im Gegenteil, er hatte über ihre Entrüstung nur gelacht. Hassenswerter Kerl.

Sie lehnte den Kopf an die Rücklehne des Sofas und gähnte. »Ich bin total fertig, und wir müssen gleich morgen in aller Frühe einen klaren Kopf haben.« Stöhnend stand sie auf. »Wir müssen unseren ganzen Verstand zusammennehmen. Unser Verteidiger beherrscht alle Finten und kündigte bereits an, dass er uns sehr persönliche Fragen zu stellen gedenkt.«

»Ich nehme an, du hast ihm nicht zu verstehen gegeben, dass wir zurückschlagen, wenn jemand unsere Grenzen überschreitet«, sagte Constance, die mit ihrer Schwester aufstand.

»Ich dachte, das soll er ruhig selbst herausfinden«, erwiderte Prudence und rang sich ein Lächeln ab. »Frühstück um sieben? Ich muss Jenkins eine Notiz hinterlassen.« Sie ging an den überladenen Sekretär, kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel und steckte diesen unter Prudences leeren Kognakschwenker, damit der Butler ihn gleich am Morgen fand.




»Also, auf und los.« Constance hängte sich bei ihren Schwestern ein, bis sie sich an ihren jeweiligen Türen trennten.
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Constance erwachte nur wenige Stunden später im Morgengrauen. Sie war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte, bis sie hörte, wie die Tür mit einem Klicken geschlossen wurde. Verschlafen blinzelte sie ins Halbdunkel und lächelte. Während sie sich aus den Kissen hochkämpfte, strich sie sich das Haar aus den Augen.

»Guten Morgen, Max. Ich nehme an, dass es Morgen ist. Warum schläfst du nicht fest in deinem eigenen Bett?«

»Das wollte ich eigentlich dich fragen«, sagte ihr Mann trocken und stellte ein Teetablett auf der Kommode ab. »Ich finde zu Hause ein kaltes und leeres Bett vor, dazu eine hingekritzelte Nachricht meiner Frau, dass sie in den Schoß der Familie zurückgekehrt sei.«

»Nur für heute Nacht... ich meine, vergangene Nacht«, protestierte Constance. »Ich dachte, du hättest nichts dagegen, da du ja bis zum Morgengrauen arbeiten wolltest.«

»Nun, zufällig habe ich doch etwas dagegen«, erklärte er und goss Tee ein. Er brachte zwei Tassen ans Bett, setzte sich an den Rand und reichte ihr eine.

»Ach, komm«, sagte sie. »Du weißt, dass es dir nicht wirklich etwas ausmacht.« Sie trank dankbar das dampfende Gebräu. »Hast du den Tee selbst aufgebrüht, oder ist Mrs. Hudson schon auf den Beinen?«

»Jenkins hat ihn gemacht. Er sagte, du hättest eine Nachricht hinterlassen, dass du bei Tagesanbruch das Frühstück möchtest. Da dachte ich, ich könnte dich selbst wecken.«

»Sehr umsichtig von dir«, sagte Constance. »Aber vor dem Tee hätte ich gern einen Gutenmorgenkuss gehabt.«

Er nahm ihr die Tasse ab und stellte sie zusammen mit der seinen auf den Nachttisch. Dann beugte er sich über sie, küsste sie und murmelte an ihrem Mund: »Nicht dass du ihn verdient hättest, so wie du mich verlassen hast.«

»Guten Morgen, Con... ach, Max, du bist auch da?«, rief Chastity, als sie die Tür öffnete und eintrat, gefolgt von Prudence, die ein Teetablett trug.

»Da der Berg nicht zum Propheten kommen wollte, blieb diesem nichts anderes übrig, als sich zum Berg zu begeben«, bemerkte Max, der sich langsam aufrichtete und sich zu seinen Schwägerinnen umdrehte.

»Ich habe Con ja gesagt, dass es dir nicht genehm sein würde«, meinte Prudence. »Wir bringen Tee, aber wie ich sehe, bist du schon versorgt.«

Sie goss für sich selbst und Chastity ein, und beide ließen sich gemütlich in ihren Nachtgewändern auf dem Bett neben Max nieder, der sich von ihren Negligees nicht irritieren ließ.

»Eigentlich sehr praktisch, dass Con hier ist«, sagte Prudence, »da wir um halb neun ein Treffen mit Gideon Malvern in seiner Kanzlei haben.«

»Ist er bereit, den Fall zu übernehmen?« Max griff wieder nach seiner Teetasse.

»Prue konnte ihn überreden«, sagte Chastity. »Ich glaube, sie gefällt ihm, aber Prue sagt ja nichts.«

»Chas!«, protestierte Prudence.

»Es ist ja nur Max, und er gehört zur Familie«, verteidigte sich ihre Schwester. »Und ich habe nichts davon verlauten lassen, dass dir der Verteidiger womöglich auch gefallen könnte.«

»Ich habe doch deutlich gemacht, was ich von ihm halte«, erklärte Prue.

»Und das wäre?«, fragte Max.

»Er ist äußerst unsympathisch«, sagte Prudence frostig.

»Genau wie Con bei...« Chastity hielt inne und hustete so heftig, dass die Tasse auf der Untertasse klirrte.

»Du bist so indiskret, Chay«, beschuldigte Prudence sie.

Max zog die Brauen hoch. Inzwischen hatte er sich an die Schwestern schon so gewöhnt, dass nichts, was sie sagten oder taten, ihn im mindesten verwundert oder verwirrt hätte. Er sah seine Frau Aufklärung heischend an.

»Denk dir nichts dabei, Max«, riet Constance ihm. »Wir sind nur albern wie so oft.«

»Ich glaube nicht, dass ich jemals eine von euch albern erlebt habe«, bemerkte er. »Deshalb fasse ich es als Wink mit dem Zaunpfahl auf, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.« Er stand auf. »Ihr müsst euch anziehen und euren Termin einhalten.« Er stellte seine Tasse auf die Kommode. »Du bist zum Lunch zurück, Constance.« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ja, natürlich.« Sie schenkte ihm ein besänftigendes Lächeln. »Nach dem Termin werden wir bei Fortnum Kaffee trinken, und anschließend komme ich direkt nach Hause.«

Er nickte, küsste sie wieder, gab ihren Schwestern Küsse auf die Wangen und verließ das Schlafzimmer.

»Tut mir Leid, Con«, sagte Chastity. »Für einen klaren Kopf ist es noch zu früh.«

»Ach, ist nicht so schlimm«, beruhigte ihre Schwester sie. »Max weiß sehr gut, was ich von ihm gedacht habe, als ich ihn kennen lernte. Wenn wir streiten, halte ich es ihm immer noch vor.«

»Ich weiß noch, wie du ihm eine volle Blumenvase ins Gesicht geworfen hast«, sagte Chastity auflachend.

Constance schüttelte den Kopf. »Das bedaure ich sehr«, erklärte sie reumütig.

»Nun, das ist vorbei«, meinte Prudence und ließ sich vom Bett gleiten. Für gewöhnlich schwelgte sie mit ihren Schwestern gern in Erinnerungen, heute Morgen aber war sie rastlos und ungeduldig. »Wir müssen uns jetzt mit Gideon Malvern befassen. Hast du ein Tageskleid dabei, Con? Oder möchtest du dir eines ausborgen?«

»Nein, ich habe Rock und Jacke eingepackt.« Constance schlug die Decke zurück. »Nicht so schicke Sachen, wie ich sie mitgebracht hätte, wenn ich gewusst hätte, dass ich heute Morgen nicht direkt nach Hause gehe, aber es wird reichen. Einen Hut habe ich nicht. Soll ich mir einen ausleihen? Ist er sehr heikel, was Formen betrifft?«

Prudence lachte kurz auf. »Nicht wenn es darum geht, sich Freiheiten herauszunehmen.«

Constance schürzte die Lippen. »Wenn wir zu dritt aufkreuzen, wird er sich gar nichts herausnehmen.«

»Er wird sich nie wieder etwas herausnehmen«, erklärte Prudence und ging an die Tür. »Ich werde auch immer eine Hutnadel im Ärmel verstecken. Komm, Chas. Wir sehen uns in einer halben Stunde im Frühstückszimmer, Con.«

In ihrem Zimmer begutachtete Prudence den Inhalt ihres Kleiderschrankes. Es war zwar ratsam, den fehlgeschlagenen Versuch, sich wie eine alte Jungfer zurechtzumachen, aufzugeben, doch galt es, jede Andeutung von Frivolität zu vermeiden. Sie wollte etwas, das ausdrückte... ja, was ? An ihrer Unterlippe kauend prüfte sie Seiden, Tweeds, Wolltuche, Samte. Baumwolle oder Musselin waren für einen frischen Herbstmorgen zu dünn. Welchen Eindruck wollte sie heute vermitteln?

Einen ganz entschieden sachlichen. Also nichts Auffallendes, das aussehen würde, als wolle sie eine besondere Wirkung erzielen... aber auch nichts zu Schlichtes. Etwas, das für eine alltägliche geschäftliche Besprechung geeignet war, aber mit einem kleinen zusätzlichen Pfiff. So ungern sie es sich eingestand, aber ihr Stolz hatte unter ihrer Maskerade vom Vortag arg gelitten.

Prudences Geschmack in Sachen Mode war unfehlbar, wie ihre Schwestern, die sich ihrem Urteil gern beugten, ihr ohne Zögern zugebilligt hätten; sie wusste stets, was zu einer bestimmten Gelegenheit passte. Heute fiel ihre Wahl auf ein todschickes schwarzes Wollkostüm aus den Beständen ihrer Mutter, das schon etliche Reinkarnationen erlebt hatte. Lady Duncan hatte es immer getragen, wenn sie in Streitlaune war, wie ihrer Tochter noch in Erinnerung war.

Sie legte das Kostüm aufs Bett und versuchte, es mit einer strengen weißen im Rücken geknöpften Seidenbluse zu kombinieren. Kritisch trat sie zurück, um die Wirkung zu prüfen. Nein, entschied sie sofort. Das sah zu sehr nach Beerdigung aus. Sie drehte sich zum Schrank um und fand, was sie suchte.

Ihre dunkelrote Seidenbluse mit der flotten Krawatte war genau richtig. Sie hellte das schwarze Kostüm auf und machte es weicher, war aber auch sehr elegant, und die Farbe passte genau zu ihrem Haar. Also keinen Hut. Keinesfalls.

Als sie den Frühstücksraum betrat, schlug die Standuhr exakt sieben Uhr, und ihre Schwestern hatten sich schon eingefunden.

»Ach, bravo, Prue«, applaudierte Chastity.

»Ja, genau richtig«, schloss sich Constance, die eben ein Stück Toast mit Butter bestrich, dem Lob an. »Also keinen Hut.«

Prudence schüttelte lachend den Kopf. »Mein Pompadour muss genügen.« Sie fasste nach ihrem Haar, das auf dem Hinterkopf über Einlagen zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt war.

»Perfekt«, sagte Constance und griff nach der Kaffeekanne, um ihrer Schwester nachzugießen. »Chas und ich haben unsere Aufmachung so gewählt, dass wir nur den Hintergrund für deinen großen Auftritt bilden.«

Prudence schmunzelte. Constance trug einen grau-weiß gestreiften, um die schmale Taille eng gegürteten Rock, dazu eine dunkelgraue enge Jacke und adrette Knöpfstiefel. Chastity hatte sich für ein dunkelgrünes Kleid mit Bolerojäckchen entschieden, dessen gebauschte Ärmel an den Handgelenken eng geknöpft waren. Keine der beiden lief Gefahr, in modischer Hinsicht übersehen zu werden, wenn auch ihre Kostüme wie jenes von Prudence etliche Änderungen erlebt hatten.

»Ich dachte, du hättest deine voreheliche Garderobe ausgemustert«, bemerkte Prudence und schlug einem gekochten Ei die Spitze ab.

»Irgendwie verstößt es gegen die Vernunft, tadellose Sachen wegzuwerfen«, gab Constance ernsthaft zurück.

»Du könntest sie ja für einen wohltätigen Zweck spenden«, schlug Chastity vor und tauchte ein Stückchen Toast in ihr Ei.

»Ich hatte noch keine Zeit, meine Garderobe durchzusehen«, meinte Constance darauf. »Und das hier war eines von Mutters Lieblingskleidern. Also, Prue, bereite uns auf diesen Morgen vor. Wir müssen einen konzertierten Angriff planen... oder eine ebensolche Verteidigung. Ich weiß nicht, was angebracht ist.«

»Vermutlich beides«, bekam sie von ihrer Schwester zu hören.

Gideon war an jenem Morgen kurz nach sechs in seinem Büro eingetroffen. Der Hausmeister hatte Feuer in beiden Räumen gemacht. Da sein Mitarbeiter noch nicht da war, heizte er selbst den Spirituskocher an, stellte Wasser für den starken Kaffee auf, der den viel zu kurzen Schlaf kompensieren sollte, und nahm gezielt ein paar Folianten von den Regalen. Kaum saß er an seinem Schreibtisch - noch immer mit Schal und Handschuhen, da die nächtliche Kälte sich trotz der Feuer nur langsam aus dem alten Gemäuer vertreiben ließ -, suchte er nach Präzedenzfällen einer Verleumdungsklage, bei der der Angeklagte anonym geblieben war. Als Thadeus eine Stunde später eintraf, hatte der Verteidiger noch keinen gefunden.

Thadeus schwenkte die Toastgabel und bot ihm Toast und Marmelade an.

»Ja, danke«, brummte sein Chef und schlug den nächsten Band auf.

»Ärger, Sir Gideon?« Thadeus blieb in der Tür stehen.

»Anonyme Mandantschaft, Thadeus.« Gideon blickte auf, zwei Finger an die Augen pressend.

»Ich glaube, dass es 1762 einen Verleumdungsprozess gegeben hat, bei dem die Beklagten durch einen Vorhang vor dem Gericht verborgen blieben.« Thadeus verschwand im Vorzimmer und kam sogleich mit einem Teller mit gebuttertem Toast wieder. »Noch Kaffee, Sir Gideon?«

»Ja... und den Präzedenzfall.« Gideon biss in den Toast.

»Sofort, Sir Gideon.« Und es war sofort. Binnen einer Minute legte Thadeus den betreffenden Band vor und schlug ihn auf der richtigen Seite auf. Ein vom Nikotin verfärbter Finger unterstrich den fraglichen Absatz.

»Sie sind unersetzlich, Thadeus«, sagte Gideon, ohne aufzublicken.

»Danke, Sir.« Thadeus war erfreut. »Ich führe die Damen herein, wenn sie kommen.«

Nun schaute Gideon auf und überflog mit einem Blick sein Büro. »Ach ja, und sehen Sie nach, ob Sie noch zwei Stühle auftreiben können. Ich kann doch nicht zwei der Schwestern stehen lassen.«

»Bereits geschehen, Sir Gideon. Sir Thomas Wellbecks Kanzleivorsteher hat uns zwei zusätzliche Sitzgelegenheiten überlassen.«

»Um es noch einmal zu sagen, Thadeus: Sie sind unersetzlich.« Diesmal lächelte Gideon. Sein Angestellter erwiderte das Lächeln.

»Zu Diensten, Sir. Immer zu Ihren Diensten.« Er verließ rücklings den Raum.

Gideon aß beim Lesen das letzte Stückchen Toast auf, dann wischte er sich die Finger an der Serviette ab, die der umsichtige Thadeus nicht vergessen hatte, und leerte seine Kaffeetasse. Jetzt verfügte er über Ansätze einer Strategie. Als er um Punkt halb neun hörte, wie die Tür des Vorzimmers geöffnet wurde, erhob er sich hinter seinem Tisch, um die drei Schwestern zu begrüßen, die Thadeus hereinführte.

Sein höfliches und nichtssagendes Begrüßungslächeln verriet nichts von der raschen, abschätzenden Musterung, der er die Schwestern unterzog. Und seine Neugier, mit der er die zwei anderen erwartet hatte, wurde nicht enttäuscht. Ein bemerkenswertes Damentrio. Und Prudence, die sich nun unverstellt präsentierte, war noch eindrucksvoller, als er es erwartet hatte. Er musste sich sehr bezwingen, um nicht zu lachen, wenn er an ihre frühere Aufmachung dachte und jetzt diese elegante, einwandfrei gekleidete Dame vor sich sah. Ihre modische und kunstvolle Frisur betonte den satten, glänzenden Farbton ihres Haares, der von der roten Bluse ideal ergänzt wurde. Verschwunden die dicke Hornbrille, deren Stelle nun eine zarte goldgeränderte Brille einnahm, die auf ihrem Nasenrücken thronte und ungehinderte Sicht auf ihre lebhaften hellgrünen Augen zuließ. Ein wahrhaft erfreulicher Anblick.

Seine rasche Einschätzung veranlasste ihn zu dem Schluss, dass die Front, die sie präsentierten, fast eine Bedrohung darstellte. Ungeachtet der Verschiedenheit in Erscheinung und Auftreten, besaßen alle eine Aura kämpferischer Intelligenz. Es war derselbe scharfe Intellekt, der Inhalte und Stil von The Mayfair Lady prägte. Der Jurist in ihm nahm dies befriedigt zur Kenntnis. Sie würden sich im Zeugenstand sehr gut machen. Natürlich nur, wenn sie nicht darauf bestanden, dass er auf ihre Zeugenaussage verzichtete.

Doch er gedachte sich dieser Schwierigkeit zu stellen. Er spürte, dass er Gegenstand wortloser Musterung und Abschätzung von Seiten Constances und Chastitys war, und fragte sich, was Prudence ihnen wohl über den vergangenen Abend erzählt hatte. Prudence selbst verriet nichts. Ihre Miene war gefasst und ernst.

»Guten Morgen, Sir Gideon«, sagte sie förmlich. »Darf ich Ihnen meine Schwestern vorstellen.«

»Lassen Sie mich raten.« Er kam hinter dem Tisch hervor und streckte Constance die Hand entgegen. »Mrs. Ensor, ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«

Constance ergriff seine Hand mit festem Druck. »Ich frage nicht, wie Sie es erraten haben.«

Er lächelte nur und wandte sich an Chastity. »Miss Chastity Duncan.«

»Das bin ich«, sagte Chastity, deren Händedruck ebenso entschlossen war wie jener ihrer ältesten Schwester. »Sehe ich zwei Jahre jünger aus als Constance?«

»Auf so trügerisches Terrain möchte ich mich lieber nicht begeben«, erwiderte er und bot den Damen mit einer Handbewegung Platz an. »Bitte, setzen Sie sich.«

Sie saßen ihm im Halbkreis gegenüber, kühl und gefasst, die Hände im Schoß. Alle drei hatten grüne Augen, wie er ein wenig zerstreut bemerkte. Prudences Augen waren heller als die ihrer älteren Schwester, während Chastitys Augen braune Lichtpünktchen in ihren Tiefen bargen. Ebenso war es mit ihrem Haar - drei verschiedene Rotschattierungen.




Herrgott! Was für einen Eindruck sie im Zeugenstand machen würden.




Er räusperte sich. »Mrs. Ensor, soviel ich weiß, sind Sie die Autorin des rufschädigenden Artikels.«

»Des fraglichen Artikels«, stellte sie richtig. »Ich hielt und halte ihn nicht für rufschädigend.«

»Dennoch fühlte Lord Barclay sich beleidigt.«

»Manche Menschen fühlen sich durch die Wahrheit beleidigt.«

»Ja, ganz unerklärlich«, bemerkte er und griff zu der betreffenden Nummer von The Mayfair Lady. »Schwer vorstellbar, warum jemand sich beleidigt fühlt, wenn er öffentlich als Wüstling, als Verführer junger Mädchen, als Betrüger, Dieb und Schwindler angeklagt wird.« Er legte das Blatt beiseite und sah die Schwestern an, die seinem Blick unbeirrt kaltblütig begegneten.

»Ich dachte, das hätten wir bereits gestern besprochen«, sagte Prudence. »Ebenso den Punkt, dass keine von uns allein die Verantwortung für die Verleumdungsklage trägt. Wir alle sind zu gleichen Teilen schuldig. Angeklagt ist The Mayfair Lady, eine gemeinsame Publikation der Duncan-Schwestern.«

»Sie machen mir meine Aufgabe nicht leichter.«




»Wir wollen sie nicht schwieriger machen, als unbedingt nötig«, erwiderte Prudence angespannt. »Unsere Meinung von Lord Barclay kommt in dem Artikel klar zum Ausdruck. Würden wir den Wahrheitsgehalt der Anschuldigungen anzweifeln, hätten wir sie nie erhoben.« Sie sah ihre Schwestern an und merkte, dass diese ihr die Führung überließen. Ebenso merkte sie, dass sie trotz ihrer äußerlichen Ruhe sehr wohl spürten, wie nun Sir Gideon Malverns schroffe und herrische Seite immer deutlicher zutage trat."




Wieder warf Gideon einen Blick auf das Papier. »Ja, es ist unbestritten, dass Sie sich für Ihre unterdrückten Mitschwestern einsetzen. Ich nehme an, dass Ihnen auch das Stimmrecht für Frauen ein Anliegen ist.«

»Was haben unsere politischen Ansichten mit dem Fall zu tun?«, wollte Prudence wissen.

Er blickte sie an. »Die Geschworenen bringen dafür vielleicht kein Verständnis auf.«

»Und wir sind auf eine verständnisvolle Jury angewiesen«, warf Constance ein.

»Also offen gesagt - ich glaube, dass diese sehr schwer zu finden sein wird.«

Chastity beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Sir Gideon, ist Ihre finanzielle Lage so verzweifelt, dass die geringste Chance, achtzig Prozent der Entschädigung zu bekommen, für Sie als Motivation ausreicht, einen Fall anzunehmen, an den Sie nicht glauben?«

Wenn Chastity - selten genug - in Rage geriet, übertraf sie ihre beiden Schwestern bei weitem. Prudence und Constance wechselten einen raschen Blick, sagten aber nichts.

Gideons Nasenflügel blähten sich kurz, dann erwiderte er: »Ich dachte, Ihr Kontaktservice würde als Gegenleistung für meine Dienste eine passende Frau für mich suchen.« Sein geringschätziger Ton sprach Bände.

»Für diesen Fall werden Sie sich angenehmerer Manieren befleißigen müssen«, stellte Prudence fest. »Wir können keine Wunder wirken.«

»Ich auch nicht, Miss Duncan.« Betont lässig griff er nach dem silbernen Zigarettenetui auf dem Tisch und ließ den Deckel aufspringen. Dann zögerte er kurz. Heutzutage rauchten manche Frauen, aber nur wenn sie allein waren. Im Allgemeinen wäre es ihm nicht eingefallen, einer Dame Zigaretten anzubieten, aber diesen dreien...? Insgeheim achselzuckend beugte er sich vor und hielt das Etui zunächst Prudence hin.

»Nein danke, zu dieser Methode, die Welt zu schockieren, greifen wir nicht«, sagte sie so frostig, dass es einen Eisbären geschaudert hätte.

»Dann hoffe ich, dass es Sie nicht stört, wenn ich rauche«, erwiderte er, ihre frostige Art ignorierend. »Es hilft mir beim Nachdenken.« Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte minutenlang wortlos, während er einen Punkt an der Wand irgendwo über den Köpfen seiner Besucherinnen anstarrte.

»Ich habe das deutliche Gefühl, dass wir Ihre Zeit vergeuden«, sagte Prudence schließlich.

Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, die alle drei erboste, und rauchte weiter. Erst als er die Kippe ins Feuer warf, fuhr er fort: »Ihre Zeitung ist ein Hetzblatt, auch ohne direkte und persönliche Attacke auf ein Mitglied der Gesellschaft. Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, wie unwahrscheinlich es ist, dass eine durchwegs männliche Geschworenenrunde, zwölf unbescholtene Männer, sich zugunsten einer Gruppe rebellischer Frauen gegen einen Geschlechtsgenossen entscheidet.«

»Nicht unbedingt«, sagte Prudence. »Die Geschworenen und der Earl kommen aus unterschiedlichen sozialen Schichten. Es könnte sein, dass sie für die von Barclay ruinierten Frauen Mitgefühl aufbringen.«

»Ja«, warf Chastity ein. »Es könnte auch der eine oder andere darunter sein, der - aus welchem Grund auch immer, Neid, persönliche Unzufriedenheit - es gerne sähe, wenn jemand wie Barclay endlich bekommt, was ihm gebührt.« »Niedrige Motive, die man allerdings in Betracht ziehen muss«, gab Gideon zu. »Trotzdem kann ich keinen Fall übernehmen, wenn ich für meine Verteidigung keine Basis habe.« Er tippte auf die Zeitung und die Papiere, die ihm vorlagen. »Prudence, jetzt wird es Zeit, mir zu geben, was Sie in der Hand haben, um den Earl des Betrugs und Diebstahls zu bezichtigen.«

Prudence atmete tief durch. »Im Moment haben wir gar nichts. Wir verdächtigen Barclay allerdings, unseren Vater in betrügerischer Absicht zu Projekten verleitet zu haben, die dazu führten, dass er seines gesamtes Vermögens verlustig ging.«

»Und Prue ist überzeugt, in Vaters Bankunterlagen Beweise dafür zu finden«, führte Constance weiter aus.

Gideon runzelte die Stirn. »Das riecht nach einem persönlichen Rachefeldzug. Auf Geschworene macht das keinen guten Eindruck.«

»Da niemand unsere Identität kennt, wird auch niemand die Verbindung herstellen«, wandte Prudence ein.

Gideon schüttelte den Kopf und beugte sich mit gebieterisch erhobenem Zeigefinger vor. »Hören Sie... glauben Sie auch nur eine Sekunde lang, Barclays Rechtsbeistände würden zulassen, dass Sie anonym bleiben? Die setzen Himmel und Hölle in Bewegung, um festzustellen, wer Sie sind. Und sobald sie es in Erfahrung gebracht haben, schlagen sie Sie ans Kreuz.«

»Sparen Sie sich diesen belehrenden Ton«, fuhr Prudence ihn an. »Wir sind nicht blind für die Realität.«

»Verzeihung«, sagte er in unverändertem Ton. »Aber ich glaube sehr wohl, dass Sie es sind.«

Er lehnte sich kurz zurück und sah Prudence finster an. Seine grauen Augen waren hart und kalt wie ein Grabstein. »Madam, haben Sie persönliche Gründe für diesen Rachefeldzug gegen Seine Lordschaft? Hat er womöglich unwillkommene Annäherungsversuche unternommen?«

»Nein«, erwiderte Prudence schockiert. »Nein, ganz und gar nicht.«

»Wollen Sie die Geschworenen glauben machen, dass das alleinige Motiv für diese Kampagne gegen ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft das öffentliche Wohl ist?« Er zog spöttisch und ungläubig die Brauen hoch.

»Nein... ich meine ja«, sagte Prudence errötend; sie spürte, dass sie ins Straucheln geriet. »Persönliches spielt keine Rolle. Lord Barclay ruinierte...«

Er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Eine Wiederholung Ihrer ungeheuerlichen und grotesken Behauptungen ist nicht notwendig, Madam. Die Geschworenen werden sie als unwahre Aussagen einiger Dienstboten einstufen, junger Mädchen, leicht zu manipulieren und wahrscheinlich mehr als willig, die Gunst ihres Dienstherrn als Gegenleistung für eigene Gunstbezeugungen zu gewinnen. Eine Situation, wie man sie oft antrifft.«

Prudence sprang einen Sekundenbruchteil vor ihren Schwestern auf. »Wie können Sie es wagen!« Sie stieß über den Tisch hinweg mit dem Finger nach ihm. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie unmöglicher Kerl! Das lassen wir uns nicht länger bieten.« Sie drehte sich um und wollte zur Tür. Gideon aber reagierte flink und beugte sich über den Tisch, um ihr Handgelenk zu packen.

»Setzen Sie sich wieder, Prudence. Ich möchte Ihre Antwort auf meine Argumente hörten.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, umfasste er sie noch fester. »Setzen Sie sich. Alle sollen sich setzen.«

»Prue, du hast dich geirrt«, erklärte Chastity. »Er ist viel schlimmer, als Max es je war.«

Momentan war Gideon von dieser für ihn völlig aus dem Zusammenhang gerissenen Bemerkung verwirrt. Von einer zur anderen blickend, lockerte er seinen Griff, und Prudence, die sich seine Ratlosigkeit zu Nutze machte, befreite sich und massierte auffällig ihr Handgelenk.

»Tut mit Leid«, sagte er sichtlich verärgert. »Habe ich Ihnen wehgetan?«

Prudence ließ ihn warten, ehe sie kühl antwortete: »Ich dachte, ich hätte gestern deutlich gemacht, dass ich es nicht dulde, ohne mein Einverständnis berührt zu werden. Wenn Sie Ihre Hände nicht im Zaum halten, Sir Gideon, ist unsere Übereinkunft null und nichtig.«

Gideon sah so geschockt, so völlig verblüfft drein, dass Prudence fast gelacht hätte. Endlich hatte sie ihre Genugtuung, weil sie es ihm gezeigt und ihn in Verlegenheit gebracht hatte.

Nach einer Weile sagte er moderater: »Verzeihen Sie. Ich wollte nur meinen Standpunkt verdeutlichen. Bitte, setzen Sie sich. Alle.«

Sie nahmen wieder Platz, und Prudence, deren Wut nach einigen Minuten ruhiger Überlegung verraucht war, sagte: »Vermutlich wollten Sie uns einen Vorgeschmack auf ein Verhör durch einen Anwalt von der Gegenseite geben.«

»So ist es.«

»Aber wir haben doch schon erklärt, dass wir nicht als Zeuginnen aussagen können«, sagte sie wieder ein wenig ungeduldig. »Wir bewegen uns in diesem Punkt im Kreis, Sir Gideon.«

»Nicht ganz. Ich sehe eine Möglichkeit, den Kreis zu durchbrechen. Eine von Ihnen wird in den Zeugenstand treten müssen.« Er sah sie der Reihe nach an. »Sicher können Sie sich einen ganz dichten Schleier verschaffen, einen, der Ihre Züge völlig verhüllt.«

»Ich denke schon«, erwiderte Prudence mit einem Blick zu ihren Schwestern. »Würde das gehen?«

»Du müsstest auch die Stimme verstellen«, wandte Constance ein. »Aber das lässt sich üben.«

»Und wenn Con und ich uns auch verschleiern, könnten wir als Zuschauerinnen im Gerichtssaal sitzen«, bemerkte Chastity nachdenklich. »Sozusagen als moralische Unterstützung.«

»Und warum soll ich in den Zeugenstand?«, fragte Prudence.

Niemand antwortete, sodass sie sich mit einem resignierten Achselzucken fügte. Da sie von Anfang an die Hauptrolle gespielt hatte, war es nur logisch, dass sie nun weitermachte. »Es ist sehr riskant«, meinte sie.

»Alles an diesem Fall ist sehr riskant, Prudence«, erklärte Gideon.

»Wieder dieser belehrende Ton!«, rief Prudence aus. »Hören Sie auf, uns Dinge zu erklären, die uns längst klar sind - noch dazu auf unsere Kosten.«

Gideon Malvern, einer der besten Anwälte des Landes, war es entschieden nicht gewohnt, dass irgendjemand, geschweige denn eine mittellosen Mandantin, seine Vorgehensweise tadelte. Er widerstand jedoch der Versuchung, sie zurechtzuweisen, da er sicher war, dass jedweder Versuch, die eine Schwester zu rügen, ihm den Zorn der anderen beiden einbringen würde, und er traute es sich nicht zu, es mit einer Dreierfront aufzunehmen. Mit einer vielleicht, aber nicht mit allen.

Er wählte den würdigsten Weg und sagte stattdessen, ihre Bemerkung ignorierend: »Wie würden Sie vor Gericht auf diese Frage antworten, Prudence?«




Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, handelte es sich nicht so sehr um eine Frage als vielmehr um eine abscheuliche Behauptung, die darauf abzielt, eine männliche Jury zu beeinflussen.«	




»Sie zielte auch darauf ab, Sie in Verlegenheit zu bringen.«

»Mit Erfolg.«

»Also, geben Sie mir die Antwort.« Er lehnte sich in seinem gedrechselten Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

»Ich würde wahrscheinlich sagen, dass...«

»Nein«, unterbrach er sie. »Ich möchte eine spontane Antwort.«

»Die jungen Frauen, die vom Earl of Barclay missbraucht und verlassen wurden, sowie jene, die ihnen beistanden, haben uns ausreichend Beweismaterial geliefert, um ihre Behauptungen zweifelsfrei zu untermauern. Die Presse griff...«

»Die Regenbogenpresse, Madam. Die Pall Mall Gazette, die von Sensationen lebt. Sind etwa auch Artikel in der Times, im Telegraph oder in der Morning Post erschienen? Nein, das ist nicht der Fall.« Gideon beugte sich vor und deutete mit dem Finger auf sie. »Kein anständiger Mensch schenkt der Sensationspresse Glauben. Wenn das Ihre einzigen Beweise sind, Madam Mayfair Lady, sehe ich keine Möglichkeit, dass die Geschworenen zu Ihren Gunsten befinden.«

»Oh, das gefällt mir«, sagte Constance. »Madam Mayfair Lady.«

»Ja, ein toller Deckname«, äußerte Chastity sich begeistert.

»Moment, Gideon, wollen Sie damit sagen, dass wir ungeachtet aller unserer Beweise mit unseren Anschuldigungen nicht auf festem Boden stehen?«, fragte Prudence.

»Seine Anwälte werden sicher versuchen, Ihre Beweise anzufechten.« Gideon griff nach dem Brief, den Prudence ihm am Tag zuvor gebracht hatte. »Ich habe zu verdeutlichen versucht, wie wacklig der Boden ist, auch wenn Sie für Ihre Anschuldigungen einigermaßen plausible Begründungen ins Feld führen. Wenn Sie nichts haben...« Er zuckte mit den Schultern, während er das Geschriebene überflog.

»Ich sagte schon, dass wir uns alles Nötige verschaffen werden«, erklärte Prudence.

»Ja, das sagten Sie. Und ich halte mit meinem Urteil zurück, bis mir alles vorliegt.« Er schaute dabei nicht von dem Text auf, den er las.

Prudence schloss ihren Mund ganz fest und sah zur Decke. Da blickte er auf, und um seine Augenwinkel legten sich Fältchen. Dieser Punkt war an ihn gegangen. Es war merkwürdig befriedigend, fast kindisch, dachte er. Er schwenkte den Brief und sagte: »Falstaff, Harley & Greenwold sind für Verleumdungsklagen die erste Adresse und haben dem Kronanwalt Sam Richardson die Verteidigung übertragen. Das war zu erwarten. Sie arbeiten immer mit ihm zusammen.«

»Und Richardson ist gut.«

»Ja, Prudence, der Beste.«

»Ich dachte, das wären Sie.«

»Auf gewissen Gebieten bin ich es. Mit Verleumdungsklagen habe ich freilich weniger Erfahrung als Richardson«, lautete seine sachliche Antwort.

»Dieser Fall wird jedenfalls Ihre Kollektion ergänzen«, sagte Prudence. »Ein starkes Motiv, ihn zu übernehmen.«

»Es war eines von mehreren«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken, und legte den Brief der Anwälte aus der Hand. »Also, meine Damen, wir gehen zum Angriff über. Ich werde den Schriftsatz konzipieren und noch heute den Anwälten zustellen lassen. Dann lehnen wir uns zurück und warten auf das Prozessdatum. Oder zumindest«, setzte er hinzu, »bearbeite ich meine anderen Fälle, während Sie versuchen, mir mehr Beweise für eine entsprechende Verteidigung zu verschaffen.« Er erhob sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen - ich muss um zehn Uhr am Old Bailey sein.«

Es war eine entschiedene, aber überaus höfliche Entlassung. Prudence und ihre Schwestern griffen nach ihren Handschuhen und Taschen. Im Vorzimmer legte Gideon seine Robe um und setzte die weiße Lockenperücke auf. »In der Mittagspause esse ich mit Sir Donald. Nachmittags bin ich wieder da, Thadeus.«

»Ich werde den Schriftsatz für den Fall Carter bearbeiten«, erwiderte der Kanzleivorsteher und reichte ihm eine dicke Aktenmappe. »Das sind die Zeugenaussagen.«

Gideon blätterte die Mappe durch und nickte. »Sollte ich zusätzlich etwas benötigen, schicke ich einen Boten.« Er wandte sich wieder seinen Besucherinnen zu. »Ich bringe Sie hinaus.«

Er folgte ihnen die Treppe hinunter, wobei seine Robe um die gestreifte Hose seines Anzugs schwang. Auf der Straße angekommen fragte Prudence. »Sie halten uns auf dem Laufenden?«

»Ja, und zwar täglich«, antwortete er und hielt seine Perücke fest, als ein Windstoß um die Ecke des Hauses fegte. »Wir haben noch viel zu tun, um Sie für den Zeugenstand zu präparieren, deshalb können Sie sicher sein, bald von mir zu hören.« Mit einem knappen Nicken drehte er sich um und ging in Richtung Old Bailey davon.

»Letzteres, Prue, galt allein dir«, bemerkte Constance, als er außer Sicht war. »Trotz seiner Arroganz ist unser Anwaltsfreund nicht annähernd so feindselig eingestellt, wie er sich den Anschein gibt. Ich würde sogar sagen, dass er eindeutig an dir interessiert ist.«

»Dann hat er eine sonderbare Art, es zu zeigen«, erwiderte Prudence verdrossen.

»Ich glaube, Con hat Recht«, sagte Chastity. »Sogar nach deiner geharnischten Standpauke.« Sie schüttelte bewundernd den Kopf. »Mich wundert, dass er sich davon erholt hat.«

»Der Mann ist dickfellig wie ein Rhinozeros«, bemerkte ihre Schwester. »Aber sollte er es jemals wagen, mich wieder anzurühren, steche ich ihn mit einer Haarnadel.«

»Ich wäre ein wenig vorsichtiger, damit ich nicht zurückgestochen werde«, sagte Constance auflachend. »Ich würde unseren Anwaltsfreund nicht zum Äußersten treiben.«

Chastity kicherte. »Nein, wirklich nicht. Er hat etwas Gefährliches an sich.« Mit einem Seitenblick auf Prudence setzte sie gewitzt hinzu: »Natürlich mag es Frauen geben, die ihn attraktiv finden. Manch eine spielt eben gern mit dem Feuer.«

Die Oberflächlichkeit ihrer Schwestern ärgerte Prudence, da sie an der Situation nichts amüsant fand. Normalerweise störten sie die Neckereien ihrer Schwestern nicht, doch wegen Gideon Malvern aufgezogen zu werden missfiel ihr sehr. Sie sagte jedoch nichts.

Falls ihren Schwestern auffiel, dass sie nicht antwortete, ließen sie es sich nicht anmerken. Chastity meinte gut gelaunt: »Con, er ist tatsächlich schlimmer als Max.«

»Ach, die sind doch alle gleich, diese erfolgreichen Männer«, sagte Constance leichthin. »Von sich eingenommen und allzu bereit, sich über jede andere Meinung hinwegzusetzen. Dennoch ist diese Art von Arroganz erträglicher als jene der Aristokratie, die sich nur auf ererbten Reichtum gründet und auf Verstand verzichten zu können glaubt. Habe ich nicht Recht?« Sie sah Prudence Bestätigung heischend an und fragte dann rasch: »Ist was, Prue?«

»Nein, gar nicht.« Prudence schüttelte den Kopf und zwang sich, sich der Stimmung der anderen anzupassen. »Natürlich hast du Recht. Ich weiß, dass Mutter eine ähnliche Auffassung vertrat.«

Chastity bedachte sie mit einem forschenden Blick, da sie das leise Zögern im Ton ihrer Schwester heraushörte. Prudence sagte lächelnd: »Fast zehn Uhr. Das Fortnum öffnet in einer halben Stunde. Lasst uns bei Kaffee und Kuchen unsere Ermittlungskampagne planen.«

Chastity war nicht überzeugt, dass Prudences Stimmung ungetrübt war, doch war der Zeitpunkt nicht geeignet, in sie zu dringen. »Gute Idee«, sagte sie bereitwillig lächelnd. »Ich lechze nach einem Stück Battenburg-Kuchen.«




»Und nachmittags setzen wir uns hin und erstellen eine Liste von Heiratskandidatinnen für Sir Gideon«, schlug Constance vor. »Jetzt kennen wir ihn und können uns ungefähr vorstellen, welcher Typ Frau zu ihm passt. Vielleicht haben wir brauchbare Ideen.« Sie winkte eine vorüberfahrende Droschke heran und sagte beim Einsteigen: »Am besten, ihr kommt zu mir. Ich glaube, ich muss heute zu Hause bleiben und mich auf Brautbesuche gefasst machen.«
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»Na, hast du schon Brautbesuche empfangen, Con?«, fragte Chastity, als sie nachmittags den Salon ihrer Schwester betrat.

»Ach, was für ein hübscher Raum«, sagte Prudence, die ihrer Schwester folgte. »Diese chinesische Tapete - ganz nach meinem Geschmack.«

»Lady Bainbridge gab sich sehr herablassend«, vertraute Constance ihnen an. »Sie war vor einer halben Stunde da und äußerte sich sehr abfällig über diesen neumodischen Geschmack.« Sie schüttelte ein mit Pfauen besticktes Seidenkissen auf. »Und sie hat mich sehr aufmerksam gemustert, ganz eindeutig darauf aus, einen wachsenden Taillenumfang festzustellen.«

»Das wäre zu früh, auch wenn du es erwägen würdest«, wandte Prudence mit einem Blick auf die schlanke Gestalt ihrer Schwester ein. »Wer war sonst noch da?«

»Letitia... ach, und Tante Agnes; sie hat die orientalischen Akzente in den höchsten Tönen gepriesen.«

»Kann ich mir denken. Agnes hat noch nie ein kritisches Wort über irgendjemanden fallen lassen«, sagte Chastity liebevoll über ihre Lieblingstante, die Schwester ihres Vaters.

»Ich lasse Tee bringen«, sagte Constance, »und dann können wir uns über eventuell in Frage kommende Kandidatinnen unterhalten.« Sie zog an der mit Fransen verzierten Klingelschnur neben dem Kamin. »Ich habe mir das Gehirn wegen einer passenden Frau für Sir Gideon zermartert...« Sie sprach nicht weiter, als auf das Klingeln hin ein Mädchen erschien. »Brenda, bringen Sie uns Tee. Danke.«

»Welcher Frauentyp könnte ihm wohl entsprechen?«, fragte Chastity und kuschelte sich in eine Sofaecke.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Prudence und ließ sich in einem tiefen Armsessel nieder.

»Sehr hilfreich ist das nicht«, schalt Constance sie. »Immerhin war es deine Idee.«

»Ich weiß. « Prudence seufzte. »Und sie kam mir damals sehr gut vor. Ehe mir klar wurde, dass ich diesen Menschen nicht einmal meiner ärgsten Feindin wünschen würde.«

»Übertreib nur nicht«, sagte Constance und beugte sich vor, um auf einem mit Intarsien verzierten Tisch Platz zu schaffen, als das Mädchen das Teetablett brachte.

Prudence lächelte zurückhaltend und nahm sich ein Gurkensandwich. Das Mädchen goss Tee ein und verschwand wieder.

»Also, wer bringt den Ball ins Rollen?« Constance setzte sich am Ende des Sofas Chastity gegenüber hin.

Chastity runzelte die Stirn, und anstatt diese Frage zu beantworten, stellte sie selbst eine. »Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass es sehr schwierig sein könnte, eine Frau zu finden, die einen Geschiedenen heiraten würde?«

»Immerhin ist er reich und erfolgreich«, gab Prudence zu bedenken. »Er hat erstklassige Verbindungen und sieht ansprechend aus.«

»Schwaches Lob kommt einem Verdammungsurteil gleich«, sagte Constance und lachte laut. »Ich finde, dass er sehr distinguiert wirkt.«

»Er hat schöne Augen«, pflichtete Prudence ihr bei. »Und dichtes Haar.«

Chastity kicherte und bestrich ein gebuttertes Fladenbrötchen mit Honig. »Sowie eine angenehme Stimme.«

Constance erklärte mit einem Anflug von Schärfe: »Eine Scheidung bedeutet für einen Mann kein so großes Handicap wie für eine Frau.«

»Stimmt«, sagte Chastity.

»Aber wir wissen ja nicht, wer der schuldige Teil war«, wandte Prudence ein.

»Auch wenn es seine Frau war, hat er sich sicher wie ein Kavalier verhalten«, meinte Chastity. »Alles andere wäre undenkbar.«

»Du meinst, er hat sie freigegeben?« Prudence furchte die Stirn. »Bei den meisten Männern würde ich dir Recht geben, aber meiner Erfahrung nach hält Gideon sich nicht an die Regeln.«

»Er hat dich nur geküsst, Prudence.«

»Ohne mein Einverständnis!«, schoss ihre Schwester zurück. »Wie würde dir das gefallen, Chas?«

Chastity zuckte mit den Schultern. »Das passiert mir oft. Dann gebe ich dem Betreffenden einen kleinen Klapps auf die Wange und erkläre, dass ich nicht interessiert bin.«

Prudence sah sie leicht entrüstet an. »Aber ich bin nicht du, Chas. Ich flirte nicht und ich tue diese Dinge nicht einfach ab. Ich erwarte, dass Männer mich in Ruhe lassen, wenn ich sie nicht zu vertraulichem Umgang ermuntere.«

»Das bringt uns jetzt nicht weiter«, sagte Constance. »Wir wollen überlegen, welche Eigenschaften Gideon bei einer zweiten Ehefrau voraussetzen dürfte.«

»Treue«, sage Prudence mit einem kurzem Auflachen.

»Das versteht sich von selbst.«

»Sie muss nachgiebig sein«, setzte Prudence hinzu. »Eine, der es nichts ausmacht, nach Belieben angefasst zu werden.«

»Prue, du bist keine große Hilfe«, schalt Constance sie aus.

Prudence nickte. »Na schön«, sagte sie. »Da er Frauenbildung nicht ablehnt, zieht er sicher eine Frau mit einem weiteren Horizont vor.« Sie führte ihre Tasse an die Lippen.

»Natürlich müsste sie sich auf gesellschaftlichem Parkett sicher bewegen können.« Chastity kramte in ihrer Handtasche nach Notizbuch und Bleistift. »Wir machen eine Aufstellung aller notwendigen Eigenschaften und zeigen sie ihm dann. Prue, du kannst ihn dann fragen, ob er noch andere Bedingungen stellt.«

»Wir müssen auch die Gefühle seiner Tochter berücksichtigen«, warf Constance ein. »Es wäre interessant zu wissen, ob er Wert darauf legt, dass das Kind einer eventuellen Kandidatin Zuneigung entgegenbringt.«

»Ich glaube, es müsste jemand sein, der Kinder mag und gut mit ihnen auskommt«, sagte Prudence mit Entschiedenheit. »Wir können unmöglich eine Ehe mit einer Kandidatin vorschlagen, von der wir wissen, dass sie Kinder nicht ausstehen kann.«

»Prue hat völlig Recht«, sagte Chastity, und Constance nickte beipflichtend.

»Ich glaube, auch der Bildungsstand einer Kandidatin ist von Bedeutung«, warf Constance ein. »Wenn er seine Tochter auf die North London Collegiate schickt, muss ihm als Anschluss daran Girton vorschweben, meint ihr nicht auch? Sicher möchte er eine Frau im Haus, die mit der Bildung des Mädchens Schritt halten kann.«

Prudence überlegte. Girton, das Frauencollege der Universität Cambridge, ließ nun Studentinnen bei öffentlichen Examen zu. Es blieb ihnen zwar immer noch versagt, einen akademischen Grad zu erwerben, doch genoss das College großes Ansehen. »Sicher erwartet er, dass sie anschließend einen Beruf ausübt«, sagte sie nachdenklich. »Als Lehrerin, könnte ich mir denken.«

»Und wen kennen wir mit dieser Vorbildung? Natürlich keine Gouvernante, sondern eine College-Absolventin oder zumindest jemanden, der eine gute Mädchenschule besucht hat. Damit wäre auch gewährleistet, dass sie mit Kindern umgehen kann.«

»Astrid Bellamy«, schlug Chastity vor. »Frauenbildung ist ihr großes Anliegen. Sie hat Lady Margaret Hall in Oxford besucht.«

»Sie ist zu alt«, warf Prudence sofort ein. »Sie muss an die vierzig sein.«

»Wir wissen nicht, ob das Alter für ihn eine Rolle spielt«, wandte Constance ein. »Es sei denn, er will noch Kinder.«

»Wenn dem so wäre, hätte er selbst aktiver nach einer Frau gesucht«, hob Prudence hervor. »Er muss selbst schon vierzig sein.«

Constance zog die Stirn kraus. »Möglich. Aber wenn es uns gelingt, ernsthaft sein Interesse zu wecken, könnte es zu einem Faktor werden.«

»Vermutlich«, sagte Prudence zweifelnd.

»Nun, wir können ihn ja fragen.« Constance betrachtete ihre Schwester mit unverändertem Stirnrunzeln.

»Das könnten wir«, stimmte Prudence zu.

»Du scheinst nicht sehr begeistert, Prue«, bemerkte Constance.

Prudence schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin es auch nicht. Nicht im Geringsten. Natürlich nicht.«

»Ach«, sagte Constance. »Mein Irrtum.«

Chastity ließ rasch ihren Blick zwischen den Schwestern wandern und widmete sich wieder ihren Notizen. »Wie steht es mit dem Aussehen? Glaubt ihr, dass er Wert darauf legt? Muss es eine schöne Frau sein?«

Prudence überlegte. »Ich würde sagen, dass das Äußere weniger wichtig ist als Verstand und Persönlichkeit, aber...« Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

»Besser als wir allemal«, erwiderte Chastity an ihrem Stift kauend. »Immerhin hast du einen Abend mit ihm verbracht.«

»Ich kann nicht hinter sein gebieterisches, dominierendes Wesen sehen«, sagte Prudence dazu. »Welche charakterfeste, eigenwillige Frau würde sich mit ihm abgeben wollen?«

»Ich glaube mich an einen Vergleich mit Max zu erinnern«, murmelte Constance aus den Tiefen ihres Sofas. »Aber andererseits bin ich keine charakterfeste eigenwillige Frau.«

Prudence schleuderte eines der fransenbesetzten Pfauenkissen gegen sie. »Max hat Züge, die alles wettmachen.«

»Wenn wir lange genug suchen, finden wir solche möglicherweise auch bei Gideon Malvern«, meinte Chastity. »Was haltet ihr von Agnes Hargate? Sie ist noch recht jung, ganz hübsch und belesen, obwohl sie keine Universität besucht hat.«

»Sie ist Witwe und hat einen fünfjährigen Sohn«, warf Prudence ein.

»Von ihr wissen wir wenigstens, dass sie Kinder liebt«, sagte Constance.

»Wir wissen aber nicht, ob er eine fix und fertige Familie möchte«, wandte Prudence ein.

»Auch das könnten wir ihn fragen«, erwiderte Chastity. »Agnes wäre sicher interessiert. Ich weiß, dass sie einsam ist.«

»Hat er irgendetwas gesagt, Prue, irgendetwas, nachdem du ihm dieses Abkommen vorgeschlagen hattest?«, fragte Constance und beugte sich ein wenig vor.

»Ja«, sagte Chastity. »Hat er angedeutet, welcher Typ ihm gefallen könnte?«

Prudence zögerte. Was hatte er gesagt, nachdem er sich den Kuss geraubt hatte? Dass sie nun eine Vorstellung habe, welche Frau zu ihm passe, nachdem sie ihn geküsst hätte... dass sie nun wisse, was für ein Liebhaber er sei. Irgendwie hatte sie keine Lust, dies ihren Schwestern zu offenbaren.

»Nein«, sagte sie. »Er sagte nur, dass er eigentlich nicht auf Brautschau sei und dass er sehr wählerisch wäre.«

»Nun, das nenne ich ermutigend«, bemerkte Constance trocken. »Noch Tee?«

Prudence reichte ihr die Tasse. Natürlich hatte Constance Recht. Sie ließ es an echtem Eifer fehlen. Aber warum? Sie hatte die Idee gehabt, eine Braut für Sir Gideon zu suchen. Es war eine brillante Lösung für ihr kniffeliges Finanzproblem. Aber jede Frau, die ihr als geeignet einfiel, kam ihr im Grunde unmöglich vor. Daran ist nur meine Niedergeschlagenheit schuld, entschied sie. Sie war bekümmert und bedrückt. Je länger sie sich mit der Verleumdungsklage befasste, desto unmöglicher erschien es ihr, den Prozess zu gewinnen.

Constance sah sie finster an und schaute sodann Chastity an, die eine verständnisvolle Miene zeigte. Irgendetwas stimmte mit ihrer meist unerschütterlichen Schwester nicht. Prudence war immer ausgeglichen und hielt die geschäftlichen Zügel fest in Händen. Ihre Schwestern hoben hin und wieder zu emotionalen Höhenflügen ab, nie aber Prudence, die viel zu vernünftig war und sich unbeirrt auf das vorliegende Problem konzentrierte. Aus einem unerfindlichen Grund aber nicht an diesem Nachmittag.

»Verzeihung, Madam.« Das Mädchen erschien in der Tür. »Fred hat dies eben für Miss Prue gebracht.« Sie übergab einen Brief. »Er wurde am Manchester Square abgegeben. Mr. Jenkins war der Meinung, er könnte vielleicht wichtig sein, und ließ ihn gleich hierher bringen.«

»Danke, Brenda.« Constance nahm den Brief und warf einen

Blick auf den Umschlag. »Von der Kanzlei Sir Gideon Malvern, Kronanwalt.« Sie reichte ihn Prudence. »Er hat keine Zeit verloren.«

Prudence schlitzte den Umschlag auf und entfaltete den Bogen. »Er schreibt, Barclays Anwälte hätten zur Kenntnis genommen, dass er den Fall Barclay gegen The Mayfair Lady vertrete.« Sie blickte auf. »Gideon schreibt, er werde ihnen noch heute antworten. Ich frage mich, ob es ein schlechtes Zeichen ist, dass sie so rasch reagiert haben.« Ein besorgtes Stirnrunzeln machte sich auf ihrer Stirn breit.

»Wir werden erleichtert sein, wenn alles vorbei ist«, sagte Constance.

»Was steht sonst noch da?« Chastity beugte sich vor.

»Er schreibt, dass sie auf einem frühen Prozesstermin bestehen und dass er dagegen keine Einwände erheben wird. Er möchte sich heute Abend mit mir treffen, um mit den Vorbereitungen für den Fall zu beginnen.« Sie reichte Chastity das Schreiben. »Man hätte erwartet, er würde versuchen, den Fall möglichst auf die lange Bank zu schieben. Wir haben ja noch keine Beweise für Barclays Betrug in der Hand.«

»Es hat sich noch keine Möglichkeit ergeben, Vaters Papiere zu sichten«, sagte Chastity, beruhigend eine Hand auf jene ihrer Schwester legend, die unentwegt nervös über die Armlehne strich. »Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit machen wir uns auf die Suche.«

Prudence nickte. »Ich weiß. Es geht einfach alles zu schnell.«

»Sicher haben wir mindestens einen Monat Zeit, um alles vorzubereiten«, sagte Constance aufmunternd. »So ein Verfahren kommt nicht über Nacht zur Verhandlung.«

»Nein, das stimmt.« Prudence brachte ein Lächeln zustande. »Ich glaube, ich schicke sofort eine Nachricht zurück, dass ich da sein werde... wo?« Sie nahm den Brief wieder zur Hand und las laut: »Pall Mall Place 7.« Sie blickte verblüfft auf. »Ich hätte erwartet, in seiner Kanzlei.«

»Vielleicht hat er noch ein anderes Büro«, schlug Chastity vor.

Prudence zuckte mit den Schultern. »Um sieben Uhr werde ich es wissen.«

»Von einem gemeinsamen Dinner schreibt er nichts«, bemerkte Chastity.

»Sicher bedeutet das, dass es sich um ein rein geschäftliches Treffen handelt«, erklärte Prudence frostig. »Und er unterlässt es, mir seinen Chauffeur zu schicken.«

»Mit etwas Glück wirst du also keine unwillkommenen Annäherungsversuche abwehren müssen«, murmelte Chastity.

Ihre Schwester ignorierte den Kommentar und sagte kühl: »Wenn Vater heute die Kutsche nicht braucht, soll mich Cobham im Landauer hinfahren und um acht wieder abholen, damit ich rechtzeitig zum Dinner zu Hause bin. Eine Stunde müsste Sir Gideon genügen - mir jedenfalls mit Sicherheit«, setzte sie hinzu.

»Willst du diese Liste mitnehmen?« Chastity deutete auf ihre Notizen. »Oder ihn wenigstens fragen, ob er gewisse Vorlieben hat?«

»Die Liste nehme ich nicht mit, hinsichtlich seiner Vorlieben aber werde ich ihn befragen«, erwiderte ihre Schwester und stand auf. »Chas, wir müssen gehen. Es ist fast fünf. Hast du die Absicht, heute zu Hause zu speisen, Con?«

»Nein, auf Nummer 10«, sagte ihre Schwester mit einem übertriebenem Seufzen. Gemeint war die offizielle Residenz des Premierministers.

»Ach, welch eine Ehre.« Prudence sah ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen an. »Ist was im Busch?«

Constance lächelte. »Ich weiß nicht. Max würde nie etwas sagen. Aber ich habe so ein Gefühl... nur ein Gefühl.«

»Ein Kabinettsposten?«, fragte Prudence rasch.

»Wie gesagt, Max schweigt sich darüber aus.«

»Er würde es verdienen«, meinte Chastity und umarmte ihre Schwester.

»Hoffen wir, dass es ein Posten ist, der mit dem Engagement seiner Gattin für die Frauenrechte nicht zu stark im Widerspruch steht«, sagte Prudence und sprach damit eine unangenehme Wahrheit in ihrer gewohnt unverblümten Weise aus.

Constance zog eine kleine Grimasse. »Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist.«

»Ja, natürlich.« Prudence gab ihr einen Kuss. »Wir sprechen uns morgen und tauschen dann Bulletins über unsere Abende aus.«

Constance lachte und begleitete sie hinaus. Max fuhr eben vor dem Haus vor, als sie sich auf der obersten Stufe verabschiedeten. Er lief die Treppe hinauf. »Ihr geht schon?«

»Wir waren nur zum Tee da«, sagte Prudence.




»Wartet eine Minute, und ich sage Frank, er solle euch nach Hause bringen, ehe er den Wagen einstellt.« Er küsste seine Frau und lief, nach seinem Diener rufend, ins Haus.




Kurz vor sieben stieg Prudence in den Landauer ein und begrüßte den Kutscher, einen Mann in vorgerückten Jahren, mit herzlichem Lächeln. »Wie geht es den Pferden, Cobham?«

»Ach, ganz gut, Miss Prue«, antwortete er. »Allmählich kommen sie ins Rentenalter wie ich.« Er ließ seine Peitsche knallen, und die zwei glänzend gestriegelten Füchse hoben die Hufe und umrundeten in flottem Trab den Platz.

»Na, die sind vom Ruhestand noch so weit entfernt wie Sie«, bemerkte Prudence. »Sie wirken sehr rüstig, Cobham.«

»Nett von Ihnen, Miss Prue. Aber beim nächsten Geburtstag werde ich siebzig. Zeit für ein Häuschen auf dem Land.«

Prudence merkte, dass ihr damit etwas Gewichtiges zu Gehör gebracht wurde. Wenn Cobham sich zurückziehen wollte, war das sein gutes Recht. Und er hatte auch ein Recht auf die Rente, die ihm das ersehnte Leben in einem Häuschen auf dem Land ermöglichen würde. In ihrem Budget waren jedoch keine Mittel für Renten vorgesehen. Ihr Verstand arbeitete blitzschnell, addierte und subtrahierte die Kosten. Addierte und subtrahierte Unumgängliches. Cobhams Wochenlohn hatte sie noch immer irgendwie zusammengekratzt, obwohl sie im Zeitalter der Motorbusse und Droschken ohne Kutscher hätten auskommen können - und ohne Pferde, deren Futter und Unterbringung in London ein Vermögen kosteten. Doch war nicht annähernd daran zu denken, den Alten zu entlassen.

Wenn allerdings die Pferde auf der Weide des Gutes Romsey Manor landeten, wurde ihre Haltung viel billiger. Dann konnte man auch den Stalltrakt vermieten. Für die neuen Automobile brauchte die elegante Welt in London Garagen. Daraus ließ sich ein Einkommen erzielen, das Cobhams Rente finanzieren würde. Und wenn er eines der Häuser auf dem Gut mietfrei übernahm, konnte er mit der Hälfte seines Londoner Lohns - vermutlich dem Äquivalent der Miete für die Stallungen - auskommen. Er konnte sich ein behagliches Leben gönnen, und die Familienfinanzen würden davon sogar profitieren.

»Haben Sie schon eine Vorstellung, wohin Sie gern gehen würden, Cobham?«, fragte sie.

»Meine Frau sehnt sich nach ihrem Heimatdorf«, sagte er und zügelte die Pferde auf einem glatten Stück Pflaster. »War lange genug in London. Ihre Schwester fehlt ihr.«

Prudence nickte. Seine Frau stammte aus Romsey, und so war es gekommen, dass Cobham, ein waschechter Londoner, auf dem Gut in die Dienste der Familie Duncan trat.

»Auf der Straße nach Lyndhurst steht ein Pächterhaus leer, falls Sie interessiert wären. Natürlich mietfrei - als Teil der Altersrente, falls das für Sie annehmbar ist.«

Nun trat Schweigen ein, während der Kutscher in seinen Bart grübelte. Nach einer Weile sagte er: »Ich denke schon, Miss Prue. Ich rede mal mit meiner Frau.«

»Gut. Lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entschieden haben, dann regeln wir die Einzelheiten.« Prudence lehnte sich mit dem Gefühl zurück, eine Sache gut erledigt zu haben.

Die Kutsche bog von der breiten Durchgangsstraße Pall Mall in eine stille, von hohen, schmalen Häusern gesäumte Sackgasse ein.

»Nummer 7, Miss Prue.« Cobham zügelte sein Gespann und drehte sich nach seinem Passagier um.

»Sieht so aus«, sagte Prudence und unterzog das Haus im georgianischen Stil mit seinem verräterischen Oberlicht über der schimmernden schwarzen Haustür, dem schwarzen Treppengeländer und den weißen Stufen einer genaueren Betrachtung. Die Doppelfront wies zwei Runderker auf. Das war kein privater Speiseklub. Wenn sie sich nicht sehr irrte, war dies das Domizil des Kronanwalts Sir Gideon Malvern. Wieder hatte er eine Überraschung parat, die sie ein wenig aus dem Konzept brachte.

Cobham klappte das Trittbrett aus und öffnete den Wagenschlag. »Danke, Cobham. Würden Sie mich wohl um acht abholen?«

»Natürlich, Miss Prue.« Er schloss die Tür und klappte die Stufe wieder ein. »Da es bis dahin nur eine Stunde ist, genehmige ich mir ein Bier im Black Dog drüben in der Jermyn Street, wenn es Ihnen recht ist.«

»Natürlich«, sagte sie und strebte der Haustür zu. »In einer Stunde also.« Sie hob den schimmernden Türklopfer in Form eines Löwenkopfes an und pochte energisch.

Die Tür wurde sofort geöffnet. Vor ihr stand Sir Gideon, noch immer im Geschäftsanzug, als wäre er eben erst aus der Kanzlei gekommen. Prudence war froh, dass auch sie sich nicht eigens umgezogen hatte.

»Eine Kutsche«, sagte er lächelnd und blickte dem davonfahrenden Cobham nach. »Sehr teuer, in London Pferde zu halten.« Er trat beiseite und hielt ihr die Tür auf.

»Ja«, pflichtete sie ihm bei und ging an ihm vorüber. »Aber nichts im Vergleich mit einem Automobil. Glauben Sie mir, ich habe mich damit befasst. Mein Vater wollte unbedingt eines haben, bis er merkte, wie unzuverlässig sie sind.« Sie streifte ihre Handschuhe ab, während sie ihre Umgebung rasch in Augenschein nahm. Zurückhaltende Eleganz, entschied sie.

»Ja, sie können unberechenbar sein«, stimmte er mit einem verbindlichen Lächeln zu. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«

»Danke.« Sie steckte die Handschuhe in die Taschen und ließ ihren Mantel von den Schultern gleiten. »Erledigen Sie öfter geschäftliche Dinge zu Hause, Sir Gideon?«

»Nur wenn die Sache nach der Bürozeit abgewickelt werden muss«, sagte er und deutete auf eine Tür, die am Ende der Diele offen stand. »Wenn ich wenig Zeit habe, Miss Duncan, muss ich meine Freizeit opfern, und dann ist es angenehmer, es hier zu tun.«

Prudence folgte seiner Aufforderung und betrat eine ansprechende Bibliothek mit ausgesprochen männlichem Flair. Es roch nach Zigarrenrauch, Leder und Eichenmöbeln, auf dem glänzend gebohnerten Boden lag ein Aubusson-Teppich, an den hohen Fenstern hingen Samtvorhänge, die trotz der dunkler werdende Abenddämmerung noch nicht zugezogen waren. Auf den Bücherregalen, die drei der vier Wände einnahmen, war kein freier Platz zu entdecken.

»Ein Drink?«, fragte Gideon und schloss die Tür.

»Nein danke«, sagte sie. »Ich bin hier, um über den Fall zu sprechen.«

»Ich gönne mir bei Besprechungen oft einen Drink«, sagte er beiläufig und schenkte sich einen Whisky ein. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf einen bequemen Armsessel vor einem Kirschholztisch, auf dem nur ein kleiner Stapel exakt angeordneter Papiere lag und sonst nichts.

Prudence setzte sich. »Warum haben die Rechtsvertreter des Earls so rasch auf Ihren Brief reagiert? Ist das ein gutes Zeichen?«

Gideon überlegte. »Weder gut noch schlecht«, erwiderte er und nippte an seinem Glas. »Mag sein, dass sie denken, ihr Fall sei narrensicher, sodass sie ihn rasch erledigen wollen. Es könnte aber auch sein, dass sie Zweifel haben und uns dazu bringen wollen, unsere Karten offen auf den Tisch zu legen.«

»Sobald wir Gelegenheit haben, die Papiere meines Vaters durchzusehen, haben wir alle nötigen Beweise in der Hand«, versprach Prudence darauf.

Er stützte die Unterarme auf den Tisch. Sein Blick war scharf, sein Ton knapp. »Wie ich schon heute Morgen sagte, werde ich abwarten, bis ich überzeugt bin. Befassen wir uns jetzt lieber mit dem, was uns vorliegt.«

Er ist ganz sachlich, überlegte Prudence. Sein Benehmen war völlig unpersönlich. Aber anstatt dies beruhigend zu finden, regte es sie auf. Sie schüttelte den Kopf in einer unbewussten Geste, die ihre unpassenden persönlichen Reaktionen vertreiben sollte. »Sehr gut«, sagte sie rasch und faltete die Hände im Schoß. »Sie haben Fragen für mich.«

Er zog ein Blatt Papier heran und griff nach einer Feder. »Ich brauche rasch ein paar harte Fakten. Wann erschien die erste Nummer der Zeitung?«

Prudence überlegte. »Da bin ich mir nicht sicher. Meine Mutter fing damit an. Als Con fünfzehn war, begannen wir mit unserer Mitarbeit, denke ich. Dementsprechend war ich damals vierzehn.«

»Ich glaube nicht, dass wir Ihre Mutter mit hineinziehen sollten«, sagte er nachdenklich. »Das würde alles nur komplizieren. Wann haben Sie und Ihre Schwestern die gesamte Herausgebertätigkeit übernommen?«

»Vor vier Jahren, nach dem Tod unserer Mutter.«

»Schön. Hat man sie schon einmal verklagt?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Da gibt es kein Natürlich. Wie viele ablehnende Reaktionen gab es? Beschwerden von Lesern beispielsweise?«

»Nicht viele.«

»Wie viele? Mehr als zehn, weniger als fünf?«

»Uber zehn, denke ich.«

»Würden Sie also sagen, dass es sich um ein kontroverses Blatt handelt?« Er schrieb, während er sprach, und feuerte die Fragen ab, ohne Prudence dabei anzusehen. »Ja.«

»Legen Sie es darauf an, Kontroversen zu entfachen?«

»Nein. Was sollen diese Fragen?« »Es sind Fragen, wie man sie Ihnen vor Gericht stellen wird. Und wenn Sie schmollen oder Entrüstung zeigen, werden Sie die Geschworenen gegen sich einnehmen und dem Anwalt der Gegenseite Munition liefern. Wenn Sie außer sich geraten, haben Sie schon verloren.« Er griff nach seinem Glas und ging zurück zu dem Bord, auf dem die Karaffen standen. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Sherry möchten?«

»Ja danke. Ich muss meinen Verstand beisammenhalten, wenn ich diese Folter überleben soll.«

»Ich habe nicht die Absicht, die Befragung zu einer Folter ausarten zu lassen.« Er schenkte sich nach.

»Doch, das tun Sie sehr wohl«, widersprach sie.

»Nur zu Ihrem Besten.« Er setzte sich wieder.

»Dann tut es mir wohl mehr weh als Ihnen?«, höhnte sie.

Er schüttelte den Kopf mit einer Geste der Verzweiflung. »Nein.« Er nahm sich aus dem silbernen Etui auf dem Tisch eine Zigarette.

»Eine Zigarette ist das perfekte Beispiel des perfekten Vergnügens. Sie ist exquisit und lässt einen unbefriedigt zurück«, zitierte Prudence.

»Das klingt nach Oscar Wilde«, bemerkte er.




»Ja. Das Bildnis des Dorian Gray.«




Er lächelte matt. »Ich rauche nur, wenn ich arbeite. Also, können wir weitermachen?«

Prudence nickte seufzend. »Auf jeden Fall. Fahren Sie fort. Ich muss um acht gehen.«

Momentan verblüfft, nahm seine Miene ebenso rasch wieder den Ausdruck ruhiger Neutralität an. »Geben Sie und Ihre Schwestern sich normalerweise mit...« Ein Pochen an der Tür unterbrach ihn. »Ja?« Sein Ton war wenig einladend.

Die Tür wurde geöffnet, ein Mädchenkopf erschien in dem

Spalt. »Ich wollte dich nicht stören, Daddy, aber Mary ist ausgegangen, und ich muss literarische Zitate erkennen und konnte noch nicht alle zuordnen.« Blicke aus Augen, grau wie die ihres Vaters, schössen durch den Raum und blieben an Prudence hängen, die sich nun in ihrem Armsessel zurücklehnte, bereit, über den Anwalt und seine Tochter einiges zu erfahren.

»Warum kommst du nicht ganz herein«, forderte Gideon sie auf. »Ich mag keine Gespräche mit körperlosen Köpfen.«

»Wie das Lächeln der Cheshire-Katze«, sagte das Mädchen, das nun selbst ein sonniges Lächeln sehen ließ, als es eintrat, dann allerdings an der Tür stehen blieb. »Es sind nur zwei Zitate, die ich nicht erkenne, Daddy. Kannst du mir helfen?«

Ihr flehentlicher Ton entlockte Prudence ein Lächeln. Das Kind verstand es, einen nachgiebigen Vater zu manipulieren.

»Ich führe gerade mit einer Mandantin ein Gespräch, Sarah«, sagte ihr Vater. »Nach den monatlichen Abrechnungen von Hatchard and Blackwell zu schließen, musst du schon eine stattliche Bibliothek an Nachschlagewerken besitzen. Ich muss Mary fragen, warum ausgerechnet ein Zitatenlexikon in den Bücherregalen des Schulzimmers fehlt.«

Sarah machte ein verlegenes Gesicht. »Sicher haben wir eines, ich konnte es nur nicht finden und habe so viel anderes für morgen vorzubereiten, Latein und Französisch, deshalb dachte ich, vielleicht...« Sie warf ihm einen raschen, seine Stimmung abschätzenden Blick zu und sagte, ehe er reagieren konnte: »Schönheit ist Wahrheit...«

»>Und Wahrheit Schönheit. Das ist alles, was ihr auf Erden wisst, und mehr zu wissen tut nicht Not<«, zitierte Prudence. »Keats. Ode an eine griechische Urne, 1820.«

»Oh, vielen Dank«, sagte Sarah Malvern. »Da wäre noch eines: >Liebe, gegründet auf...<« »>Liebe, gegründet auf Schönheit, stirbt so bald wie Schönheit«, sagte Prudence. »John Donne. Die Elegien, glaube ich.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »1595, wenn ich nicht irre.«

Sarah strahlte. »Vielen, vielen Dank, Miss...«

»Duncan«, sagte Prudence, die sich erhob und ihr die Hand reichte. »Ich bin eine Mandantin deines Vaters.«

Das Mädchen ergriff ihre Hand sehr herzlich. »Ich wollte die Unterredung nicht stören.« 

»Nein, das hast du nicht«, murmelte ihr Vater von der anderen Seite des Tisches. »Wenn deine Neugierde nun gestillt ist, Sarah...?«

»Ich war nicht neugierig«, bestritt das Mädchen. »Es war richtige Forschungsarbeit.«

Gideon nickte. »Ja, natürlich. Forschungsarbeit.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

»Danke für Ihre Hilfe, Miss Duncan«, sagte Sarah höflich. Sie verschwand rücklings durch die Tür und fragte, ehe sie diese schloss noch: »Wirst du außer Haus essen, Daddy?«

Er riss den Blick von Prudence los, die wieder Platz genommen hatte und angestrengt in die nunmehr totale Finsternis vor dem Fenster hinaussah. »Offensichtlich nicht«, sagte er. »In einer Stunde komme ich hinauf und sage dir gute Nacht.«

Sarah knickste kurz. »Gute Nacht, Miss Duncan. Nochmals danke für Ihre Hilfe.«

Prudence lächelte. »Diese Übung war ein Vergnügen. Gute Nacht, Sarah.«

Nachdem sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, bemerkte Gideon: »Sie sind also Expertin für englische Literatur.«

»Das sind wir Schwestern alle«, sagte Prudence. »Wir haben diese Leidenschaft von unserer Mutter geerbt, sie sozusagen mit der Muttermilch eingesogen.«

Er nickte und stand auf, um die schweren Samtvorhänge zuzuziehen und die Nacht auszuschließen. »Sarah ist mathematisch besonders begabt. Außerdem spielt sie Flöte.«

»Musik und Mathematik sind Talente, die sich oft ergänzen«, bemerkte Prudence. »Sie scheint eine sehr eifrige Schülerin zu sein. Das erinnert mich an einige Fragen, die ich Ihnen stellen muss.« Sie öffnete ihre Handtasche und zog ihr Notizbuch heraus. »Wir waren heute dabei, eine Liste möglicher Heiratskandidatinnen für Sie zusammenzustellen. Ein oder zwei Punkte würden wir gern noch mit Ihnen klären.«

Gideon kehrte zu seinem Sessel zurück. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und zog die Brauen hoch. Um seinen Mund legte sich ein Ausdruck, der wenig ermutigend war. »Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass ich für Ihren Fall nur wenig Zeit erübrigen kann, Miss Duncan. Wenn Sie einen Teil dieser kostbaren Zeit Ihren eigenen Angelegenheiten entziehen wollen, dann ist das natürlich Ihre Entscheidung.«

»Mir scheint, wir müssen als Tandem arbeiten«, sagte Prudence. »Sie haben Ihre Aufgabe zu erledigen und ich die meine, und beide sind eng miteinander verknüpft. Also, wir gehen davon aus, dass Sie nur eine künftige Braut akzeptieren, die auch Sarah sympathisch ist. Jemanden, zu dem sie Vertrauen fasst, mit dem sie sich wohl fühlt.«

»Wenn Sie mich fragen, ob ich wieder an eine Ehe denke, nur um Sarah eine Mutter zu geben, lautet die Antwort nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Das erscheint mir als der schlechteste mögliche Grund, sich an jemanden zu binden, und ich kann mir nicht denken, dass eine Frau, die mir etwas bedeutet, sich für einen solchen Handel hergäbe. Nein, sollte ich jemals wieder heiraten, dann nur, weil ich eine Frau kennen gelernt habe, die mich anspricht. Ich denke, dass Sarah diese Frau dann sowohl liebenswert als auch verständnisvoll finden wird.«

Er löste die verschränkten Arme und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Also, wenn damit Ihre Fragen beantwortet sind, könnte ich zu meinen zurückkehren.«

»Nun, Sie würden aber offensichtlich niemals jemanden in Betracht ziehen, der Kinder nicht mag«, fuhr Prudence unbeirrt fort. »Es gäbe eine Möglichkeit, die Ihnen zusagen könnte. Eine Witwe namens Agnes Hargate. Eine bezaubernde Frau, sehr attraktiv, mit einem fünfjährigem Sohn. Würden Sie das als Nachteil ansehen?« Sie blickte von ihren Notizen auf und rückte ihre Brille zurecht, während sie seine Miene studierte.

»Diese Aussicht ist für mich nicht eben beglückend«, stellte er fest. »Also, ist es Ihre und die Gewohnheit Ihrer Schwestern, sich mit gefallenen Frauen abzugeben?«

»Nein«, sagte sie. »Zumindest weiß ich nicht, was Sie mit gefallenen Frauen meinen. Sicher gibt es viele Frauen in unserem Bekanntenkreis, ganz zu schweigen in jenem Lord Barclays, die sich kleine außerplanmäßige Eskapaden erlauben. Und das führt zur nächsten Frage an Sie. Sind Sie nur an Frauen mit untadeligem Ruf interessiert?«

Er seufzte. »Prudence, ich versuche Ihnen zu verstehen zu geben, dass ich im Moment nicht das geringste Interesse an einer potentiellen Braut habe.« Er sah ungeduldig auf die Uhr und sagte verärgert: »Wir haben nicht annähernd so viel erledigt, wie ich mir vorgenommen hatte. Ich hoffte auf ein Arbeitsessen, etwas ganz Einfaches, aber da Sie ja gehen müssen...«

»In Ihrer Nachricht - besser gesagt, Ihrer Aufforderung - stand nichts von einem Dinner«, sagte sie. »Aber ich hätte ohnehin ablehnen müssen«, flunkerte sie drauflos. »Ich habe noch eine andere Verpflichtung.«

»Es war keine Aufforderung«, widersprach er. »Es war eine Bitte.«

»Es hat sich wie eine Aufforderung gelesen.«

»Dann müssen Sie mir vergeben.« Wie eine Entschuldigung hörte es sich nicht an. Rasch stand er auf und deutete unvermittelt mit dem Finger auf sie. »Ist es Ihre und die Gewohnheit Ihrer Schwestern, sich mit Frauen von der Straße abzugeben, Madam Mayfair Lady?«

Prudence machte den Mund auf, um lautstark und entrüstet zu verneinen, dann ging ihr auf, was er gesagt hatte. »Keiner wird wissen, dass wir mehr als eine sind«, protestierte sie. »"Wir sind übereingekommen, dass es nur eine Repräsentantin geben soll. The Mayfair Lady. Man kann uns diese Frage nicht stellen, weil man nichts von uns wissen wird.«

Er schüttelte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Man wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Ihre Identität festzustellen. Es würde mich nicht wundern, wenn die Gegenseite sogar ein Detektivbüro einschaltete, da sie - wie ich - wenig erbaut davon ist, eine Zeitung in den Zeugenstand zu rufen.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, als die Standuhr in der Ecke laut hallend achtmal schlug.

»Detektiv?« Prudence schien schockiert. »Sicher nicht.« Sie fuhr mit den Armen in die Ärmel des Mantels, den er ihr hinhielt.

»Seien Sie auf der Hut«, sagte er und öffnete ihr die Tür.

Prudence ging an ihm vorüber. »Wie viel Zeit haben wir bis zum Prozess?«

Er zuckte mit den Achseln. »Drei, vielleicht vier "Wochen. Sam Richardson hat einigen Einfluss bei Gericht und sehr tüchtige Mitarbeiter. Sie werden herausbekommen, wer den Vorsitz führt, und Sam wird mit dem Betreffenden sicher ein angenehmes Gespräch bei einem überaus zufrieden stellenden Dinner in seinem Klub führen. Der Fall wird dann zur Verhandlung kommen, wann es ihm genehm ist.«

Prudence runzelte die Stirn. »Aber besitzen Sie nicht ähnlichen Einfluss?«

»Sicher habe ich den, aber wie ich schon sagte, möchte ich ihn nicht geltend machen.«

»Aber wir haben unseren F&ll noch nicht vorbereitet.«

»Bringen Sie mir die Beweise, Miss Duncan. Sie sagten selbst, dass wir dann alles Nötige haben.« Er öffnete die Haustür. Die Straßenbeleuchtung brannte, Cobham saß schmauchend auf dem Kutschbock des Landauers, während die Pferde ungeduldig mit den Hufen scharrten, da die herbstliche Abendluft empfindlich kühl war.

Gideon begleitete sie die Stufen hinunter und half ihr beim Einsteigen. »Aber glauben Sie das?«, fragte sie, von seinem sarkastischen Unterton irritiert.

Daraufhin lachte er, aber es klang in ihren Ohren nicht angenehm. »Es bleibt mir nichts anderes übrig, meine Liebe. Vertrauen ist schon der halbe Sieg. Ich kann nicht in Erwartung einer Niederlage vor Gericht gehen.«

»Aber rechnen Sie denn mit einer?« Sie nahm ihre Brille ab und fixierte ihn mit einem ängstlichen Blick. Das Licht der Straßenlaterne verlieh ihren Augen und ihrem Haar einen goldenen Glanz.




Momentan erschien ein Schimmer der Bezauberung in seinen grauen Augen. Er öffnete den Mund halb, als wolle er etwas sagen, dann schüttelte er den Kopf mit einem erneuten leichten Auflachen, trat zurück und winkte, als der Wagen sich in Bewegung setzte.
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»Wieder ein Brief für Sie, Miss Prudence. Von Sir Gideon.« Jenkins legte am Morgen darauf den schmalen, länglichen Umschlag neben ihr Frühstücksgedeck. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf - der Anwalt scheint ein eifriger Briefeschreiber zu sein.«

»Ich vertraue darauf, dass er sich ebenso eifrig um unseren Fall bemüht«, sagte Prudence spitz. Sie schlitzte den Umschlag mit dem Buttermesser auf und überflog den Inhalt.

»Du hast keinen Grund, etwas anderes anzunehmen, Prue«, protestierte Chastity leise tadelnd und blickte sie über die Times hinweg an.

»Nein, vermutlich nicht«, gab Prudence seufzend von sich. »Aber gestern hat er mir das Gefühl vermittelt, es sei vergebliche Mühe, da wir sowieso keine Chance hätten, und dass er im Grunde genommen schon bedaure, überhaupt Zeit darauf zu verwenden.« Sie zerknüllte den Brief und warf ihn in den Kamin.

»Vielleicht war er nur nicht in Stimmung, über Bräute zu sprechen«, meinte Chastity. »Schließlich hattest du eben erst seine Tochter kennen gelernt. Das muss ihm recht unangenehm gewesen sein.«

»Nein, gar nicht«, widersprach ihre Schwester. »Er war gar nicht verlegen. Das Mädchen war einfach neugierig, und er hatte damit eigentlich kein Problem. Er fand es eher amüsant. Ich glaube nur nicht, dass er unser Abkommen jemals ernsthaft in Betracht gezogen hat. Sicher wird er auf seinen achtzig Prozent bestehen.« Achselzuckend füllte sie ihre Tasse nach.

»Nun, wir müssen an unserem Vorschlag festhalten«, sagte Chastity mit ihrem gewohnten Optimismus. »Ich dachte an Lavender Riley oder gar an Priscilla Heyworth.« Sie sah ihre Schwester in Erwartung ihrer unweigerlichen Einwände mit hochgezogenen Brauen an.

Stattdessen zuckte Prudence wieder mit den Achseln und sagte: »Vermutlich kämen sie in Frage.«

»Also, was stand in dem Brief?« Chastity deutete mit einem Stück Toast auf das zerknüllte Papier, das noch nicht Feuer gefangen hatte.

»Eine erstaunlich höfliche Bitte, ich möge mir morgen den ganzen Tag für eine intensivere Vorbereitungssitzung freihalten.«

»In seiner Kanzlei?«

»Nein, er schreibt, dass er mich um halb neun Uhr morgens hier abholen wird.«

»Er fängt offenbar gern früh an, sogar am Sonntag«, bemerkte Chastity. Sie faltete die Zeitung sorgsam am Falz entlang zusammen. Lord Duncan war noch nicht zum Frühstück erschienen, und er hasste Zeitungen, die schon ein anderer gelesen hatte.

»Er sagte gestern, dass er diesen Fall in seiner Freizeit bearbeiten müsse. Da kann ich nicht auf die meine pochen, selbst wenn morgen Sonntag ist.« Sie griff wieder nach ihrer Kaffeetasse.

»Guten Morgen, meine Lieben.« Lord Duncan betrat das Frühstückszimmer, von der Morgentoilette noch rot im Gesicht, das weiße Haar tadellos frisiert. »Jenkins hat mir Räucherfisch versprochen«, sagte er händereibend. »Ein Tag, der so anfängt, kann nur gut verlaufen.«

»Du bist heute aber aufgeräumt, Vater«, bemerkte Chastity und legte die Zeitung neben seinen Teller. »Wenn man bedenkt, dass es in Strömen regnet.« Sie deutete auf das hohe Fenster, gegen dessen Scheiben der Regen prasselte.

»Ach, was ist schon ein bisschen Regen?«, entgegnete Seine Lordschaft. »Ich begleite Barclay zu seinen Anwälten und zum Verteidiger. Man will, dass ich als Leumundszeuge für ihn aussage.«

Prudence erstickte fast an einem zu großen Schluck Kaffee und hielt sich die Serviette vors Gesicht, während ihr die Augen tränten.

»Wirklich«, äußerte Chastity matt. »Wie nett von dir.«

»Herrgott, einem Freund in der Not beizustehen kann man nicht >nett< nennen. Ach, köstlich, Jenkins, übermitteln Sie Mrs. Hudson meinen Dank.« Lord Duncan sog hungrig den Duft ein, der von dem Teller mit dem dampfenden Fisch vor ihm aufstieg. »Und natürlich Schwarzbrot und Butter.« Er klopfte auf seinen beachtlichen Bauch, auf dem würdevoll seine silberne Taschenuhr samt Kette ruhten.

Prudence goss ihm Kaffee ein und reichte ihm die Tasse. »Wird es eine längere Besprechung?«

»Ach, keine Ahnung. Nach den exorbitanten Honoraren zu schließen, die diese Burschen verlangen, dürfte es den ganzen Tag dauern.« Er machte sich über seinen Fisch her und entfernte die größeren Gräten, ehe er mit sichtlichem Genuss eine Gabel voll zum Mund führte. »Manna«, murmelte er. »Reinstes Manna. Ich verstehe nicht, wieso ihr Mädchen das nicht esst.«

»Zu viele Gräten«, antwortete Chastity. »Bis ich alle entfernt habe, ist der Fisch eiskalt, und mir ist der Appetit vergangen.«

»Ach, man muss sie einfach zerbeißen«, sagte Lord Duncan und ließ die Tat dem Rat folgen. »Die kleinen schaden nicht.« Er schlug die Zeitung mit einer raschen Handbewegung auf und überflog die Schlagzeilen.

»Wirst du zu Mittag zurück sein?«, fragte Prudence und bestrich ihren Toast mit Marmelade.

»Ich glaube nicht, meine Liebe. Wenn wir mit diesen Anwälten rechtzeitig fertig werden, will ich mit Barclay im Klub essen. Was haben wir heute?« Er warf einen Blick auf das Datum der Zeitung. »Ach, Samstag. Sonderbar, dass am Wochenende gearbeitet wird.« Er zuckte mit den Achseln. »Nicht meine Sorge. Heute gibt es Steak und Austernpastete. Wir werden sicher im Klub speisen.«

»Du hast doch nicht vergessen, dass wir abends bei Constance und Max sind?«

»Nein, nein. Schade, dass Barclay die Einladung nicht annehmen konnte. Irgendjemand aus der Familie kommt zu Besuch.«

»Ich glaube, Con hat die Wesleys eingeladen«, sagte Prudence. »Du spielst doch so gern Bridge mit ihnen. Con wird deine Partnerin sein.«

»Ach, das wird sicher ein großartiger Abend. Großartig.« Er vertiefte sich wieder in seine Zeitung.

Prudence warf Chastity einen Blick zu und faltete die Serviette zusammen. »Wenn du gestattest, Vater, lassen wir dich jetzt allein. Chas und ich haben einiges zu erledigen.« Sie schob ihren Stuhl zurück und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange, ehe sie, gefolgt von Chastity, zur Tür ging.

In der Diele hielt sie inne und tippte sich mit dem Daumen der geballten Faust ans Kinn. »Chas, wir müssen es heute Morgen machen.«

»Seine Papiere durchsuchen?«

»Ja. Wer weiß, wann Vater wieder so lange außer Haus sein wird.«

Chastity nickte. »Sollen wir Con benachrichtigen?«

»Ja, Fred soll nach Westminster laufen. Wenn wir zu dritt suchen, finden wir bestimmt etwas - falls es etwas zu finden gibt.«

Chastity lief in die Küche. Fred, Botenjunge und Hausbursche, putzte gerade neben dem Herd Schuhe und unterhielt sich nett mir Mrs. Hudson. »Lord Duncan ist begeistert von den Räucherfischen, Mrs. Hudson«, sagte Chastity.

»Ja, ich dachte mir, dass sie ihm schmecken würden«, sagte die Haushälterin. »Der Fischhändler hat sie nur selten, wenn er donnerstags kommt, aber diese Woche war es der Fall. Und sie waren auch nicht zu teuer. Das Stück zu zweieinhalb Pence.«

»Sie verschafften Seiner Lordschaft Genuss im Gegenwert von mehr als fünf Pence«, erwiderte Chastity. »Fred, wenn Sie mit den Schuhen fertig sind, müssen Sie zu Mrs. Ensor laufen und sie fragen, ob sie heute Morgen kommen könnte. Möglichst bald.«

Fred spuckte auf einen von Lord Duncans Abendschuhen. »Ich bin hier in zehn Minuten fertig, Miss Chastity.« Er rieb den Speichel mit aller Kraft ins Leder.

»Miss Con wird dann wohl über Mittag bleiben, Miss Chas?«, erkundigte Mrs. Hudson sich.

»Ja, aber Brot und Käse genügen.«

»Ach, ich mache vielleicht etwas aus Blätterteig«, gab die Haushälterin zurück. »Heute fällt ja das Dinner aus. In der Speisekammer liegt noch ein hübsches Stück Schinken, und etwas geschmortes Kalbfleisch wird sich sicher auch finden. Was halten Sie von eine Pastete?«

»Sehr viel«, sagte Chastity.

»Und als Dessert eine Marmeladenrolle.«

»Sie verwöhnen uns, Mrs. Hudson... und das bei unserem knappen Budget.«

»Ach, das ist nicht schwer, Miss Chas, wenn man einen Blick für günstige Angebote hat«, erklärte die Frau mit einem erfreuten Lächeln. Chastity erwiderte das Lächeln, und als sie aus der Küche ging, dachte sie bei sich, dass sie von Glück sagen konnte, über Personal wie Jenkins und Mrs. Hudson zu verfügen. Aber das war ihnen allen natürlich bewusst, und zwar immer.

Im oberen Salon angelangt, war ihr Lächeln verschwunden. »Wir müssen Vater daran hindern, als Zeuge auszusagen«, erklärte sie, als sie eintrat. »W£s ist, wenn er deine Stimme erkennt, Prudence? Auch wenn du sie verstellst - du bist schließlich seine Tochter.«

»Ich weiß«, sagte ihre Schwester, die am Fenster stehend den prasselnden Regen und die triefenden Bäume im quadratischen Garten betrachtete. »Und Gideon wird ihn ins Kreuzverhör nehmen. Es wird grässlich, Chas.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Alles was wir Gideon über Vater berichten, wird ihm Munition für sein Kreuzverhör liefern.« Chastity schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie wir das tun könnten, Prue.«

»Wir müssen aber«, sagte ihre Schwester lakonisch. »Wir müssen einen Weg finden. Wir dürfen den Prozess nicht verlieren, Chas, das weißt du. Sollte dies eintreten, ist Vater vernichtet... gebrochen.«

»Dann musst du schauspielern, wie noch nie zuvor«, meinte Chastity, die sich nun beherzt der Realität stellte. »Und du brauchst eine Stimme, die dir nicht unter Druck den Dienst versagt und keine Ähnlichkeit mit deiner eigenen hat.«

»Einen Vorteil haben wir: Vater würde in seinen wildesten Träumen nicht auf die Idee kommen, dass wir etwas mit dem Fall zu tun haben könnten«, sagte Prudence und wandte sich vom Fenster ab. »Selbst wenn ihm an der verschleierten Zeugin der Verteidigung etwas bekannt vorkäme, würde er dies nie mit einer von uns in Verbindung bringen.«

»Hoffentlich behältst du Recht.« Chastity trat neben ihre Schwester ans Fenster. Gemeinsam blickten sie hinaus auf die Straße, bis eine Droschke Constance unter einem großen Schirm absetzte.

Constance hielt nicht auf dem Gehsteig inne, um zum Fenster des Salons hinaufzublicken, wie sie es an anderen Tagen getan hätte, sondern stürmte die Stufen zur Haustür hinauf. Diese wurde just in jenem Moment geöffnet, als sie oben ankam, und so stieß sie fast mit ihrem Vater zusammen, der mit einem ebenso großen schwarzen Schirm ausgerüstet war.

»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte er hastig, während er mit dem Schirm der Droschke winkte, die eben seine Tochter gebracht hatte. »Ich kann nicht stehen bleiben. Ich nehme deine Droschke.«

»Wir sehen uns abends, Vater«, rief Constance hinter ihm her. Sie drehte sich zur Tür um und schüttelte den Schirm aus.

»Den nehme ich, Miss Con.« Jenkins nahm ihn ihr energisch ab. »Er kann in der Spülküche trocknen. Ein Hundewetter.«

»Ja, leider«, pflichtete Constance ihm bei und setzte in der Halle ihren Hut ab. »Sind meine Schwestern oben?«

»Sie erwarten Sie bereits, Miss Con.«

Constance nickte und lief die Treppe hinauf. »Also, was gibt es?«, fragte sie, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. »Für jemanden, der abends eine wichtige Dinnerparty gibt, kam die Aufforderung ja sehr gelegen.« Sie sagte es lachend, doch das Lachen verging ihr, als sie die Mienen ihrer Schwestern bemerkte. »Arger?«

»So in etwa. Aber wir brauchen auch deine Hilfe.« Prudence erläuterte die Situation.

»Verflixt und zugenäht«, entfuhr es Constance. »Er will also aussagen?«

»Ja.« Prudence zog resigniert die Schultern hoch. »Aus Loyalität zu seinem Freund.«

»Und wir werden diese Loyalität in tausend Stücke schlagen«, erklärte Chastity.

Nun schwiegen alle, bis Prudence seufzend sagte: »Also, machen wir uns daran, nach Beweisen zu suchen, damit es uns auch gelingt. Ich habe Jenkin» gebeten, er solle in der Bibliothek ein Feuer entzünden.« Sie ging an den Sekretär und zog eines der kleinen Schubfächer auf. »Ich habe einen Schlüssel zum Safe.«

»Wann hast du ihn dir verschafft?«

»Schon vor Monaten. Jenkins ließ ihn für mich nachmachen. Ich kann die Finanzen nicht kontrollieren, wenn ich nicht weiß, was Vater verbraucht. Da sämtliche Rechnungen im Safe sind, kann ich sie nun einsehen, ehe sie fällig werden. Dann kann ich dafür sorgen, dass zur Bezahlung genug Geld auf seinem Konto ist... oder zumindest, dass es nicht allzu sehr überzogen wird.«

Constance legte ihrer Schwester eine Hand auf die Schulter. »Prue, warum hast du nie etwas gesagt?«

»Das ist meine Aufgabe. Ich habe keinen Grund gesehen, euch mit den zweifelhafteren Seiten dieser Vorgehensweise zu belasten. Mir gefällt es gar nicht, in Vaters persönlichen Angelegenheiten herumzuschnüffeln. Da er mir aus freien Stücken aber nichts sagt, musste ich einen Weg finden, um mich ohne sein Wissen zu informieren.« Sie warf dabei mit undeutbarer Miene den kleinen Schlüssel von einer Hand in die andere.

»Prue, Liebes, das ist aber keine Bürde, die du alleine tragen solltest«, sagte Chastity. »Wir hätten dir geholfen, wenn du nur ein Wort hättest verlauten lassen. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.«

»Mag sein. Aber ich habe es. Also, gehen wir und tauchen wir tief in diesen Lügensumpf ein.« Sie schritt zur Tür.

»Und wie war dein Abend, Prue?«, fragte Constance, als sie die Bibliothek betraten. »Weiß unser Verteidiger schon, wie er den Fall anpacken will?«

Prudence schloss hinter ihnen die Tür und versperrte sie nach kurzem Zögern. »Er hat mir sehr aggressive Fragen gestellt, was aber sicher sein Gutes hat, da der gegnerische Anwalt es ähnlich halten wird und ich darauf gefasst sein muss.« Sie lehnte sich an die Tür. »Er sagte auch, wir müssten damit rechnen, dass man Detektive beauftragt, die uns ausspionieren sollen.«

Ihre Schwestern drehten sich um und starrten sie an. »Detektive?«, wiederholte Chastity.

Prudence nickte. »Eigentlich unvermeidlich, wenn man es sich genauer überlegt.«

»Wo würden die wohl anfangen?«, fragte Constance sinnend. »Ach, bei The Mayfair Lady natürlich.«

»Ja«, sagte Prudence. »Das dachte ich mir auch. Sie könnten an den Verkaufsstellen mit ihren Nachforschungen beginnen. Natürlich kennt uns dort keiner. Wenn wir unser Geld abholen, sind wir ja immer verschleiert, aber...« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem ist es sehr beunruhigend. Vielleicht könnten wir am Montag zu einigen Verkaufstellen gehen... zu Helenes Hutgeschäft, zu Robert am Piccadilly und zu etlichen anderen, nur um festzustellen, ob es ungewöhnliches Interesse oder Fragen gegeben hat.«

»Ja, wir klappern alle ab«, stimmte Constance zu.

»Das wird unsere Gemüter beruhigen. Helft mir mit dem

Stubbs.« Prudence ging zur Wand gegenüber und schob ein großformatiges Gemälde des Malers George Stubbs von einem Rennpferd zur Seite. Constance hielt es fest, während ihre Schwester den dahinter liegenden Wandsafe aufschloss, den Inhalt herausnahm und ihn Chastity reichte.

»Da drinnen ist so viel Zeug... sicher ist manches nicht mehr aktuell.« Sie griff in die Tiefen des Safes nach den allerletzten Papieren und schloss dann die Tür, worauf Constance das Gemälde wieder an den gewohnten Platz gleiten ließ.

Chastity legte den Stapel auf den Schreibtisch aus Kirschholz, der im Erker stand; von dort sah man in den mit einer Mauer umgebenen Garten hinter dem Haus. »Schaust du das hier durch, Prue, während Con und ich uns die Schreibtischfächer vornehmen?«

»Ja. Wir suchen etwas, das auch nur annähernd wie ein Vertrag aussieht. Jedes Stück Papier, das einen Firmenbriefkopf trägt... oder etwas, das sich so anhört.«

»Jaggers, Tulkinghorn and Chaffanbrass«, sagte Constance, die am Schreibtisch sitzend die oberste Lade aufzog.

»Du bringst die Autoren durcheinander«, bemerkte Prudence und ging mit den Papieren aus dem Safe zum Sofa vor dem Feuer. »Chaffanbrass kommt bei Trollope vor und nicht bei Dickens.«

»Ich weiß«, sagte Constance. »Es hat nur so nett geklungen.« Sie zog eine Aktenmappe aus dem Schubfach. »Wann triffst du dich wieder mit unserem Rechtsbeistand?«

»Morgen.« Prudence blätterte ihren Stapel durch. »In aller Herrgottsfrühe. Ich hätte gern etwas Konkretes, das ich ihm zeigen kann.«

»Ich möchte wissen, wieso er sich mit dir nicht in seiner Kanzlei trifft«, sagte Chastity. Sie kniete vor den Fächern an der Seite des Schreibtischs. »Warum holt er dich in seinem Automobil ab, wenn er dich auf die Zeugenaussage vorbereiten will?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ihre Schwester. »Der Mann ist mir ein Rätsel.«

»Natürlich ist es Sonntag«, wandte Constance ein.

Sie blickte auf, als sie merkte, dass Prudence gar nicht zuhörte. »Was ist? Hast du etwas gefunden?«

»Ich weiß nicht«, sagte Prudence langsam. »Hier ist eine Notiz mit der Unterschrift >Barclay<. Undatiert.« Sie drehte den Zettel um. »Hier wird auf >unsere Vereinbarung< Bezug genommen.« Sie legte die Stirn in Falten, »betreffend unserer Vereinbarung von letzter Woche sollte die Zahlungsfrist verkürzt werden, um die derzeitige günstige Marktlage zu nutzen. Kommenden Monat sollen die Zinsen nachteilig steigen, wie ich erfuhr.<«

»Da steht aber nicht, um welche Vereinbarung es sich handelt.«

»Nein. Nichts Genaueres. Aber es sieht aus, als hätte er Geld gefordert. Schade, dass das Datum fehlt.«

»Lass mich mal sehen.« Constance trat ans Sofa, und Prudence reichte ihr den Zettel. »Neu ist das nicht«, sagte Constance. »Das Papier hat einen alten Fleck... hier unten.« Sie deutete auf eine braune Verfärbung. »Schau, es ist auch ganz ausgebleicht.«

»Das Papier ist etwas vergilbt«, bemerkte Chastity, die ihrer Schwester über die Schulter lugte. »Und die Tinte ist verblasst.«

»Wir würden gute Detektivinnen abgeben«, meinte Prudence. »Also, nehmen wir an, dass der Zettel etwa drei Jahre alt ist und aus der Zeit von Vaters Investition in die Transsahara-Eisenbahn stammt. Es geht um Zinssätze, Zahlungsfristen...«

»Aber es gibt keinen Hinweis auf den Zweck«, warf Constance ein.

»Vielleicht bestand ja eine mündliche Vereinbarung«, mutmaßte Chastity. »Wenn Barclay betrügerische Absichten hatte, vermied er es vermutlich, etwas schriftlich festzulegen.«

»Vater würde sich doch bestimmt nicht auf ein größeres Vorhaben einlassen, ohne etwas Schriftliches in der Hand zu haben?«, sagte Constance.

»Meinst du?«, erwiderte Prudence finster. »Ein Mann, der an eine Fata Morgana im Wüstensand der Sahara glaubt?«

Darauf fiel keiner ein Gegenargument ein. »Wir wollen alles ganz gründlich durchsehen, damit uns nichts entgeht«, sagte Prudence und faltete den Zettel sorgfältig zusammen. »Den werde ich morgen Gideon geben. Vielleicht sieht er eine Möglichkeit, die Information zu verwenden.«

Nach einer weiteren Stunde ruhte ihr Blick verzweifelt auf dem Stapel Papier. »Das wär's«, sagte sie. »Wir haben alles quasi mit einem Staubkamm gesichtet.«

»Es muss doch noch etwas geben, das wir tun können.« Chastity warf eine weitere Schaufel Kohle ins Feuer.

»Die Bank«, sagte Prudence unvermittelt. »Wir müssen uns Zugang zu seinen Bankauszügen verschaffen.«

Auf der Armlehne des Sofas sitzend, sagte Constance: »Der Bankmanager muss dich kennen, weil du ja alle Geldangelegenheiten erledigst. Vielleicht gewährt er dir Einblick in Vaters Auszüge.«

Prudence schüttelte den Kopf. »Nicht Mr. Fitchley. Er hält sich eisern an die Regeln, und ich bin mir sicher, dass er eine nicht genehmigte Einsichtnahme in ein Privatkonto für unmoralisch halten würde.« Sie ging unruhig ans Fenster und blickte hinaus auf den regennassen Garten, während sie mit den Fingern aufs Fensterbrett trommelte. »Wir müssen Vater irgendwie dazu bringen, eine Vollmacht zu unterschreiben«, sagte sie langsam.

»Wie das?«, fragte Chastity.

Prudence drehte sich um, wobei sie sich mit den Handflächen auf dem Fensterbrett hinter sich abstützte. »Er unterschreibt alles, was ich ihm vorlege«, sagte sie, hörte sich dabei aber so zögerlich an, als würden ihr die Worte entrissen. »Rechnungen. Haushaltsbestellungen, alles. Meistens schaut er nicht einmal hin.« Sie beobachtete ihre Schwestern, während denen etwas dämmerte.

»Es ist so hinterhältig«, meinte Chastity mit einem winzigen Seufzer. »Die Idee ist mir widerwärtig.«

»Uns allen, Liebes«, sagte Prudence. »Aber einen anderen Weg sehe ich nicht. Ich schreibe eine Vollmacht und schmuggle sie in den Stapel mit den anderen Papieren, und bevor wir zu Con gehen, soll er alles unterschreiben. Er hat dann einen guten Lunch mit Barclay im Bauch und sich beim Umkleiden zum Dinner bestimmt einen Whisky gegönnt. Für die Papiere wird er keinen Blick haben.«

»Schrecklich«, sagte Constance, »aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Sobald du die Vollmacht hast, kannst du am Montag zur Bank gehen.«

»Ich schreibe sie gleich jetzt.« Prudence trat an den Sekretär und wählte einen Briefbogen mit dem Wappen ihres Vaters. Sie griff zur Feder und schrieb: »Vollmacht.«

Ihre Schwestern saßen still da, bis sie fertig war und die Tinte mit dem Löschblatt trocknete. »Sagt, ob das offiziell genug klingt.« Sie reichte ihnen das Blatt.

»Überzeugender wäre es noch, wenn wir Vaters Siegel für den Umschlag bekämen«, meinte Constance und trat an den Schreibtisch. »Ich glaube, er bewahrt es in diesem Fach auf.« Sie zog das oberste Schubfach auf. »Ja, hier ist es. Er schließt es doch für gewöhnlich nicht weg, oder?«

Prudence schüttelte den Kopf. »Meines Wissens nicht. "Warum sollte er auch? Er erwartet nicht, dass es missbraucht wird.« Ihre Worte waren von einem Hauch Ironie gefärbt. Dann schüttelte sie wieder den Kopf, als wolle sie ihre trüben Gedanken verscheuchen. »Wir tun es schließlich zu seinem Wohl.«

»So ist es«, bestätigte Chastity. »In diesem Fall heiligt der Zweck die Mittel.«

Prudence nahm ihr Schreiben wieder an sich. »Ich werde ein paar andere Papiere dazutun und die Sache heute Abend hinter mich bringen.«

»Ich gehe jetzt«, sagte Constance und stand auf. »Schließlich ist es meine erste offizielle Dinnerparty als Mrs. Ensor.«

»Ach, wie war es eigentlich gestern in der Downing Street?«, fragte Prudence mit einem plötzlichen Einfall. Ihre eigenen Sorgen hatten sie so sehr in Anspruch genommen, dass sie zu fragen vergessen hatte, ob sich aus dem Dinner der Ensors mit dem Premierminister etwas ergeben hatte.

Constance lächelte. »"Wegen unserer Angelegenheit hier habe ich es ganz vergessen. Nachdem die Damen sich zurückgezogen hatten und die Herren bei Portwein und Zigarren unter sich waren, bot der Premierminister Max den Posten des Ministers für Transport und Verkehr an.«

»Das ist ja wundervoll«, äußerten die Schwestern wie aus einem Munde. »Sicher ist er sehr erfreut.«

»Ich glaube, er hätte das Foreign Office oder das Home Office vorgezogen«, sagte Constance schmunzelnd. »Vielleicht sogar das Amt des Schatzkanzlers, aber irgendwie muss man ja anfangen.«

»Ich finde es erstaunlich, dass man ihm nach nur einem Jahr als Hinterbänkler bereits einen Kabinettsposten angeboten hat«, meinte Prudence.

»Ja, ich auch. Und er scheint mit sich sehr zufrieden zu sein. Beim Erwachen heute Morgen war er noch immer am Lächeln.«

»Nun, dann gibt es heute auch etwas zu feiern«, meinte Chastity, die ihre Schwester zur Tür begleitete. »Um acht?«




»So etwa«, sagte Constance und küsste ihre Schwestern, ehe sie die Treppe hinunterlief.




Prudence kleidete sich zeitig fürs Dinner um und wartete dann im Salon, bis sie die Schritte ihres Vaters auf der Treppe vernahm. Sie steckte den Kopf durch den Türspalt. »Gehst du dich umziehen, Vater?«

Lord Duncan hielt auf dem Weg ins Ankleidezimmer inne. »Ja, ich bin gleich fertig. Wann erwartet man uns?«

»Um acht. Cobham wird um Viertel vor acht bereit sein«, sagte sie. »Wenn du fertig bist, könntest du noch rasch einige Rechnungen und Bestellungen für mich unterschreiben. Auf Romsey stehen Reparaturen an, ein paar Dächer müssen frisch gedeckt werden. Am Montag soll alles in die Post.«

Lord Duncan nickte bereitwillig. »In einer halben Stunde bin ich in der Bibliothek.«

Prudence ging wieder in den Salon und nahm den Stapel Papiere an sich, den sie zusammengetragen hatte. Zum wiederholten Mal sah sie die Unterlagen durch. Und wie zuvor schien die eine, die sie verbergen wollte, wie der sprichwörtliche wunde Daumen hervorzuragen. Aber nur, weil ich weiß, dass das Ding da ist, sagte sie sich.

Chastity betrat den Salon, ebenfalls für den Abend gekleidet.

»Das machen wir gemeinsam«, erklärte sie, als sie sah, wie angespannt ihre Schwester war. »Gehen wir in die Bibliothek und warten wir dort auf ihn. Jenkins wird uns einen Sherry bringen. Du siehst aus, als müsstest du dir Mut antrinken.«

Prudence nickte. »Ja, Chas, ich könnte etwas vertragen.« Arm in Arm gingen sie hinunter. Jenkins, der in der Halle gerade ein paar späte Chrysanthmen in einer Kupfervase arrangierte, drehte sich um und begrüßte die Schwestern. »Wo möchten Sie den Sherry, Miss Prue?« 

»In der Bibliothek«, antwortete Chastity. »Lord Duncan wird in wenigen Minuten herunterkommen.«

»Dann bringe ich auch den Whisky hinein«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um sein Blumengesteck kritisch zu betrachten. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich habe einfach nicht Ihre Hand dafür, Miss. Chas.«

»Das ist auch nicht nötig, Jenkins«, sagte Chastity lächelnd und ging an den Tisch heran. »Bei Chrysanthemen genügt es, wenn man sie so anfasst... so...« Sie hob die Blumen aus der Vase. »Und sie dann zurückfallen lässt, damit sie sich selbst anordnen. Sehen Sie?« Sie ließ ihren Worten die Tat folgen, und die großblütigen Blumen wirkten sofort wie eine natürlich Komposition.

Jenkins schüttelte den Kopf. »Ich gehe den Sherry holen.«

Chastity folgte ihrer Schwester lächelnd in die Bibliothek. Prudence legte die Papiere auf den Tisch und trat beiseite, um sie zu betrachten. Dann ging sie wieder näher heran, schob sie zusammen und strich das oberste Blatt glatt. »Es sieht nicht natürlich aus«, sagte sie. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich sie ihm gäbe, sie ihm vorlegte, wenn er sich setzt. Was meinst du?«

»Ich meine, dass er sofort etwas argwöhnen wird, wenn du dich nicht beruhigst, Prue.« Chastity beugte sich über den

Schreibtisch und schob die Papiere ein wenig auseinander, als hätte man sie dort einfach liegen gelassen. »Wo ist seine Feder? Ach, hier. Ich lege sie daneben. Und jetzt setzen wir uns, und wenn er kommt, kannst du beiläufig auf den Schreibtisch deuten und ihn bitten zu unterschreiben.«

»Wie kommt es, dass du so ruhig bist?«, fragte ihre Schwester, die auf dem Sofa Platz genommen hatte.

»Weil du es nicht bist«, erwiderte Chastity. »In Panik geraten darf immer hur eine.«

Das entlockte ihrer Schwester ein Lächeln, just als Jenkins mit einem Tablett eintrat. Ihm auf den Fersen folgte Lord Duncan. »Ach, sehr gut, Jenkins, Whisky. Sie können Gedanken lesen.«

»Vater, du trinkst um diese Zeit doch immer deinen Whisky«, sagte Prudence leichthin. »Da muss Jenkins gar nicht groß Gedanken lesen können.« Sie erhob sich lässig. »Die Papiere, die du unterschreiben musst, befinden sich auf dem Schreibtisch. Die Feder liegt daneben. Ach, danke, Jenkins.« Sie nahm das Sherryglas vom Tablett und war erleichtert, als sie feststellte, dass ihre Hände ganz ruhig waren. Sie setzte sich wieder aufs Sofa.

Lord Duncan trank einen tiefen Zug Whisky und ging an seinen Schreibtisch. Ohne sich zu setzen, griff er nach der Feder und machte sich ans Unterschreiben. »Weißt du, dass Max das Amt eines Ministers für Transportwesen im Kabinett angeboten wurde?«, fragte Prudence rasch, als er ein unterschriebenes Blatt beiseite legte und das darunter liegende Papier überflog.

»Ist das die Rechnung des Hufschmieds?« Er griff danach und hielt sie näher an die Augen. »Ihr erkenne den Namen nicht.«

»Nein, der ist neu. Er ist Beddings' Nachfolger«, sagte Prudence. »Hast du gehört, was ich eben über Max sagte?«

Lord Duncan kritzelte seine Unterschrift auf das Papier und tat es beiseite. Nun lag die Vollmacht seiner Tochter zuoberst. Prudence hatte das Gefühl, das Papier starre ihren Vater finster an und versuche seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Max«, sagte sie. »Die beiden dinierten gestern in der Downing Street. Der Premierminister hat ihm einen Kabinettsposten angeboten.«

Ihr Vater blickte auf. »Großartig«, erklärte er. »Wusste ja immer, dass er es noch weit bringen wird. Constance hat eine gute Wahl getroffen. Transportwesen, sagtest du?« Dabei kritzelte er seine Unterschrift auf Prudences Vollmacht.

»Ja«, sagte Chastity und trat an den Tisch. Sie beugte sich vor und schob die signierten Papiere auf die Seite, wobei sie die Vollmacht in dem Stapel verschwinden ließ. »Constance scherzte, dass er das Schatzamt oder das Home Office vorgezogen hätte, aber natürlich ist er sehr erfreut.« Sie strich die übrigen Papiere für ihn glatt. »Nur noch ein paar.«

»Ach ja.« Er widmete sich wieder seiner Tätigkeit. »Heute gibt es etwas zu feiern. Wie wär's mit einer Flasche Coburn, zwanziger Jahrgang, Prudence? Jenkins soll eine bringen .« »Ja, Vater.« Prudence ging mit weichen Knien und feuchten Händen zur Tür. »Ich glaube, es ist nur mehr eine Flasche da.«

Ihr Vater seufzte übertrieben. »Immer das Gleiche. Wenn ich etwas Besonderes möchte, ist immer nur eine Flasche übrig... wenn überhaupt. Macht nichts. Bring sie trotzdem. Es kommt ja nicht alle Tage vor, dass mein Schwiegersohn einen Kabinettsposten kriegt.«




Prudence ging aus der Bibliothek und blieb in der Halle an die geschlossene Tür gelehnt stehen. So wartete sie ab, bis ihr Herz sich beruhigte. Als das verräterische Papier offen dagelegen hatte, war sie auf ihrem Sitz wie erstarrt. Doch nun war alles erledigt... vorbei. Sie dankte dem Himmel für Chastitys rasche Reaktion. Jetzt musste sie nur noch Mr. Fitchley in der Hoare's Bank am Piccadilly aufsuchen. Dort musste es etwas geben. Es musste.
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»So.« Prudence drückte das Siegel ihrs Vaters in das weiche Wachs auf dem Umschlag mit der Bankvollmacht. Sie blickte aus dem Fenster der Bibliothek. Der Tag war noch nicht angebrochen, und in dem stillen Haus waren nur sie und Chastity wach. Lord Duncan schnarchte geräuschvoll nach einem langen Bridge-Abend und ansehnlichen Mengen Coburn, Jahrgang 1820.

»Gehen wir wieder zu Bett«, schlug Chastity vor und zog ihren Morgenrock straffer um sich.

»Geh nur. Ich bin jetzt hellwach«, sagte ihre Schwester und tat das Siegel wieder ins Schubfach. »Ich brühe mir Tee auf und lese ein wenig. Ich muss mich ohnehin zurechtmachen, damit ich um halb neun aus dem Haus gehen kann.«

»Es ist noch nicht sechs«, wandte ihre Schwester gähnend ein. »Wir sehen uns dann beim Frühstück.«




»Um acht«, sagte Prudence und schob das Fach behutsam zu. Sie blickte um sich, denn sie wollte sich vergewissern, dass auch alles an seinem Platz war, dann löschte sie die Gaslampe und folgte ihrer Schwester.




Im Haus am Pall Mall Place war Gideon ebenfalls schon im Morgengrauen auf den Beinen. Er schlief selten mehr als ein paar Stunden und stellte fest, dass er nun wacher war als sonst. Prudence Duncan wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen. Er fühlte sich von ihr herausgefordert, als sei sie ein Fall, den es zu gewinnen galt. Er hatte sie am Tag zuvor nicht gesehen, hatte aber ununterbrochen an sie gedacht... oder vielmehr, korrigierte er sich rasch, an den Fall und ihre Rolle darin. Zu seinem Beruf als Verteidiger gehörte es, Zeugen zu instruieren. Und da Prudence Duncan die einzige Zeugin war, die ihm zur Verfügung stand, konnte er sich kerne Fehler erlauben.

Er ließ heißes Wasser ins Becken im Bad einlaufen und machte sich an seine Rasur. Während er sein Gesicht mit langsamen Kreisbewegungen einschäumte, dachte er an den Plan, den er sich zurechtgelegt hatte. Er hatte beschlossen, dass ihre nächste Zusammenkunft in einer anderen Umgebung stattfinden sollte, weit weg vom nüchternen Ambiente der Kanzlei samt ihren juristischen Folianten. Auch die Bibliothek in seinem Haus erinnerte an ein Büro. Er wollte sehen, wie Prudence sich gab, wenn sie entspannt und in geselliger Stimmung war.

Er zog sein Rasiermesser durch den Schaum und sah sein Spiegelbild mit gerunzelter Stirn an. Er wollte sie überrumpeln. Würde sie eine bessere Zeugin abgeben, wenn sie nicht in der Defensive war, nicht kämpferisch, nicht herausfordernd? Er hatte ihr diese Reaktionen entlockt und musste zugeben, dass es nicht immer mit Absicht geschehen war. Etwas an der Art, wie sie aufeinander reagierten - buchstäblich wie das sprichwörtliche Öl auf Wasser -, war ihm unbegreiflich, weil es sich seiner Kontrolle entzog. Er hatte jedenfalls sehen wollen, wie sie unter Druck reagierte. Sein eigenes Aufbrausen hatte ihm gezeigt, dass Richter und Geschworene ihr in dieser Rolle keine Sympathie entgegenbringen würden.

Er wusch den Schaum ab und drückte mit einem leisen wohligen Stöhnen sein Gesicht in einen dampfenden Waschlappen. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass er auch keine Stelle übersehen hatte, stieg er in die Badewanne. Unter die Wasseroberfläche gleitend, fragte er sich, ob der Tag, wie er ihn geplant hatte, ihn seinem Ziel wohl näher bringen würde.

Er wollte, nein, er musste ihre heftigen Reaktionen dämpfen, sie überzeugen', dass sie die Männer im Gerichtssaal ansprechen und deren Mitgefühl wecken musste. Sie von dieser Notwendigkeit zu überzeugen würde nicht einfach sein, darüber machte er sich keine Illusionen. Zunächst würde sie es als Schwäche ansehen, als Beweis, dass ihre Sache keine gerechte war, da sie zu Schauspielerei Zuflucht nehmen musste. Wenn er sie aber in die richtige Stimmung bringen konnte und sie ihre kämpferische Seite ganz natürlich aufgab, würden seine Chancen steigen. Solange er sie nicht unbeabsichtigt gegen sich aufbrachte. Sie war so stachlig wie ein Brombeerstrauch.

Trotzdem war er relativ optimistisch, als er hinunter ins Frühstückszimmer ging. Sarah, die bereits im Reitdress dasaß und einen Berg Rührei vertilgte, begrüßte ihn mit ihrem sonnigen Lächeln. »Milton sagte, er würde das Automobil bringen. Fährst du aus, Papa?«

»Aufs Land«, sagte er und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

»Für dich gibt es gebratene Nierchen.« Die Kleine deutete auf die zugedeckten Schüsseln auf dem Sideboard. »Fährst du allein?«

Gideon nahm sich von den Nierchen. »Nein. Mit einer Mandantin.« Er setzte sich und griff zur Zeitung.

»Mit Miss Duncan?«

Wie hatte sie das erraten? Er warf seiner Tochter über den Rand der Times hinweg einen ziemlich gereizten Blick zu. »Es hat sich so ergeben.«

»Aber sonntags verabredest du dich sonst nie mit Mandanten. Und du machst keine Ausflüge mit ihnen.« Sie trank aus einer Tasse Milchkaffee und nahm einen Toast vom Ständer.

»Es gibt immer ein erstes Mal.«

Sarah strich erst Butter und dann Marmelade auf ihren Toast. »Gefällt dir Miss Duncan?«

Ihr Ton hatte etwas trügerisch Beiläufiges an sich. Ihr Vater zuckte mit den Achseln und blätterte mit entschiedenem Rascheln zum Leitartikel um. »Das tut wohl nichts zur Sache. Ich vertrete sie in einem Prozess.«

»Findest du sie hübsch?« Die Frage wurde durch einen Mund voller Marmeladentoast gedämpft.

»Man spricht nicht mit vollem Mund.«

Sie schluckte und wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Also, findest du sie hübsch?«

Gideon faltete die Zeitung unterhalb des Leitartikels. »Nein«, sagte er, ohne aufzublicken. »Hübsch ist nicht das Wort, mit dem ich Miss Duncan beschreiben würde.«

Sarah schien enttäuscht. »Ich finde sie hübsch.«

»Du hast ein Recht auf deine eigene Meinung.« Er legte die Zeitung hin und sah Sarah an. »Was hast du heute vor?«, fragte er nun sanfter.

»Ach, ich reite mit Isabelle im Park aus. Dann kommt sie zu mir, und Mrs. Keith macht uns als Sonntagsessen Brathähnchen und zum Dessert Mandelflammeri. Gestern waren wir in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett.« Ihre Augen blitzten. »Dort gibt es eine richtige Gruselkammer mit einer echten französischen Guillotine. Na ja, sie ist natürlich aus Wachs, aber es heißt, dass man den Unterschied nicht merkt.«

Gideon schnitt eine kleine Grimasse. »Wenn man geköpft wird, würde man das sehr wohl merken.«

Sarah lachte auf. »Daddy, du bist so albern. Natürlich merkt man es. Die aus "Wachs würde nachgeben.«

Er stimmte in ihr Lachen ein. »War Mary mit dir dort?«

»Nein, Isabelles Gouvernante. Mary besucht übers "Wochenende ihre Schwester. Hast du das vergessen?«

»Scheint so. Solltest du dich nicht fertig machen?«

Sarah schob ihren Stuhl zurück und kam zu ihm. Er legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. »Fall nicht vom Pferd, hörst du?«

Dieser absurde Gedanke brachte sie wieder zum Lachen. »Wann bist du wieder da?«, fragte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.




»Genau weiß ich es noch nicht. Es wird eine längere Fahrt, deshalb wirst du bestimmt schon im Bett sein.« Sie nickte unbekümmert und tänzelte aus dem Raum. Noch immer lächelnd wandte Gideon nun seine Aufmerksamkeit in aller Ruhe den gebratenen Nieren und seiner Zeitung zu.




Um Punkt halb neun an jenem Morgen fuhr der schwarze Rover vor. »Er ist da«, sagte Chastity, die vom Salonfenster aus den Platz beobachtete. »Er fährt selbst, ohne Chauffeur. Heute sieht er aber sehr flott aus. Geh deine Sachen holen, und ich laufe hinunter und sage ihm, dass du schon unterwegs bist.« Sie fegte aus dem Salon.

Prudence ging ihn ihr Schlafzimmer, wo sie kurz einen Blick in den Standspiegel warf. Sie strich die lange Jacke ihres blauroten Wollkostüms über den Hüften glatt und schüttelte die Falten des langen, mit einer weinroten Borte besetzten Rockes aus. Sie verspürte eine gewisse Nervosität, einen leicht beschleunigten Herzschlag, und ihr heller Teint war rosig angehaucht. Warum sie so aufgewühlt war, konnte sie sich nicht erklären. Gideon Malvern beunruhigte sie keineswegs.

Oder doch? Lächerliche Idee. Von der ersten Begegnung an hatte sie gut mit ihm umgehen können. Würde ihre heutige vorbereitende Sitzung auch ein wenig unangenehm werden, so wusste sie doch, dass sie nur dazu diente, sie auf die viel größeren Unannehmlichkeiten, die ihr vor Gericht drohten, einzustimmen. Dennoch wünschte sie, ihre Schwestern hätten mitkommen können. Überzahl bedeutete Stärke. Aber wozu brauche ich Stärke?, fragte sie sich selbst ungehalten. Er war ja nur ein Mann. Ein ganz gewöhnlicher Mann. Und sie war oft genug mit Männern allein gewesen. Und nie hatte sie diese Befangenheit verspürt.

Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie sich ihrer wirren Gedanken entledigen, und schlüpfte in den braunen Staubmantel aus einem Seide-Alpaka-Gemisch, der ihr Kostüm vor Straßenstaub schützte. Dann band sie einen schweren Seidenschleier über den Filzhut. Wurde der Staub zu arg, konnte sie den Schleier vors Gesicht ziehen. Aber wohin würde die Fahrt gehen? Warum holte er sie mit dem Automobil ab? Vielleicht würden sie nur zu seinem Haus fahren, und er hatte sie aus übertriebener Höflichkeit am helllichten Tag abgeholt. Nein, entschied sie. Das war nicht Gideons Art.

Sie zog ihre Lederhandschuhe an, griff nach Börse, Taschentuch, Notizbuch und Stift, nicht zu vergessen nach Lord Barclays Mitteilung und versenkte alles in den tiefen Taschen des Staubmantels, ehe sie sich nach unten begab.

Gideon und Chastity plauderten in der Halle, die Haustür hinter ihnen war nur angelehnt. Er trug einen Wolfspelzmantel und eine flache Schirmmütze. Seine Kleidung verriet, dass er mehr vorhatte als eine kurze Fahrt durch die Straßen von London.

Er drehte sich lächelnd um, als sie die Treppe herunterkam. Sein Lächeln erlosch jäh. »Nein«, sagte er entschieden. »Das reicht ganz und gar nicht.«

»Was denn?«, fragte sie verblüfft.

»Ihre Kleidung. Sie werden schier erfrieren. Es ist sonnig, aber kalt.«

»Aber die Fahrt wird doch nicht allzu lange dauern?«, protestierte sie.

Er ignorierte die Frage und wiederholte nur: »Sie werden erfrieren. Sie brauchen etwas Wärmeres.«

»Den Pelz, Prue?«, schlug Chastity vor.

»Das erscheint mir übertrieben. Es ist ja erst Oktober, und die Sonne scheint.«

»Wenn Sie einen Pelz haben, dann rate ich Ihnen, diesen zu holen und anzuziehen«, sagte Gideon, um ein Einlenken bemüht. »Glauben Sie mir, Sie werden ihn brauchen.«

Prudence zögerte. Fast hätte sie gelacht, weil die Mühe, die er sich machte, um seinen gewohnten gebieterischen Ton zu zügeln, so spürbar war. Zuerst war sie versucht, seinen Vorschlag in Frage zu stellen, entschied sich dann aber, seine Bemühung zu honorieren. Sie wandte sich zur Treppe um.

Die Schwestern hatten von ihrer Mutter einen Silberfuchsmantel, Kapuze und Muff sowie eine dreireihige unvergleichliche Perlenkette geerbt, die sie sich je nach Bedarf teilten. Prudence holte den Pelz nun aus dem mottensicheren Zedernschrank im Schrankzimmer, wo er den Sommer über aufbewahrt worden war, und hielt den Mantel hoch. Er duftete leicht nach Zedernholz, aber anders als das Kleid, das sie am Abend zuvor getragen hatte, nicht nach Mottenkugeln.

Sie legte den Staubmantel ab und schlüpfte in den Pelz. Sofort fühlte sie sich wie in eine Aura von Luxus und Eleganz gehüllt. Es war ein wundervoll extravagantes Stück mit hohem Kragen, der sich schmeichelnd um ihren Hals legte. Die Kapuze umgab eng ihren Kopf, schmiegte sich an ihre Ohren, ließ aber die sorgsam angeordneten rötlichen Stirnlocken sehen. Als sie die behandschuhten Hände in den Muff steckte, war sie überzeugt, dass die Wirkung sich lohnte, selbst wenn sie in dieser Aufmachung verschmorte» Sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie hinreißend aussah. Es dauerte nur einen Moment, dann war der Tascheninhalt des Staubmantels in den Muff gestopft, und sie schritt wieder die Treppe hinunter.

Chastity war noch immer in der Halle, von Gideon hingegen war keine Spur zu sehen. »Du siehst sagenhaft aus, Prue.«

»Ich weiß«, gab Prudence zurück. »Das macht der Mantel, egal wer ihn trägt. Wo ist Sir Gideon?«

»Er wollte den laufenden Motor nicht unbeaufsichtigt lassen.«

»Hat er gesagt, wohin die Fahrt gehen soll?«

Chastity schüttelte den Kopf. »Ich wollte danach fragen, aber er sagte nur, dass du heute vielleicht spät nach Hause kommen würdest und wir uns keine Sorgen machen sollten. Du seist in sicheren Händen.«

»Er ist unmöglich!«, rief Prudence aus. »Bildet er sich am Ende ein, Frauen mögen es, wenn man so über sie verfügt?«

»Ich glaube, er kann nichts dafür«, gab Chastity leicht auflachend zurück.

Ein lautes Hupen ließ sie zusammenzucken. Prudence warf die Hände in die Höhe, und Jenkins glitt rasch durch die Halle, um die Tür zu öffnen. »Ich glaube, Sir Gideon wartet, Miss Prue.«

»Wie Sie das nur erraten konnten«, sagte sie und gab Chastity einen flüchtigen Kuss. »Bis dann.«

»Viel Glück.«

Prudence zögerte. »Warum brauche ich Glück, Chas?«

Chastity zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, mir kommt es eben so vor.«

Wieder ertönte mahnend die Hupe, und Prudence lief hinaus, nicht ohne einen bezeichnenden Blick gen Himmel zu richten.

Gideon stand neben dem Auto, einen Fuß auf dem Trittbrett, eine Hand auf der am Armaturenbrett befestigten Hupe. Er riss die Augen auf, als Prudence die Treppe herunterhastete. »Ich hätte mit einem Pferdeschlitten kommen und Sie zu einem zugefrorenen russischen See fahren sollen«, bemerkte er.

»Die Pferde wären wegen dieser verflixten Hupe längst durchgegangen«, erwiderte Prudence mit einer gewissen Schroffheit. »Das war völlig unnötig.«

»Ich weiß, und ich entschuldige mich dafür«, sagte er. »Ich bemühe mich um Mäßigung, aber leider bin ich eben ein wenig ungeduldig.« Er öffnete ihr den Wagenschlag und verdarb die Entschuldigung mit dem unklugen Nachsatz: »Aber Sie werden sich an mich gewöhnen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein so erstrebenswertes Ziel ist«, murmelte Prudence und stieg ein.

»Wie bitte?« Er stand da und hielt ihr die Tür auf.

»Nichts«, sagte sie mit einem liebreizenden Lächeln. »Ich neige zu Selbstgesprächen. Sie werden sich an mich gewöhnen.« Sie streckte ihre Beine sorgsam unter das Armaturenbrett.

Er zog die Brauen hoch, schloss die Tür und ging um den Wagen herum zu seinem Sitz. »Ach, nehmen Sie die hier.« Er griff tastend nach hinten. »Hier.« Er reichte ihr eine getönte Brille mit einer breiten Metall-und Lederfassung. »Die müsste über Ihre Brille passen.«

Er setzte sich selbst eine auf, während Prudence das Exemplar begutachtete, das er ihr gegeben hatte. »Und wozu brauche ich sie?«

»Als Schutz für die Augen natürlich. Der Fahrtwind kann sehr scharf sein.« Er legte den Gang ein, der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.

»Sie müssen mit sehr wenig Schlaf auskommen, wenn Sie Ihren Tag immer so früh beginnen«, bemerkte Prudence, die noch immer die Autobrille hin-und herdrehte. »Schließlich ist Wochenende.«

»Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen Ihren Schönheitsschlaf geraubt habe«, sagte er unbekümmert. »Wenn wir zwanzig Meilen pro Stunde einhalten, sind wir in drei Stunden am Ziel.«

»Drei Stunden!« Prudence drehte sich seitlich um und starrte ihn an. »Wohin um alles in der Welt fahren wir denn?«

»Das ist eine Überraschung. Ich sagte schon einmal, dass der Überraschungseffekt oft einen entscheidenden Schritt zum Sieg bedeutet.«

»Vor Gericht.«

»Ja, da sicher auch«, gab er ihr auflachend Recht. »Aber wie Sie richtig bemerkten, haben wir heute Sonntag, und deshalb werden wir keine juristischen Fragen besprechen.«

»Und ich dachte, es gälte, das Verfahren vorzubereiten.«

»Nun, das tun wir in gewisser Weise auch, aber nicht wie bisher. Wir wollen uns einen so schönen Tag doch nicht mit zu viel belastendem Stress für die Nerven verderben. Außerdem vermeide ich im Allgemeinen intensive Arbeit am Wochenende. Auf diese Weise ist gewährleistet, dass mein Verstand frisch bleibt.«

Prudence fiel im Moment keine Antwort ein. Da saß sie nun in diesem Motorvehikel und fuhr Gott weiß wohin, aus Gründen, die nicht feststanden, mit einem Mann, der ihr mit jeder Minute mehr missfiel. »Sie haben mich also belogen«, konstatierte sie schließlich, »nur damit ich den Tag mit Ihnen verbringe.«

»Das ist ein wenig hart«, protestierte er mit einem kleinen Lächeln. »Ich sagte bereits, dass es ein sehr wichtiger Teil meiner Vorbereitung ist, Sie kennen zu lernen.«

Es gab tatsächlich kaum Einwände, die sie gegen dieses völlig logische Argument vorbringen konnte. »Ich hätte gedacht, Sie würden wenigstens die Sonntage mit Ihrer Tochter verbringen«, sagte sie.

»Ach, Sarah hat diesen Sonntag etwas Besseres vor«, gab er zurück. »Da ihr Tag bis zur letzten Minute verplant ist, hat sie für ihren Vater keine Zeit.«

»Ich verstehe.« Sie fuhren nun schneller, und sie spürte, wie ihre Augen im Fahrtwind tränten. Resigniert setzte sie die Autobrille auf und drehte sich zu ihrem Begleiter um.

Aus irgendeinem Grund lächelte er, und sie wusste, dass nun Fältchen um seine Augenwinkeln lagen und dass in den grauen Tiefen Lichter tanzten, obwohl sie seine Augen hinter den Gläsern nicht sehen konnte. Sein Mund hatte seit der letzten Begegnung nichts an Sinnlichkeit eingebüßt, und die Kerbe in seinem Kinn wirkte noch markanter. Sie riss ihren Blick los und starrte geradeaus auf die Straße. »Also, wohin geht die Fahrt, Gideon?« Sie steckte ihre Hände noch tiefer in den Muff.

»Nach Oxford. Wir müssten rechtzeitig für einen Lunch im Randolph eintreffen. Und wenn es nicht zu kalt ist, unternehmen wir eine Bootsfahrt auf dem Fluss. Aber Sie sind ja so gut verpackt, dass es auch schneien könnte.«

»Wir fahren an einem Tag fünfzig Meilen hin und fünfzig retour?«

»Ich fahre einfach zu gern«, sagte er mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Und ich liebe diesen Motor. Er schafft problemlos zwanzig Meilen pro Stunde. Es ist ein schöner Tag, wenn auch ein wenig frisch. Haben Sie irgendwelche Einwände?«




»Auf den Gedanken, dass ich vielleicht Pläne für den heutigen Abend haben könnte, sind Sie wohl nicht gekommen?«, fragte sie spitz.




»Doch, aber ich habe angenommen, Sie würden mir eine Nachricht schicken, wenn meine Einladung ungelegen käme.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, und sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe mich wirklich bemüht, dass es wie eine Einladung und nicht wie eine Aufforderung klingt. Hoffentlich hatte ich Erfolg.«

Prudence musste ihm in diesem Punkt Recht geben. »Es war eine höflicher verpackte Aufforderung als sonst.«

»Ach, wie ungenerös!«, rief er aus. »Ich bemühe mich, meine Manieren zu verbessern, und Sie schenken mir keinen Glauben.«

»Ich habe kein Interesse an Ihrem Benehmen«, stellte sie fest. »Mich interessiert nur, wie Sie sich vor Gericht betragen. Ach, übrigens, ich habe eine Information, die Sie interessieren könnte.«

Miss Duncan war eine Nuss, bei der vorauszusehen war, dass sie sich schwer knacken ließ, wie er nun mit Bedauern feststellte. Wenn er sich die Mühe machte und seinen Charme spielen ließ, war er gewohnt, dass Frauen darauf reagierten. Er nahm eine Hand vom Steuer und hielt sie Einhalt gebietend in die Höhe. »Prudence, lassen Sie mich erst meinen Sonntag ein wenig genießen. Damit ich einen klaren Kopf bekomme. Für Arbeit ist später noch Zeit.«

Und darauf konnte sie nun wirklich nichts sagen. Dieser Mann hatte hin und wieder ein Recht auf ein wenig Ruhe und Entspannung. Ihre Finger stießen an das Notizbuch in ihrem Muff. Ach, das war ein Thema, das sich jetzt geradezu anbot!

»Nun, dann könnten wir vielleicht an etwas anderem arbeiten«, sagte sie und zog das Notizbuch heraus. »Da wir die nächsten drei Stunden Seite an Seite verbringen werden, können wir ebenso gut etwas Produktives tun.« Sie schlug das Notizbuch auf und kaute nachdenklich am Ende ihres Stiftes.

Gideon war ein wenig beunruhigt. »Wovon reden Sie denn?«

»Haben Sie vergessen, dass wir uns verpflichtet haben, für Sie eine passende Heiratskandidatin zu suchen?«, fragte Prudence mit gespieltem Erstaunen.

Er seufzte. »Nicht schon wieder. Ich bin nicht in Stimmung, Prudence.«

»Das tut mir Leid. Aber Sie waren einverstanden, unsere Vorschläge zu überdenken. Wenn wir Ihnen eine Braut verschaffen, macht dies den Unterschied zwischen zwanzig und hundert Prozent der erstrittenen Summe aus - für uns eine todernste Sache.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr hartnäckig. Na ja, wenn Sie auf diesem Spiel bestehen, dann spielen wir es eben.«

»Es ist kein Spiel«, sagte Prudence. »Und ich bestehe darauf, dass Sie die Angelegenheit ernst nehmen. Wir haben eine Liste all jener Eigenschaften erstellt, von denen wir annahmen, dass sie Ihnen wichtig sein könnten. Wenn Sie auf einer Skala von eins bis fünf jede Eigenschaft, die ich nun gleich aufzählen werde, bewerten würden, wäre das sehr hilfreich.«

»Also los«, fordert er sie auf und zwang sich zu einer gebührend ernsthaften Miene.

Prudence warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Sie konnte seine Augen hinter der Brille nicht sehen, doch zuckte es verräterisch um seine Mundwinkel. »Nummer eins: das Alter«, sagte sie. »Haben Sie da gewisse Vorlieben?«

Er schürzte den Mund. »Ich glaube nicht.«

»Aber Sie müssen doch eine Vorstellung haben!«, rief Prudence aus. »Würde Ihnen eine junge Frau in ihrer ersten Saison zusagen, oder ziehen Sie reifere Jahrgänge vor?«

Er schien diese Frage zu überdenken, während er einem unbeirrt dahintrottenden Pferdegespann auswich. Der Kutscher fluchte und schwenkte drohend die Peitsche, als das Pferd scheute und das Automobil in einer Staubwolke davonbrauste.

»Binnen kürzester Zeit werden die Leute nicht mehr mit der Wimper zucken, wenn sie ein Automobil sehen«, bemerkte Gideon. »Andere Fahrzeuge wird es dann gar nicht mehr geben.«

»Dazu braucht man andere Straßen«, sagte Prudence, als ihr Gefährt über eine von Schlamm erfüllte Unebenheit rumpelte. »Für diese Geschwindigkeit sind sie nicht geeignet.«

»Der Königliche Automobilklub macht sich im Parlament für bessere Straßen stark. Werden Sie kräftig durchgerüttelt?«

»Ich sitze nicht gerade übertrieben bequem«, erwiderte sie. »Aber meine Unbequemlichkeit, selbst wenn sie drei Stunden währt, sollte keinen Einfluss auf Ihre Pläne haben.«

»So schlimm ist es auch wieder nicht. In Henley machen wir eine Kaffeepause. Ich muss ohnehin den Treibstofftank füllen, und Sie können sich unterdessen Ihre Beine vertreten.«

»Wie schön, wenn man sich auf was freuen kann.« Sie widmete sich wieder ihrem Notizbuch. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wie alt soll Ihre Frau sein? Ein Spielraum von fünf Jahren.«

»Blutjunge Mädchen langweilen einen Mann meines Alters.

Unerfahrenheit ebenso. Ich habe kein Interesse, eine Jungfrau in die Geheimnisse des Ehelebens einzuführen.«

Das allerdings ist mehr, als mit der Frage beabsichtigt war, dachte Prudence. Aber je umfassendere Informationen sie hatten, desto leichter würde es sein, eine passende Partnerin zu finden, deshalb nickte sie nur sachlich. »Also... eine reife Frau würde Ihnen entsprechen.«

»Reif... nun, da bin ich nicht so sicher«, schränkte er seine Aussage ein. »Dieses Wort beschwört Bilder vertrockneter alter Jungfern oder welker Witwen herauf. Ich glaube, keine dieser Kategorien würde mir zusagen. Gewiss, es ist schwierig, für einen geschiedenen Vierzigjährigen mit einer zehnjährigen Tochter eine passende Frau zu finden...«

»Das sind Probleme, die eher Frauen als Sie betreffen«, meinte Prudence. »Sie haben immerhin einige Pluspunkte aufzuweisen.«

»Wie nett. Ich fühle mich geschmeichelt.«

»So war es nicht gemeint. Ich wollte ja nur zum Ausdruck bringen, dass Ihr Beruf und Ihr Einkommen diese Nachteile auch für die sittenstrengste Kandidatin aufwiegen.«

»Aha, ich verstehe. Das war eine gebührende Zurechtweisung.«

Prudence unterdrückte ihren höchst unpassenden Drang zu lachen und sagte: »Wir suchen also eine Frau zwischen dreißig und fünfunddreißig. Ich weiß, dass Agnes Hargate mit ihrem Sohn nicht Ihr Fall war, aber haben Sie etwas gegen Witwen im Allgemeinen?«

»Nein. Solange sie nicht überreif sind. Ebenso wenig hätte ich etwas gegen eine unverheiratete Dame, wenn sie nur nicht verbittert ist.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Aber ich denke, dass mir eine jüngere unter fünfunddreißig vorschwebt. Vielleicht könnten Sie eine Frau Ende zwanzig suchen.« Er nickte. »Ja, je länger ich darüber nachdenke, desto klarer ist mir, dass dies das perfekte Alter wäre.«

»Also gut.« Prudence machte sich eine Notiz. »Damit wäre ein Anfang gemacht.« Sie wusste sehr wohl, was er beabsichtigte, aber sie würde nicht darauf eingehen. Er würde sie nicht aus dem Konzept bringen. Nach einem tiefen Atemzug fragte sie beiläufig: »Muss sie schön sein?«

»Schönheit liegt im Auge des Betrachters.«

»Keine abgedroschenen Phrasen, bitte. Spielt das Aussehen einer Frau eine Rolle für Sie?«

»Lassen wir diese Frage. Ich wüsste keine Antwort darauf«, sagte er und klang zum ersten Mal ernst.

Prudence zog die Schultern hoch. »Und wie steht es mit Bildung? Wie würden Sie diesen Punkt auf einer Skala von eins bis fünf bewerten?«

»Tja, noch vor einer Woche hätte ich gesagt, zweieinhalb. Jetzt sage ich fünf.«

Prudence notierte auch diese Aussage.

Er sah sie wieder an. »Wollen Sie nicht wissen, was mich zu dieser Gesinnungsänderung bewogen hat?«

»Nein«, sagte sie fest. »Das ist nicht relevant für uns. Welche Wesensart wäre Ihnen genehm?«

»Ach, gefügig und sanft«, erklärte er entschieden. »Eine Frau, die ihren Platz kennt, die weiß, wann sie den Mund zu halten hat, die weiß, dass ich alles am besten weiß.«

Das war zu viel. Prudence klappte das Notizbuch zu und schob es wieder in den Muff. »Nun, wenn Sie die Sache nicht ernst nehmen...«

»Aber ich habe Ihre Frage beantwortet«, protestierte er. »Möchte man nicht meinen, dass ein so arroganter, streitlustiger und von sich eingenommener Kerl wie ich eine Gefährtin haben möchte, die diese Eigenschaften genießt...«

»Eigenschaften«, unterbrach Prudence. »Das sind keine Eigenschaften, sondern Untugenden.«

»Ach, ich sehe mein Unrecht ja ein.« An einem Wegweiser mit der Aufschrift HENLEY, 2 MEILEN bog er auf einen schmalen Weg ab.

Prudence schwieg nun und betrachtete die vorüberziehende Herbstlandschaft durch ihre getönten Gläser, während der Wind an ihren von Pelz bedeckten Ohren vorbeipfiff. Die Felder waren braune Stoppelflächen, die Hecken strotzten vor Brombeeren und roten Stechpalmenbeeren.

»Und diese Untugenden soll ich Ihrer Meinung nach haben?« Gideons in ruhigem Ton vorgebrachte Frage riss sie aus ihrem kurzen, unruhigen Tagtraum.

»Ich sagte schon, dass mich an Ihnen nur interessiert, ob Sie diesen Prozess gewinnen können«, erwiderte sie.

»Dann wollen wir von Ihnen reden«, sagte er. »Hat es Sie nie gereizt zu heiraten, Prudence?«

»Was hat diese Frage mit unserem Prozess zu tun?«

Er schien kurz zu überlegen, ehe er sagte: »Mir wäre es sehr recht, wenn Sie vor Gericht nicht den Eindruck einer übellaunigen, männerfeindlichen und verbitterten Frau machten.« Prudence atmete hörbar ein, er aber fuhr gelassen fort: »Wie ich schon sagte, müssen Sie damit rechnen, dass Barclays Verteidiger alles tun wird, um Sie im ungünstigsten Licht erscheinen zu lassen. Ich würde Sie gern als warmherzige, sozial gesinnte Frau zeigen, als eine, deren Anliegen es ist, die schwächsten ihrer Mitschwestern vor Demütigung und Ausbeutung zu bewahren. Eine resolute, aber nicht scharfzüngige Frau, die der männlichen Spezies ausschließlich Güte entgegenbringt - mit Ausnahme all jener natürlich, die Güte nicht verdient haben.«

Plötzlich von Unsicherheit erfasst, rutschte Prudence auf ihrem Sitz hin und her. »Erscheine ich tatsächlich in so unvorteilhaftem Licht?«

Wieder überlegte er, bevor er sanft sagte: »Gelegentlich. Wenn Sie angriffslustig sind. Sie sollten diese Reaktion lieber zügeln.«

»Weil man mich bei Gericht provozieren wird?«

»Ich glaube, Sie sollten darauf gefasst sein.«




Prudence schwieg. Er hatte das Recht, sie darauf hinzuweisen, und sie konnte nicht umhin, den Wahrheitsgehalt des Gesagten anzuerkennen. Dennoch war es eine verdammt unangenehme Erkenntnis.
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Sie hatten die Hauptstraße von Henley-on-Thames erreicht. Auf den Bürgersteigen drängten sich Sonntagsspaziergänger, während die Sonnenanbeter über die grünen Uferwiesen promenierten. Ein paar Ruderboote schwammen auf dem Fluss, und Prudence spürte, dass die Luft nun viel wärmer war. Das konnte natürlich damit zusammenhängen, dass sie ganz langsam dahinfuhren und sie sich in ihrem Pelz wie ein Bär im Winterschlaf fühlte.

Gideon drehte das Steuer und fuhr durch einen Torbogen in den gepflasterten Innenhof eines elisabethanischen Fachwerkhauses, in dem ein Gasthof untergebracht war. Er stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Prudence hatte es zu eilig auszusteigen, als dass sie seine Hilfe abgewartet hätte, und widerstand dem Verlangen, ihre nach der holprigen Fahrt völlig gefühllose Kehrseite zu massieren.

»Gehen Sie hinein und bestellen Sie schon mal Kaffee«, sagte er. »Ich komme in fünf Minuten nach, sobald ich getankt habe.« Er holte einen Kanister mit der Aufschrift PRATTS MOTORTREIBSTOFF aus dem abgeschlossenen Fach hinter dem Motor.

Prudence vollführte Streck-und Kreisbewegungen mit den Schultern, dann nahm sie Haube und Mantel ab. »Es ist jetzt viel zu warm dafür.« Sie legte die Sachen auf den Beifahrersitz. »Wir sehen uns drinnen.«

Das Dog and Partridge verfügte über eine behagliches Gaststube gleich neben dem Schankraum. Ein freundliches Serviermädchen versprach Kaffee und Rosinenbrötchen und wies Prudence den Weg zur Damengarderobe. Als sie erfrischt und mit ordentlicher Frisur zurückkam, saß Gideon bereits am Erkerfenster und goss Kaffee ein. »Ich würde einen Spaziergang am Fluss vorschlagen, möchte aber zum Lunch in Oxford sein«, sagte er, als sie sich setzte.

»Wozu diese ganze weite Fahrt? Warum bleiben wir nicht hier?« Prudence nahm ein mit Zucker besprenkeltes Brötchen vom Teller.

Gideon runzelte die Stirn, als würde ihn die Frage erstaunen. »Ich wollte nach Oxford fahren.«

»Aber Sie könnten Ihre Absicht ändern«, sagte Prudence und betrachtete ihn neugierig. Ihr kam der Gedanke, dass er dazu vielleicht nicht imstande war.

Wie zur Bestätigung sagte er: »Wenn ich etwas plane, führe ich es auch gern durch.«

»Gern... oder müssen Sie?«

Er tat wohlüberlegt Zucker in seinen Kaffee. Es war eine Frage, die er sich selbst nie gestellt hatte, doch kam die Antwort ohne Zögern. »Ich muss.« Er sah sie mit einem reuigen Lächeln an. »Mache ich deshalb einen starren und pedantischen Eindruck?«

Sie nickte und trank einen Schluck Kaffee. »Ich denke schon. Das muss ich mir vor Augen halten, wenn ich nach einer Kandidatin für Sie Ausschau halte. Manche Frauen finden es tröstlich zu wissen, dass jemand seine Meinung nie ändert.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie nicht zu diesen Frauen gehören«, bemerkte er und biss in sein Rosinenbrötchen.

»Genau«, sagte sie kühl lächelnd und brach ein winziges Stück von ihrem Brötchen ab.

»Heute Morgen scheint es vor allem um meine Charakterschwächen zu gehen«, bemerkte Gideon. »Ich hatte eigentlich gehofft, einen angenehmen Tag mit Ihnen zu verbringen, damit wir uns näher kennen lernen.«

»Tun wird das nicht? Schwächen und alles? Und wenn wir schon bei dem Thema sind... Für den Fall, dass Barclays Anwalt mich angreift, wäre es da nicht besser, wenn Sie mir die harten Fragen stellen, die von ihm zu erwarten sind... um seine Absichten zu vereiteln. Dann werde ich vielleicht imstande sein, mit der notwendigen Gelassenheit zu reagieren.«

»Das ist eine der Taktiken, die ich erwogen habe«, gab er zu. »Aber immer wenn ich mit den Fragen anfange, greifen Sie wild wie ein Hornissenschwarm an.«

»Ja, aber nur, weil mir nicht klar war, dass es eine Taktik ist. Da ich nun aber weiß, dass das alles nur zur Vorbereitung dient und Sie nicht Ihre eigenen Ansichten zum Ausdruck bringen, kann ich mich darin üben, meine Antworten zu mäßigen.« Sie nahm ihre Brille ab und putzte sie mit einer Serviette, ohne sich bewusst zu sein, dass es eine Reflexhandlung war, wann immer sie sich kritisch unter die Lupe genommen fühlte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht Ihren eigenen Ansichten Ausdruck verleihen?«

»Und selbst wenn es meine wären, würde es ohne Belang sein. Meine Ansichten sind hier kein Thema.« Er schob seine Tasse beiseite und lehnte sich in den tiefen Lederarmsessel zurück. Das Licht war in dem Raum mit der niedrigen Decke schwach, denn die Fenster mit den Butzenscheiben ließen nur wenig Sonne ein. In dieser gedämpften Beleuchtung bemerkte er, dass der Kupferton ihres Haares voller zur Geltung kam und dass ihre Augen in dem glatten cremig weißen Oval ihres Gesichtes strahlend grün leuchteten.

»Um eine frühere Frage zu beantworten«, sagte er, »ich bin zu der Ansicht gelangt, dass die äußere Erscheinung einer Frau mir sehr wichtig ist.«

Prudence setzte ihre Tasse ab. »Muss sie schön sein?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Interessant... unkonventionell. Das sind die Adjektive, die mir in den Sinn kommen.«

»Ich verstehe.«

»Möchten Sie sich das nicht notieren?«

»Mein Notizbuch ist im Wagen.« Sie wollte ihn zornig ansehen. Sie wollte ihn anlächeln. Ihr Instinkt aber sagte ihr, dass sie beides nicht konnte. Nicht ehe sie bereit war, ihre Vorsicht aufzugeben. Er versuchte, sie für dieses Spiel der Verlockungen zu gewinnen, das keine unverhüllte Verführung war. Auch kein banaler Flirt, lediglich eine verlockende Einladung, an dem Tanz teilzunehmen. Und eine leise Stimme, die sie zu ignorieren versuchte, fragte: Warum soll ich an dem Tanz eigentlich nicht teilnehmen?

Die Antwort freilich war sonnenklar. Sie... ihre Schwestern... sie alle waren auf das ungeteilte berufliche Interesse dieses Mannes angewiesen. Sie brauchte seine Durchschlagskraft und sein Interesse an dem juristischen Problem, da sie sonst den Prozess verlieren würde. Für etwas anderes als eine rein sachliche Beziehung war kein Platz. Und außerdem konnte sie ihn nicht ausstehen.

Als klar war, dass keine interessantere Reaktion folgen würde, fragte er neutral: »Sind Sie bereit, die Fahrt fortzusetzen?« Er stand auf, griff in die Tasche und hinterließ ein paar Münzen auf dem Tisch.

»Da Oxford ja nun das Ziel sein muss«, sagte sie und stand ihrerseits auf.

»Es wird Ihnen gefallen«, versprach er und ging ihr voraus, um die Tür zum hellen sonnigen Tag zu öffnen. »Und ich selbst bin neugierig, ob ich nach fast zwanzig Jahren noch ein Boot staken kann.« Es folgte ein übertriebener Seufzer.

Prudence presste die Lippen zusammen. Sie würde das Kompliment nicht äußern, nach dem er fischte. Sie würde an diesem Tanz nicht teilnehmen.

»Ich glaube, den Pelz benötige ich nicht mehr«, bemerkte sie, als sie zum Wagen zurückkehrten, und legte den Mantel sorgfältig über die Rückenlehne ihres Sitzes.

»Haube und Brille werden Sie aber brauchen«, sagte Gideon und setzte seine eigene Brille auf. »Und in wenigen Minuten werden Sie merken, dass Sie auch ohne den Mantel nicht auskommen ... spätestens sobald wir uns auf offener Straße befinden.« Er zog seinen Mantel an und widmete sich dann der Motorkurbel. Nach ein paar Drehungen erwachte der Motor zum Leben, Gideon verstaute die Kurbel, setzte sich ans Steuer und sagte, obwohl ihn sein Mut zu verlassen drohte, mit betonter Munterkeit: »Los, weiter geht's.«

»Wie weit ist es noch?«

»An die zwanzig Meilen. Wir müssten es in einer guten Stunde schaffen. Die Straße ist recht ordentlich. Man kann den Wagen richtig laufen lassen.«

Prudence band die Pelzhaube unter ihrem Kinn fest. Seine Begeisterung ob der Aussicht, auf holprigen Straßen bei Höchstgeschwindigkeit durchgerüttelt zu werden, teilte sie keineswegs. Als sie im Fahrtwind fröstelte, zog sie den Pelz wieder enger um sich. Der Gedanke an die dreistündige Rückfahrt raubte ihr vollends die Laune. Wenn sie Oxford verließen, würde die Sonne untergehen, und die Luft würde sich empfindlich abkühlen. Ihr Begleiter, der nun zufrieden vor sich hinsummte, schien derlei Bedenken nicht zu haben.

»Sind Sie nachmittags jemals frei?«, fragte sie.

Gideons Gesumm verstummte. »Wenn ich keinen Termin bei Gericht oder eine Besprechung habe, bin ich frei. Warum?«

»Wir nutzen unsere Besuchsnachmittage meist, um potentielle Paare miteinander bekannt zu machen. Ich dachte mir, dass Sie einmal einige der gebotenen Möglichkeiten taxieren könnten.«

Ein Terrier, der von seinem Knochen nicht ablässt. Keine andere Beschreibung wurde ihr annähernd gerecht. Seufzend fügte er sich ins Unvermeidliche. »Haben Sie denn schon Möglichkeiten ins Auge gefasst? Abgesehen von dieser Agnes Wie-hieß-sie-doch-gleich?«

»Hargate«, sagte sie. »Ich bin der Meinung, dass Sie sich wenigstens einmal mit ihr treffen sollten. Sie würde Ihnen gefallen. Sie haben sich meine Beschreibung ja nicht einmal angehört.«

»Meine Reaktion war instinktiv«, stellte er fest. »In dem Moment, als Sie sie erwähnten, wusste ich schon, dass sie nicht in Frage kommt.«

Prudence sah ihn mit wachsendem Ärger an. »Ich verstehe nicht, wie Sie sich so sicher sein können.«

»Bin ich aber!«




Prudence schlug wieder ihr Notizbuch auf. Sie las die wenigen Namen, die ihr und ihren Schwestern eingefallen waren. »Also gut, versuchen wir es von neuem. Sie könnten sich mit Lavender Riley gut verstehen. Wenn Sie an einem Mittwoch abkömmlich wären, könnte ich es sicher einrichten, dass die Dame auch kommt.«.




»Nein«, lehnte er entschieden ab.

»Soll das heißen, dass Sie mittwochs nicht abkömmlich sind?«

»Nein... ich bin an Lavender Riley nicht interessiert.«

»Woher wollen Sie das so sicher wissen? Ich habe Ihnen doch nichts von ihr erzählt.« Ärger schwang in ihrem Ton mit.

»Sie haben ihren Namen genannt. Ich vergaß zu erwähnen, dass Namen für mich sehr wichtig sind. Vielleicht sollten Sie sich das in Ihrem Büchlein notieren. Ich könnte unmöglich mit jemanden zusammenleben, der Lavender heißt.«

»Das ist absurd. Sie könnten ihr ja einen anderen Namen geben... einen Kosenamen.«

»Ich finde Kosenamen widerlich«, erklärte er. »Außerdem würden alle anderen sie Lavender rufen. Es würde mich ständig verfolgen.«

»Wenn Sie immer nur mit wenig stichhaltigen Einwänden kommen...« Sie hielt plötzlich inne. Ihre Beharrlichkeit ließ sie geradezu lächerlich wirken, und sie wollte ihm nicht über Gebühr Gelegenheit zu Hohn und Spott liefern.

Er schien jedoch keine Ermutigung zu brauchen und fuhr in ihr eisiges Schweigen hinein unbeirrt fort: »Die Namen der Tugenden finde ich sehr reizvoll. Hope...«

»Hoffnung ist keine Tugend«, fuhr Prudence ihn an.

»Ach, ich glaube, dass ein hoffnungsvolles Wesen auch ein tugendhaftes ist«, wandte er ein. »Aber Chastity ist ein ansprechender Name; Patience natürlich auch. Ach, und nicht zu vergessen Prudence. Ein sehr ansprechender Name, wenn auch Verstand eine eher trockene Tugend ist.«

Prudence verschränkte die Hände im Muff, entschlossen, sich ein Lächeln zu verkneifen.

Er sah sie an Und grinste. »Kommen Sie. Ich sehe doch, dass Sie lachen möchten, Ihre Augen blitzen.«

»Sie können hinter dieser Brille unmöglich sehen, was meine Augen machen.«

»Ich kann sie mir gut vorstellen. Ihr Mund bebt unmerklich, und wenn er das tut, dann blitzen Ihre Augen. Das ist mir schon öfter aufgefallen.«

»In Anbetracht dessen, dass ich in Ihrer Gesellschaft nur wenig Gelegenheit hatte zu lächeln, halte ich dies für eine wenig wahrscheinliche Beobachtung.«

»Es war als Kompliment gedacht«, sagte er in fast flehendem Ton.

»In diesem Fall um ein leeres.« Sie kuschelte sich tiefer in ihren Mantel, als er aufs Gaspedal trat und der Wind vorüberpfiff.

»Sie sind eine sehr eigensinnige Frau«, meinte Gideon. »Ich hatte einen vergnüglichen Tag geplant, und Sie tun Ihr Möglichstes, um ihn zu verderben.«

Prudence drehte sich auf ihrem Sitz seitlich um. »Sie hatten einen vergnüglichen Tag geplant. Ohne mich auch nur mit einem Wort zu fragen. Ohne auch nur einen Moment zu überlegen, ob ich schon Pläne habe oder einen anderen Wunsch. Und jetzt beschuldigen Sie mich, die ich praktisch mitgezerrt wurde, Ihre Pläne zu sabotieren. Sie sagten, wir wollten an dem Fall arbeiten.«

»Nun, das tun wir auch, aber leider geht es nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Ich wollte sehen, wie Sie sind, wenn Sie sich entspannen, sich wohl fühlen, nicht in der Offensive... oder Defensive sind. Ich hatte gedacht, Sie würden mir diese Seite von sich zeigen, wenn ich die richtige Situation und Umgebung schaffe - falls eine solche Seite bei Ihnen überhaupt existiert«, setzte er ein wenig trocken hinzu. »Wenn nicht, ist es tatsächlich ein verlorener Tag.«

Prudence schwieg eine Weile und sagte dann: »Sie existiert. Warum müssen Sie sie sehen?«

»Weil wir aufgrund dieser Seite den Fall zu unseren Gunsten entscheiden können«, sagte er einfach. »Ich möchte die warmherzige, intelligente, mitfühlende Prudence Duncan im Zeugenstand. Können Sie mir die bieten?«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Prudence gab sich ihren Überlegungen hin und nahm an, dass er es ebenso hielt. Es war eine so einfache, vernünftige Erklärung, und sie fragte sich schon, warum sie sich dem Reiz dieses Ausflugs widersetzt hatte, warum sie seinen Bemühungen, sie zu bezaubern, zu entwaffnen, sie zu amüsieren so stur Widerstand entgegengesetzt hatte. Das war ja nicht nötig, wenn sein Ziel mit dem Prozess in direkter Beziehung stand.

Schließlich brach Gideon das Schweigen. »Es ist ein schöner Tag. Uns erwartet ein köstlicher Lunch, gefolgt von einer beschaulichen Bootsfahrt auf dem Fluss. Auf dem Rückweg werden wir das Dinner in Henley einnehmen, und dann dürfen Sie den Rest der Rückfahrt in Ihren Pelz gewickelt verschlafen. Können Sie dieser Aussicht widerstehen?«

»Sie ist unwiderstehlich«, gab sie zurück und spürte sogleich, wie sich die Spannung in den Schultern lockerte. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie verkrampft ihre Muskeln gewesen waren, so als hätte sie sich gegen etwas gestemmt. »Wenn Sie versprechen, mich nicht zu ärgern, lasse ich Sie meine andere Seite sehen.«

»Das kann ich nicht versprechen.« Er drehte sich lächelnd zu ihr um. »Manchmal ist es unbeabsichtigt. Wenn es passiert, bitte ich Sie, im Zweifelsfall zu meinen Gunsten zu entscheiden.«

»Na schön. Aber nur heute. Als Gegenleistung erwarte ich, dass Sie sich zwei Dinge anhören, die ich Ihnen bezüglich des Falles zu sagen habe. Wir müssen sie nicht diskutieren, aber Sie müssen sie anhören, damit Sie sich überlegen können, was wir tun sollen.«

»Schießen Sie los.«

»Erstens wird mein Vater als Leumundszeuge für Barclay aussagen.« Sie wartete auf seine Reaktion, doch außer einem Nicken kam keine. »Sehen Sie nicht, wie peinlich... nein, wie schrecklich das ist?«

»Eigentlich nicht.«

»Aber Sie werden meinen Vater angreifen müssen.«

»Gewiss, ich werde versuchen, seinen Glauben an die Redlichkeit seines Freundes zu erschüttern.«

»Aber Sie werden meinen Vater nicht attackieren?«

»Wenn er es nicht herausfordert...«

Prudence ließ dies auf sich wirken. Was ihr als grässliche Aussicht erschien, nahm er ganz sachlich und ruhig hin. »Ich befürchte, dass er mich... oder vielmehr meine Stimme erkennt«, sagte sie nach einer Weile. »Ich weiß nicht, ob ich mich gut genug verstellen kann, um ihn zu täuschen.«

»Was hatten Sie sich vorgestellt?«, fragte er neugierig.

Prudence gluckste vor Lachen. Sie hatten beschlossen, dass sie den Akzent benutzen sollte, dessen sich auch Chastity bei der Zusammenkunft mit ihrem ersten zahlenden Klienten bedient hatte. Anonym, ganz am Anfang ihres Kontaktabenteuers.

»Ach, ich bin aus Paris, moi. En France stellt man den Damen keine solchen Fragen. Non, non, c'est pas, comme il faut, Sie verstehen? Die Mayfair Lady, sie ist sehr respectable. Vraiment respectable. Ehrenwert, sagt man hier, n'est-cepas?«

»Können Sie das durchhalten?«, fragte Gideon, der mit einem Lachanfall kämpfte.

»Ich wüsste nicht, warum nicht«, erwiderte Prudence obenhin. »Mein Französisch reicht, um verwirrende Brocken einzustreuen, ohne dass mein Gerede ganz unverständlich wird. Ich halte das für eine gute Idee.«

»Eine geheimnisvolle, verschleierte Französin«, sagte Gideon nachdenklich. »Das wird Neugier wecken. Es wird Sie vielleicht auch sympathischer machen. Der Durchschnittsengländer ist von dem - wie soll ich sagen - ein wenig freizügigen Ruf der französischen Damenwelt fasziniert. Man wird den in The Mayfair Lady präsentierten Ansichten weniger kritisch gegenüberstehen, wenn sie von einer Ausländerin geäußert werden. Von einer Frau, die man ohnehin als extravagant einstuft.«

»Dann ist diese Strategie insgesamt also geschickt«, erklärte Prudence.

»Insofern Sie sie im Verlauf eines unbarmherzigen Verhörs durchhalten.«

»Ich werde mit meinen Schwestern üben«, versprach sie.

»Es wird auch darauf ankommen, ob Ihre Identität zur Zeit des Prozesses noch unbekannt ist«, rief er ihr in Erinnerung. »Wie ich schon sagte, müssen Sie damit rechnen, dass der Kläger alles tun wird, um Ihre Identität aufzudecken. Vermutlich hat man bereits Ermittlungen gegen Sie eingeleitet.«

»Nächste Woche werden wir wissen, ob es an den verschiedenen Verkaufsstellen der Zeitung ungewöhnliche Anfragen gab.«

»Vernünftig«, sagte er. »Und was wäre der zweite Punkt?«

Prudence griff in den Muff nach der Notiz des Earl of Barclay und gab sie ihm. »Undatiert, aber mit Sicherheit schon älter.«

»Das reicht nicht«, stellte er fest. »Bringen Sie mir Belege über Zahlungen, bringen Sie Daten, finden Sie heraus, was Ihr Vater gekauft hat. Ohne hieb-und stichfeste Beweise fasse ich die Sache nicht an.«

»Sie können ja den Earl darüber befragen«, sagte sie ungehalten, weil er sie trotz Ihrer Abmachung so brüsk abwimmelte. »Ihn ein wenig verunsichern.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das reicht nicht einmal, um das Thema zur Sprache zu bringen. Da müssen Sie schon tiefer schürfen.«

»Zufällig habe ich die Vollmacht, die Bankunterlagen zu sichten. Am Montag gehe ich zur Bank.«

»Wie haben Sie denn das geschafft?« Sein Erstaunen war echt.

Prudence schmiegte sich tiefer in ihren Mantel und stellte den Kragen auf. »Ich musste einen Trick anwenden. Stolz bin ich nicht darauf, also belassen wir es dabei.«

»Natürlich«, sagte er sofort. »Frieren Sie?« Seine ruhige Stimme klang nun besorgt und einfühlsam.

»Ein wenig«, gestand sie, obwohl sie nicht so sehr körperliche, sondern vielmehr eine innere Kälte empfand.

»Wir sind in einer knappen halben Stunde da. Sehen Sie die Türme?« Er zeigte mit einer Hand auf die Andeutung einer Silhouette am Horizont.

»Sonderbar, in Oxford war ich noch nie«, meinte Prudence, die entschlossen ihre bedrückenden Gedanken verdrängte. »In Cambridge schon, aber nie in Oxford.«

»Mir ist Oxford lieber, aber ich bin voreingenommen.«

»Sie waren am New College?«

Er nickte und legte eine Hand auf ihr Knie. Eine flüchtige Berührung, doch empfand Prudence sie als sonderbar, als bedeutsam. Tatsächlich wurde ihr klar, dass die ganze Fahrt eine Bedeutung bekommen hatte, die sie nicht zu interpretieren vermochte. Aber sie war mehr als nur die Summe ihrer Teile. Viel mehr.

Sie fuhren vor dem Randolph Hotel in der Beaumont Street vor, als die Glocken die Mittagsstunde schlugen. Prudence stieg aus und lockerte wieder ihre Schultern. Die Sonne schien so warm, dass man sich wie im Frühsommer und nicht wie im Herbst fühlte. Wieder legte sie ihren Pelz ab.

Gideon nahm Mantel und Haube vom Sitz. »Wir nehmen das lieber mit hinein. Dort sind die Sachen sicherer als auf dem offenen Sitz.«

Ein Portier beeilte sich, sie in die hohe Hotelhalle zu geleiten. Eine elegant geschwungene Treppe führte zu den oberen Geschossen. »Die Damengarderobe befindet sich oben«, sagte Gideon. »Ich erwarte Sie bei Tisch.« Er strebte dem Restaurant zu.

Als Prudence wieder zu ihm stieß, studierte er gerade die Weinkarte. Auf ihrem Platz stand ein Glas Champagner.

»Ich war so frei, für Sie einen Aperitif zu bestellen«, sagte er. »Wenn Sie lieber etwas anderes hätten...«

»Nein, das ist herrlich.« Sie setzte sich und trank einen Schluck. »Es muntert einen auf.«

»Und ich habe den Eindruck, dass Sie Aufmunterung nötig haben«, sagte er. »Ich will den Rest des Tages versuchen, Sie aufzumuntern.« Er beugte sich vor und legte eine Hand über die ihre auf dem Tischtuch. »Ja?«

Ja, dachte Prudence, der heutige Tag ist viel mehr als die Summe seiner Teile. Sie entzog ihm sanft ihre Hand und klappte die Speisekarte auf. »Was empfehlen Sie mir? Ich nehme an, Sie kennen das Restaurant.«

»Sehr gut sogar«, erwiderte er und akzeptierte den Themawechsel. Wenn sie ihm keine spontane Antwort geben wollte, dann würde er sie nicht drängen. Er hatte auch seinen Stolz und war Zurückweisung nicht gewohnt, doch erlaubte er sich nicht, seinen Unmut spürbar werden zu lassen, und sagte nur kühl: »Die Küche ist sehr gut. Wie groß ist Ihr Appetit?«

»Ich bin halb verhungert.«

Er studierte seine Karte. »Lammrücken«, schlug er vor. »Wenn Sie nicht die Seezunge vorziehen.«

»Lamm klingt verlockend«, sagte sie. »Nach Fisch ist mir nicht zumute. Und was soll ich als Vorspeise nehmen?«

»Die Räuchermakrelenpastete ist köstlich, aber wenn Ihnen der Sinn nicht nach Fisch steht...« Er studierte mit gerunzelter Stirn die Speisekarte. »Vielleicht Vichyssoise?«

»Ja, ausgezeichnet.« Prudence klappte die Speisekarte zu, nahm ihre Brille ab, um sie mit der Serviette zu putzen, und schenkte ihm ein Lächeln. Gideon war auf die Wirkung dieses Lächelns, das er viel zu selten gesehen hatte, nicht gefasst. In Verbindung mit dem Glanz, den es ihren lebhaften grünen Augen verlieh, war es schier umwerfend. Es war zwar irgendwie ein Trostpreis, entschied er, aber dennoch nicht zu verachten.

»Weißwein oder Rotwein?«, fragte er und griff zur Weinkarte.

»Ich bin eher in Rotweinstimmung.«

»Dann soll es ein hon Bordeaux sein.«

Prudence nippte an ihrem Champagner, lehnte sich zurück und blickte aus den hohen Fenstern auf das Märtyrermahnmal auf dem kleinen Platz gegenüber, auf die Studenten, die mit schwarzen, flatternden akademischen Gewändern St. Giles entlangradelten. Ihre Stimmung hatte sich verändert. Sie war nun ganz entspannt und zufrieden und freute sich auf das Essen. Da ihr Begleiter in die Weinkarte vertieft war, nutzte sie die Gelegenheit, um seine Züge genau, wenngleich verstohlen zu mustern.

Sein dichtes Haar war aus der breiten, ein wenig gewölbten Stirn gekämmt, und sie hatte den Eindruck, dass sein Haaransatz ein wenig im Zurückweichen begriffen war. Noch fünf Jahre, und seine Stirn würde noch höher sein. Ihr Blick glitt über die kühne, sehr dominante Nase, den Mund, den sie beunruhigend attraktiv fand, die tiefe, noch attraktivere Kinnkerbe. Die Hände mit den ovalen Nägeln waren für einen Mann feingliedrig - lange Finger, Pianistenhände. Sie waren ihr als Erstes aufgefallen, wie sie sich erinnerte.

Es war lange her, seitdem ihr ein Mann bewusst gefallen hatte, und noch länger, dass sie ihn begehrenswert fand. Ihre Jungfräulichkeit hatte sie in dem Jahr nach dem Tod ihrer Mutter verloren. Sie und ihre Schwestern hatten einen Pakt geschlossen - sie waren zwar nicht auf eine Ehe aus, jedoch entschlossen, ihre sexuelle Neugier zu befriedigen, und so hatten sie sich ein Jahr als Frist gesetzt. Am Ende dieses Jahres sollte keine der Schwestern mehr Jungfrau sein.

Prudence fand, dass ihr Erlebnis recht angenehm gewesen war. Oder zumindest nicht unangenehm. Doch hatte sie gespürt, dass etwas fehlte. Ein Gefühl von Lust oder eine ähnliche Empfindung, Erwartungen, die die Lektüre viktorianischer Pornografie geweckt hatte. Vielleicht hatten Die Perle und andere Werke dieses Genres die überirdischen Wonnen orgasmischen Dahinschmelzens ja übertrieben geschildert. Prudence hatte diese Frage für sich nie beantworten können.

Nun aber ertappte sie sich dabei, wie sie sich vorstellte, diese Hände auf ihrem Körper zu spüren. Ihr Mund kannte Gideons Küsse bereits. Doch diese tiefe Erregung in ihrem Bauch war kein vertrautes Gefühl. Das Eingeständnis war ein Schock, aber sie fühlte sich offensichtlich zu Gideon Malvern hingezogen.

Wie war es möglich, einen Mann attraktiv zu finden, den man nicht mochte? Nun, zumindest war sie nicht der Versuchung ausgesetzt, deswegen etwas zu unternehmen. Sie brauchte den Verstand des Mannes und nicht seinen Körper. Und sie hatte nicht die Absicht, diese beiden Aspekte zu verwechseln.

»Einen Penny für Ihre Gedanken?«, sagte er aufblickend.

Prudence errötete. Und je röter sie wurde, desto verlegener wurde sie und errötete noch mehr. Er schaute sie an, der Blick seiner grauen Augen war forschend, als wolle er ihre Gedanken lesen. Ihr Gesicht brannte wie Feuer und musste tiefrot sein.

Dann wandte er den Blick ab, um sich an den Sommelier zu wenden, der im passendsten Augenblick aufgetaucht war. Prudence atmete ganz langsam und spürte, wie ihr Gesicht sich abkühlte. Sie griff nach ihrem Wasserglas und drückte es verstohlen an den Puls unterhalb ihres Ohres. Die kühlende Wirkung trat sofort ein, und bis Gideon seine Beratung mit dem Sommelier beendet hatte, war sie wie immer kühl und gefasst, und ihr Teint hatte seine normale helle Tönung angenommen.

»Einen St. Estephe«, sagte er. »Ich hoffe, Sie sind einverstanden.«

»Aber gewiss. Niemals würde ich die Entscheidung eines Experten anzweifeln«, erwiderte sie leichthin, brach ein Stück von einem Brötchen ab und spießte einen kunstvollen Butterkringel vom Glasteller auf.

»Eine weise und intelligente Einstellung«, bemerkte er. »Sie würden sich wundern, wie vielen Menschen es an Verstand fehlt oder wie viele zu eitel sind, um sich der Stimme der Erfahrung zu beugen.«

Prudence schüttelte daraufhin den Kopf. »Gideon, Sie mögen ja Recht haben, aber im Bewusstsein dessen benehmen Sie sich manchmal unerträglich.«

»Was habe ich denn gesagt?« Er schien aufrichtig erstaunt.

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Wenn Sie es nicht wissen, ist es sinnlos, wenn ich es sage.«

Der Kellner erschien, und Gideon trug ihre Wünsche vor, ehe er sagte: »Raus mit der Sprache, Prudence! Wie soll ich sonst daraus lernen?«

Und das brachte sie zum Lachen. »Ihnen ist die Ironie meiner Bemerkung entgangen, weil Sie gar nicht auf die Idee kämen, ich könnte ebenfalls eine Art Expertin sein, was die Weinkarte betrifft.«

»Sind Sie denn eine?«

»Sie würden sich wundern«, sagte sie und dachte daran, wie viel sie über Wein erfahren hatte, als sie den Inhalt des väterlichen Weinkellers mit Jenkins manipulierte.

Gideon betrachtete sie mit einem halben Lächeln, während er einen Schluck Champagner nahm. »Wissen Sie, Prudence, es gibt wenig, das mich an Ihnen erstaunen würde. Erzählen Sie mir, wie Sie zur Weinkennerin wurden.«

Prudence runzelte die Stirn. Sie und ihre Schwestern waren immer sehr zurückhaltend, was Angelegenheiten des Haushalts und vor allem die Winkelzüge betraf, derer sie sich bedienen mussten, um sich über Wasser zu halten. In ihren Kreisen durfte niemand erfahren, dass die Duncans in den vergangenen drei Jahren fast tagtäglich nur knapp dem Bankrott entgangen waren. Der Kontaktservice und The Mayfair Lady warfen allmählich Profit ab, doch waren sie noch lange nicht aus dem Gröbsten heraus. Aber andererseits, überlegte sie, hatten sie vor ihrem Strafverteidiger keine Geheimnisse, konnten keine haben. Er wusste bereits um die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen sie zu kämpfen hatten, und kannte die Gründe. Was er nicht wusste, war der Umstand, dass man Lord Duncan darüber in seliger Unwissenheit beließ.

Sie wartete, bis der erste Gang serviert war, und erklärte dann, langsam ihre Suppe umrührend, die Situation in allen Einzelheiten. Gideon, der Makrelenpastete auf einen Toast strich, hörte kommentarlos zu, bis sie verstummte und sich ausschließlich ihrer Suppe widmete.

»Tun Sie Ihrem Vater wirklich einen Gefallen, wenn Sie ihn in Ahnungslosigkeit belassen?«, fragte er dann.

Prudence verspürte den vertrauten Stachel des Ärgers. In seinem Ton schwang Kritik mit. »Wir glauben es zumindest«, erwiderte sie spitz.

»Ich weiß, es geht mich nichts an«, sagte er. »Aber zuweilen ist die Perspektive eines Außenstehenden hilfreich. Sie und Ihre Schwestern sind so tief in die Situation verstrickt, dass Ihnen vielleicht etwas entgeht.«

»Das glauben wir nicht«, sagte sie in unverändertem Ton, wohl wissend, dass sie klang, als müsse sie sich verteidigen. Sie verlieh seiner Kritik so Glaubwürdigkeit, und doch konnte sie nicht anders. »Wir kennen unseren Vater zufällig sehr gut. Und wir wissen auch, was unsere Mutter sich gewünscht hätte.«

»Wie schmeckt die Suppe?«, fragte er ruhig.

»Sehr gut.«

»Und der Wein? Ich nehme an, er findet Ihren sachkundigen Beifall.«

Sie sah ihn scharf an und sah, dass er beschwichtigend lächelte. Da ließ sie ihren Arger fahren und sagte: »Ein edler Roter.«

Nach dem Essen bummelten sie durch die Stadt und hinunter zur Folly Bridge, wo Gideon ein Boot mietete.

Prudence betrachtete das lange, Punt genannte Flachboot und die unhandliche lange Stange mit einigem Bangen. »Können Sie damit auch wirklich umgehen?«

»Seinerzeit schon. Ich nehme an, es verhält sich dabei wie mit dem Radfahren«, sagte er, trat ins flache Heck und streckte eine Hand aus. »Trachten Sie, in der Mitte zu landen, damit es nicht schaukelt.«

Sie ergriff die dargebotene Hand und stieg vorsichtig ins Boot, das trotz ihrer Vorsicht unter ihrem Gewicht beunruhigend schwankte.

»Setzen Sie sich«, wies er sie rasch an, und sie ließ sich sofort auf einem Berg Kissen am Bug nieder; sie waren erstaunlich weich.

»Ich fühle mich wie eine Konkubine im Serail«, sagte sie und streckte sich lässig aus.

»Da wäre die Aufmachung nicht passend«, bemerkte Gideon und nahm vom Bootsvermieter eine monströs lange Stange entgegen.

Ein Boot mit einem Studententrio näherte sich, als Gideon vom Ufer abstieß. Der Ruderer schob seine Stange energisch in den Schlamm, schaffte es jedoch nicht, sie rechtzeitig wieder herauszuziehen, sodass das Boot unter ihm anmutig davonglitt und er mitten im Fluss an der Stange hing. Die Zuschauer am Ufer spendeten lebhaften Beifall, und Prudence sah mit einigem Mitgefühl, wie der glücklose Panter das Einzige tat, was ihm übrig blieb - er ließ sich ins Wasser fallen, während sein Boot ein Stück weiter strandete.

»Können Sie das wirklich?«, fragte sie Gideon abermals.

»Ach, Sie Kleingläubige«, schalt er sie. »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich kein grüner Student mehr bin.«

»Nein, das sind Sie sicher nicht.« Sie sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Ich bezweifle, ob Sie je einer waren.«

Er gab keine Antwort, stieß nur die Stange ins Flussbett und ließ sie sofort mit einem natürlichem Gefühl für Rhythmus zurückgleiten. Prudence lehnte sich in die Kissen, vom Essen und dem Wein angenehm müde. Ihr fielen die Augen zu, als die Nachmittagssonne sie wärmte und alles in einen weichen goldenen Schein tauchte. Müßig ließ sie die Hand durch das kalte Flusswasser gleiten und lauschte den Lauten der Welt um sie herum - Gelächter und Stimmen, Vogelgezwitscher, das stetige, rhythmisch plätschernde und gurgelnde Geräusch der Stange. London schien weit weg, und die frische Kühle der Fahrt am Morgen war bloß noch Erinnerung.

Allmählich gewahrte sie, dass die anderen Punt-Fahrer nicht mehr zu vernehmen waren und es nur mehr die Flussgeräusche gab, das Geschnatter einer Stockente, das Trillern einer Lerche. Langsam schlug sie die Augen auf. Gideon beobachtete sie mit einem intensivem und eindringlichem Blick. Automatisch nahm sie die Brille ab, um sie mit ihrem Taschentuch blank zu reiben.

»Ist etwas? Habe ich einen Fleck auf der Nase? Spinat in den Zähnen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts ist. Ganz im Gegenteil.«

Prudence setzte sich aufrechter hin. In den Tiefen dieser durchdringenden grauen Augen lauerte etwas, das ihr erregende Schauer über den Rücken jagte und ihre Kopfhaut prickeln ließ. Sie hatte das Gefühl unmittelbarer Gefahr. Paradoxerweise fühlte sie sich aber nicht bedroht. Ihr Blick schien mit dem seinen verbunden, sie konnte ihn nicht abwenden.




Lieber Gott, worauf habe ich mich da eingelassen ?




Mit äußerster Willensanstrengung riss sie ihren Blick los und zwang sich, ihre Umgebung scheinbar müßig zu betrachten, wobei sie ihre Brille wieder aufsetzte. Sie hatten eine Stelle erreicht, an der der Fluss sich an einem kleinen Eiland gabelte.

Gideon nahm die linke Abzweigung, und das Boot glitt an einem mit saftigem Gras bewachsenen Ufer vorüber, das einladend zum Wasser hin abfiel. Ein wenig zurückgesetzt stand eine Hütte da. »Zu dieser Jahreszeit kann man gefahrlos diese Seite wählen«, sagte er leichthin, als hätte jener intensive, wenn auch wortlose Austausch nie stattgefunden.

»Warum sollte sie nicht sicher sein?« Sie sah sich mit erwachender Neugier um.

»Dort drüben liegt Parson's Pleasure«, erklärte er und deutete mit einer lebhaften Bewegung seiner freien Hand auf das grüne Ufer und die kleine Hütte. »Wäre das Wasser zum Schwimmen nicht zu kalt, müssten wir die andere Seite nehmen, aber sie ist nicht annähernd so malerisch.«

Prudence sah ihn wachsam an. In seinem Ton schwang etwas Spitzbübisches mit, eine Andeutung von Gelächter. »Was hat denn das Schwimmen damit zu tun?«, fragte sie wohl wissend, dass er mit dieser Frage rechnete. Sie kam sich wie ein Stichwortgeber in einer komischen Varietenummer vor.

»Parsons's Pleasure ist der private Badeplatz für männliche Universitätsmitglieder. Da die Stelle ausschließlich Männern vorbehalten ist, gilt Badebekleidung hier als unnötig«, eröffnete er ihr mit einer gewissen Feierlichkeit. »Frauen sind daher Bootsfahrten auf diesem Abschnitt des Cherwell verboten.«

»Wieder ein Paradebeispiel für männliche Privilegien«, bemerkte Prudence. »Aber ich verstehe nicht, wie man Frauen diesen Teil des Flusses verbieten kann. Wir leben in einem freien Land, das Wasser gehört niemandem.«

»Ich dachte mir schon, dass Ihre Reaktion so ausfallen würde«, erwiderte er. »Und Sie sind bei weitem nicht die Erste. Wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen eine Geschichte.«

»Ja, gern«, sagte sie und lehnte sich wieder in die Kissen. Die Gefahr schien momentan gebannt, obwohl sie weder blind noch dumm genug war, um sich nicht vorstellen zu können, dass sie nicht wieder aufflackern würde.

»Also... als sich an einem herrlichen, heißen Sommertag einige geistliche Herren an diesem Uferabschnitt ungehemmt vergnügten, beschlossen ein paar unternehmungslustige Damen, gegen dieses Bollwerk männlicher Privilegien, wie Sie es nannten, auf ihre Art zu protestieren.«

Prudence schmunzelte. »Sie stakten vorüber?«

»Genau. Obwohl sie ruderten, glaube ich. Jedenfalls sollen alle Herren aufgesprungen sein und sich Handtücher vor ihre delikaten Stellen gehalten haben, alle bis auf einen berühmten Gelehrten, der allerdings ungenannt bleiben soll. Er reagierte, indem er sich das Handtuch um den Kopf wickelte.«

Prudence bewahrte mit Mühe ein ernstes Gesicht. Ein ehrbarer Gentleman konnte einer ehrbaren Dame diese Geschichte unmöglich erzählen. Das Bild war jedoch von schier köstlicher Absurdität.

Gideons Miene blieb ungerührt, seine Stimme ernst, als er fortfuhr: »Auf die Frage seiner Kollegen, warum er so reagiert habe, soll der Gelehrte entgegnet haben: >In Oxford bin ich für mein Gesicht bekannte«

Prudence versuchte es. Sie versuchte mit aller Kraft, ihn mit regloser Missbilligung anzustarren. »Das ist eine höchst unanständige Geschichte«, erklärte sie mit bebender Stimme. »Für die Ohren einer Dame gänzlich ungeeignet.«

»Mag schon sein«, gab er ihr freundlich Recht. »Aber ich bezweifle, dass die Mayfair Lady sie nicht als köstlich und amüsant einstufen würde.« Seine Augen lachten sie an. »Ich glaube nämlich, dass an der Mayfair Lady nichts damenhaft ist. Sie können mich nicht täuschen, Miss Prudence Duncan. An Ihnen ist nicht eine einzige prüde und spröde Faser. Und an Ihren Schwestern genauso wenig.«

Prudence gab den Kampf auf und fing zu lachen an. Auch Gideon lachte. Er war so abgelenkt, dass die Stange seinen Händen entglitt und anstatt auf dem Grund des Flusses aufzutreffen einfach davonrutschte. Sofort verstummte sein Lachen. Heftig fluchend fasste er danach und schwankte gefährlich im Heck, als er versuchte, das unhandliche Gerät wieder in den Griff zu bekommen. Wasser spritzte herein, und er bekam nasse Füße. Prudence lachte so schallend, dass sie kein Wort herausbrachte. Wie stand es nun um den eleganten, selbstsicheren Anwalt?

Schließlich hatte Gideon die Stange wieder in seiner Gewalt und nahm seine feste, nunmehr aber feuchte Position im Heck wieder ein. »Das war nicht zum Lachen«, sagte er ziemlich steif. Er war sichtlich verärgert, weil er wie ein unbeholfener Amateur ausgesehen hatte.

Prudence nahm wieder ihre Brille ab und wischte sich über die Augen, die ihr vor Lachen tränten. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht auslachen. Aber Sie haben ausgesehen, als würden Sie mit einer Seeschlange ringen. Ein richtiger moderner Laokoon.«

Gideon würdigte sie keiner Antwort. Sie zog ihre dahingleitende Hand aus dem Wasser, da sie spürte, dass ihre Finger vor Kälte erstarrten, und sagte dann mitfühlend: »Ihre Füße sind nass. Haben Sie trockene Socken dabei?«

»Warum sollte ich?«, fragte er verdrossen.

»Vielleicht können wir auf dem Weg ins Hotel ja welche besorgen. Schließlich können Sie nicht in klitschnassen Socken nach London fahren. Da holen Sie sich ja den Tod. Vielleicht sollten wir im Randolph für Sie ein Senfbad bestellen, bevor wir uns auf den Rückweg machen. Es beugt angeblich gegen Erkältungen vor. Sie werden doch nicht wollen... ach!« Ihre mitfühlenden Worte wurden abrupt von einem Schauer Wasser unterbrochen, als Gideon die Stange mit aller Kraft aus dem Wasser zog und dabei eine stattliche Menge Nass des Cherwell über das Boot spritzen ließ.

»Das war Absicht«, beschuldigte Prudence ihn, wischte die Tropfen vom Rock und schüttelte ihre in Stiefeln steckenden Füße.

»Keine Spur«, erwiderte er unschuldig. »Reiner Zufall.«

»Lügner. Ich dachte ja nur an Ihr Wohl.«

»Lügnerin«, schoss er zurück. »Sie haben sich über mich lustig gemacht!«

»Na ja, komisch war es schon. Nach dieser Geschichte.« Ihr Lachen, ihre ungetrübte Vergnügtheit in den letzten Minuten hatten ihre Wangen zum Glühen gebracht, und wieder sah man, wie ihre Augen blitzten, da ihre Brille auf ihrem Schoß lag. Gideon kam langsam zu dem Schluss, dass sein momentaner unbehaglicher Zustand sich lohnte, wenn er diese Wirkung hervorzurufen vermochte.

»Da wir beide ein wenig durchfeuchtet sind, sollten wir besser umkehren«, meinte er mit einem Blick zum Himmel durch die Trauerweiden am Ufer hindurch, deren herunterhängende Äste sich bereits gelblich färbten. »Sobald die Sonne untergegangen ist, wird es frisch.«.

»Die Heimfahrt wird eiskalt«, sagte Prudence voraus. Sie setzte ihre Brille wieder auf, da ihr nicht entgangen war, wie nachdenklich er sie gerade eben betrachtet hatte. Nachdenklich und entschieden beifällig. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Spannung.

»Sie haben ja Ihren Pelz«, erinnerte er sie. »Und wir unterbrechen die Fahrt zum Dinner in Henley.«

Sie gaben das Boot zurück und gingen rasch in Richtung St. Giles. »Gideon, ich höre, wie ihre Schuhe vor Nässe bei jedem Schritt quietschen«, sagte Prudence, als sie an einem Herrenausstatter vorbeikamen. »Gehen Sie rein und kaufen Sie sich ein Paar Socken.«

»Ich werde doch vor einem Ladenschwengel nicht eingestehen, dass ich bei einer Bootsfahrt nass wurde«, lehnte er entrüstet ab.

»Dann kaufe ich sie eben.« Ehe er Einwände erheben konnte, war Prudence im Laden verschwunden und setzte die Türglocke in Bewegung. Fünf Minuten später kam sie mit einer Papiertüte wieder heraus. »Hier.« Sie reichte sie ihm. »Ein Paar schwarze Socken. Groß. Bei der Größe musste ich raten, aber klein sind Ihre Füße wohl nicht.«

Er nahm die Tüte und lugte hinein. »Die sind ja gemustert.«




»Nur gerippt«, sagte sie. »Nicht gemustert. Sie können von Glück sagen, dass ich keine karierten genommen habe.«
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In Henley machten sie in demselben Hotel Station wie am Morgen zur Kaffeepause. Inzwischen war es dunkel, und Prudence, heilfroh über ihren Pelz, beeilte sich, in die warme, von gedämpftem Licht erhellte Halle zu kommen. Flüchtig fragte sie sich, ob Gideon wohl einen Tisch bestellt hatte, verwarf jedoch den Gedanken sofort. Er war nicht der Mensch, der etwas dem Zufall überließ. Sie wurden empfangen, als hätte man sie erwartet, und in einen einladenden, abgesonderten Raum geleitet, in dem ein Kamin behagliche Wärme spendete. Sherry-und Whisky-Karaffen standen auf dem Sideboard bereit, und nachdem Prudence ihren Mantel abgelegt hatte, schenkte Gideon Drinks ein.

»Man scheint Sie hier zu kennen«, bemerkte sie, nahm ihr Glas und setzte sich in einen wuchtigen, mit Chintz bezogenen Armsessel ans Feuer.

»Seit meiner Studentenzeit ist dies eines meiner bevorzugten Lokale.« Er nahm in dem Armsessel gegenüber Platz. »Ich war so frei, das Dinner im Voraus zu bestellen.«

»Telefonisch?«

»Wie sonst?« Er nippte an seinem Whisky. »Das Dog and Partridge ist berühmt für Jungenten nach Aylesbury-Art. Einfach gebraten mit einem Hauch Orangensoße - schlichtweg unübertrefflich. Ich hoffe nur, dass Sie Ente mögen.«

Prudence vermeinte, ein wenig Besorgnis herauszuhören, und fand es erfrischend und erstaunlich nett, dass es Gelegenheiten gab, bei denen seine Selbstsicherheit ein wenig ins Wanken geriet. »Ich liebe Ente«, antwortete sie.

Er lächelte und stand auf, wobei er seinen langen, schlanken

Körper langsam und absichtsvoll streckte. Prudence musste unwillkürlich an einen geschmeidigen Löwen denken, der sich zur nächtlichen Jagd bereitmachte. Die Atmosphäre im Raum änderte sich mit einem Schlag. Sie war nun nicht mehr locker und zwanglos, sondern vibrierte schier vor Spannung wie schon zuvor. An den Kaminsims gelehnt, das Glas in der Hand, einen Fuß auf dem Kaminvorsetzer, stand Gideon da und sah sie an.

»Prudence.« Leise und nachdenklich, geradezu genüsslich kamen ihm die Silben ihres Namens über die Lippen. Seine grauen Augen blickten sie wieder eindringlich an. Sie widerstand dem Drang, ihre Brille abzunehmen, da sie aus Erfahrung wusste, dass sein Blick zu glühend war, um ihm ohne den Schutz der Gläser standzuhalten. Ein sonderbares Gefühl machte sich bemerkbar, fast empfand sie Schwindel. Ihr Magen schien zu schweben. Was immer es war, es hätte nicht passieren sollen.

Sie war in ihrem Sessel wie festgenagelt, ihr Körper an die Polsterung wie durch ein unsichtbares Gewicht gepresst. Gideon entfernte sich vom Kamin. Er ging die wenigen Schritte auf sie zu. Und doch blieb sie reglos und abwartend sitzen. Er beugte sich vor und stützte seine Hände auf die Armlehnen ihres Sessels. Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spüren und die Funken zu fühlen vermeinte, die die grauen, nun mit ihren verschmolzenen Augen erhellten. Sie ließ den Kopf an das Kissen sinken und entblößte ihren Hals in einer Bewegung, die sowohl Hingabe als auch Unterwerfung bedeutete. Ein leiser Seufzer entrang sich ihr.

Er küsste sie. Ein ganz anderer Kuss als jener, den er ihr schon gegeben hatte, den er ihr geraubt hatte. Der Druck seines Mundes war leicht, fast forschend, und falls sie ihren Kopf hätte abwenden und Gideon hätte wegstoßen wollen, hätte sie es tun können, doch tat sie es nicht. Seine Zunge strich über ihre Lippen und drang sanft, aber zielstrebig in ihren warmen, samtenen Mund vor. Sein Atem mischte sich mit ihrem. Nun glitt seine Zunge zart über ihre Zähne, berührte das Innere ihrer Wangen, tändelte mit ihrer Zunge. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen geöffnet, als sie ihn begierig auskostete. Jetzt übernahm ihr Körper die Führung, und ihr Verstand unterwarf sich dessen fremdem, gebieterischem Verlangen. Sie umfasste seinen Kopf, als ihre Zunge mit raschen geschmeidigen Bewegungen zwischen seine Lippen drang und nun im Gegenzug seinen Mund erforschte.

Erst als sie beide um Atem rangen, lösten sie sich. Prudence ließ ihre Hände in den Schoß fallen und trennte sich widerstrebend vom Geruch seiner Haut, vom warmen Geschmack seines Mundes. Er senkte lächelnd den Blick auf sie, noch immer auf die Armlehnen gestützt.

»Einfach lächerlich«, stieß sie hervor. »Sie missfallen mir gründlich.«

»Immer oder nur manchmal?« Sein Gesicht war dem ihren noch immer so nahe, dass sein Atem warm über ihre Wange strich.

»Manchmal... scheint mir«, setzte sie erstaunt und ein wenig indigniert hinzu.

»Ist es hilfreich, wenn ich sage, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht?«, fragte er noch immer lächelnd. »Zuweilen missfällst du mir nämlich ebenso gründlich.«

»Dann sollte dies nicht geschehen.«

»Die Welt steckt voller Überraschungen. Andernfalls wäre sie auch ein zu langweiliger Ort.« Er rückte näher und drückte ihr plötzlich einen Kuss auf die Nasenspitze. »Gibst du mir nicht Recht?«

»Ich muss wohl«, murmelte sie. »Doch es gibt solche und solche Überraschungen, und Derartiges sollte nicht passieren.«

»Ist es denn so schlimm?« Er küsste ihren Mundwinkel, eine Berührung seiner Lippen, leicht wie ein Schmetterling. Nun verrieten Augen und Stimme, dass er sich amüsierte.

Als Prudence sich im Sessel aufrichten wollte, trat er sofort beiseite, ohne jedoch den Blick von ihr zu wenden. Sie nahm die Brille ab und zwinkerte. »Ich möchte nicht, dass sich die Dinge verwirren«, sagte sie. »Und mir scheint, dass dies nur zu undurchdringlichen Verwirrungen führen kann.«

Er fuhr fort, auf sie hinunterzublicken, dann beugte er sich vor und nahm ihr die Brille aus der Hand. »Das muss nicht sein«, sagte er. »Ich sehe nicht ein, warum Liebende nicht auch zusammenarbeiten können.«

Prudence zwinkerte kurzsichtig seinen nun verschwommenen Ausdruck an. Ohne ihre Gläser schaute alles ganz anders aus. Die forsche, sachliche, zielstrebige, vernunftbetonte Prudence Duncan existierte hinter diesen goldgerahmten Gläsern. Ohne sie sah die Welt weicher aus, und die harte Realität des Alltags wich einem sehr willkommenen Nebel.

Als er die Hand ausstreckte und sie auf die Füße zog, leistete sie keinen Widerstand. Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und küsste ihre Lider. »Sollen wir zuerst das Dinner einnehmen?«

Was er damit zum Ausdruck bringen wollte, war nicht misszuverstehen, und Prudence hielt nichts von diesem koketten Spiel. Sie berührte ihren prickelnden Mund mit den Fingerspitzen. Manchmal unterlag die vernünftige, logische Seite ihrer Natur ihrem jäh auflodernden, puren Instinkt, und das war ganz eindeutig jetzt der Fall.

Langsam nahm sie die Brille von ihm entgegen und setzte sie prüfend auf. Sobald mit ihrem Sehvermögen ihre Vernunft wieder die Oberhand gewann, würde sie wissen, dass dies alles nur eine Art schlechter Scherz war. Aber es geschah nicht mehr, als dass sie nun Gideons Gesicht deutlich sehen konnte, und dies änderte überhaupt nichts an ihren Wünschen.

»Wird die Ente das überstehen?«, fragte sie.

Gideon nickte. Sein Lächeln wurde tiefer. »Warte hier«, sagte er und ließ sie allein.

Prudence griff-nach ihrem Sherryglas und trank es in einem Zug leer, während sie am Kamin stand und in die Flammen starrte. Egal welch ein Wahnsinn das war, sie hatte weder den Willen noch die Neigung, es zu verhindern - und zum Teufel mit den Konsequenzen. Trotzdem fuhr sie zusammen, als die Tür geöffnet wurde, wenngleich sie es erwartete. Ihr Herz schlug heftig gegen die Rippen, als sie dem Feuer den Rücken kehrte.

Gideon stand im Eingang, eine kleine Reisetasche in einer Hand, die andere einladend ausgestreckt. Sie ging durch den Raum und ergriff sie. Seine Finger schlössen sich fest und warm um die ihren. »Oben haben wir es gemütlicher«, sagte er.

Prudence neigte zustimmend den Kopf. Ihr war alles entglitten, und zum ersten Mal im Leben war es ihr gleichgültig. Sie gingen die kurze Treppe hinauf und gelangten in einen schmalen, mit Teppich ausgelegten Korridor. Gideon, der noch immer ihre Hand festhielt, öffnete die erste Tür, die sie erreichten. Diese führte in ein Schlafzimmer mit Himmelbett, niedriger Balkendecke und abgetretenen Eichendielen. Im Kamin brannte ein Feuer, die Chintzvorhänge vor den zwei kleinen Fenstern waren zugezogen.

»Wie behaglich«, murmelte Prudence.

Er blickte sie scharf an, als erwarte er einen spöttischen

Unterton in ihrer Bemerkung, doch lag nichts in ihrer Miene, das seinen Argwohn bestätigt hätte. Allmählich wurde er von einer für ihn untypischen Nervosität erfasst. Er hatte schon viele Frauen gehabt, und niemals - von den ersten Liebeserlebnissen seiner Jugendjahre einmal abgesehen - hatte er an seiner Fähigkeit, Lust zu schenken, gezweifelt.

Ihm ging auf, dass er nicht einmal wusste, ob Prudence Jungfrau war. Normalerweise hätte er angenommen, dass eine ledige Frau ihrer Herkunft und gesellschaftlichen Stellung es sein müsste. Doch hatte er bereits gelernt, im Hinblick auf die ehrenwerte Prudence Duncan nicht mit dem Normalen zu rechnen. Er schwankte, ob er sie fragen sollte, fand dann aber, dass er die Frage im Moment nicht mit der nötigen Selbstsicherheit stellen konnte, was an sich schon ein ungewöhnliches Problem war. Schließlich gehörte die Formulierung schwieriger Fragen zu seinem Beruf.

»Nein«, sagte sie mit einem plötzlichen Lächeln. »Ich bin es nicht. Zwar bin ich nicht besonders erfahren, aber ich habe immerhin einen ziemlich guten Begriff davon.«

Er lächelte ein wenig verärgert. »Wie hast du es erraten?«

»Ich dachte, der Gedanke läge auf der Hand, und du hast ziemlich unentschlossen und ratlos dreingeschaut.« Sie fand, dass jener Augenblick der Verletzlichkeit, den sie in seiner Miene gelesen hatte, beruhigend war und ihn ihr näher brachte. Er war vielleicht im Moment ebenso befangen, seiner selbst und seiner Instinkte ebenso unsicher wie sie. Und deshalb mochte sie ihn umso lieber.

Sie ging ans Feuer und bückte sich, um ihre Hände zu wärmen, obwohl sie gar nicht kalt waren. Das sonderbare Schwindelgefühl wurde stärker, und sie fragte sich, ob sie womöglich träumte und ob dies alles nicht wirklich passierte. Und dann spürte sie seine Arme um sich, seinen Körper hart in ihrem Rücken, und wusste, dass es kein Traum war.

Er drückte ihr seine Lippen auf den Nacken, während seine Hände die Rundung ihrer Brust unter der Kostümjacke nachzeichneten. Sie lehnte den Kopf zurück an seine Schultern, sodass ihre Brüste seine Hände ausfüllten.

»Du hast zu viel an«, murmelte er und glitt mit dem Mund an ihr Ohr, während seine Finger ihre Jacke geschickt aufknöpften und sie ihr nicht minder geschickt von ihren Schultern streiften. Seine Finger drangen zwischen die Knöpfe ihrer cremefarbigen Seidenbluse und erkundeten die warme Wölbung ihrer Brüste durch das dünne Hemd. Er spürte, wie ihre Brustspitzen sich hart gegen den Stoff wölbten. Seine Zunge drang in die feste Muschel ihres Ohres vor, und sie zuckte mit einem Aufstöhnen zusammen. Als er leise lachte, ließ sein Atem ihr Ohr von neuem prickeln.

Er knöpfte ihre Bluse so rasch auf, dass die Perlenknöpfchen schier auseinander flogen. Nun war er nicht mehr nervös und unsicher, und er spürte, wie ihr Verlangen wuchs, Haut an Haut zu spüren. Die Bluse fiel mit der Jacke zu Boden, er griff in den tiefen Hemdausschnitt und hielt ihre Brüste in den Händen, erstaunt, wie voll sie waren. Ihre Figur war, wenngleich sie stets elegant wirkte, eher dünn und eckig als voll, doch lagen ihre Brüste rund und weich in seinen Händen.

Prudence fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als ihre Brustspitzen unter seinen kreisenden Daumen härter und aufrechter wurden. Sie spürte, wie sich in ihr etwas zusammenballte, ein Druck in den Lenden, und mit plötzlichem Drängen legte sie ihre Hände über die seinen und presste sie an ihre Brüste.

Mit derselben Dringlichkeit drehte er ihr Gesicht zu sich, und sie begann, an den Knöpfen am Bund ihres langen Faltenrockes zu nesteln. Ungeduldig schob er ihre Hände beiseite und ging selbst ans Werk. Sie trat aus dem Rock und stand in ihrer Unterwäsche da, einer Kombination aus Hemd und Höschen aus spitzenbesetztem und mit Schleifen verziertem Seidentaft, Strümpfen und Strumpfbändern sowie geknöpften Ziegenlederschuhen.

Er legte die Hände um ihre Taille, fasste das Hemd zusammen, spürte ihre Haut warm unter der Seide. Es entzückte ihn, dass sie kein Korsett trug. Das machte ihren Körper auf die verlockendste Art zugänglich. Keine Fischbeinabdrücke auf der Haut, und der Körper, den er jetzt fühlte, war derselbe, den er fühlen würde, wenn sie nackt war. Er holte tief und bebend Atem und nahm ihr die Brille ab, um sie behutsam auf den Kaminsims zu legen. »Du hast doch nichts dagegen?«

Sie schüttelte den Kopf. Der Nebel, der alles weicher erscheinen ließ, hatte nichts mit ihrer Kurzsichtigkeit zu tun. Sie fasste nach den Knöpfen seiner Jacke. »Rasch«, flüsterte sie mit einer Aufwallung leidenschaftlichen Verlangens. »Ich muss dich sehen... dich berühren...«

Er half ihr, schlüpfte aus der Jacke, befreite sich von seiner Krawatte, dem gestärkten Kragen seines Hemdes, warf Weste und Hemd ab. Sie berührte seine Brustwarzen und biss sich auf die Unterlippe, als sie sofort hart wurden. »Ich wusste nicht, dass es bei Männern auch so ist.«

»Man bemüht sich, Gefallen zu erregen, Madam«, sagte er nun leise, und seine Stimme klang belegt. Er griff nach den Hemdknöpfen und öffnete sie, ehe er sie an sich zog, sodass sie einander berührten, Haut an Haut. Nun war es Prudence, die mit einem leisen erregten Beben einatmete, als ihre Brüste an seine Brust gedrückt wurden. Sie liebkoste seinen Rücken, strich sein Rückgrat entlang bis zu seinem Hosenbund.

Er griff den Fingerzeig auf und trat einen Moment zurück, um den Bund zu öffnen und die gestreifte Hose auszuziehen. »Ach, verdammt«, murmelte er, als sie auf das Hindernis seiner Schuhe auftraf. Er ließ sich aufs Bett fallen, und Prudence zog ihm mit kehligem Lachen die glänzenden schwarzen Schuhe und Socken samt der Hose aus. Der prosaische Augenblick unterbrach die Intensität, und der kurze Moment, als Leidenschaft dem Banalen wich, erhöhte nur die Vorfreude.

Er blieb auf dem Bett ausgestreckt liegen in einer langen wollenen Unterhose, und sie blickte auf ihn herab, auf die harte Wölbung seines Penis. Sie berührte ihn, und er schnellte ihrer Hand entgegen, und sie umschloss ihn und spürte das Pulsieren durch das gewirkte Material hindurch.

»Hol ihn heraus«, flüsterte er mit geschlossenen Augen und stoßartigem Atem.

Prudence setzte sich aufs Bett und öffnete die Knöpfe. Sie steckte die Hand in die Öffnung und zog sein Glied hervor. Mit vor Konzentration zusammengezogenen Augenbrauen erkundete sie, wie er sich anfühlte, und griff weiter unten nach den Hoden. Nie zuvor hatte sie einen Männerkörper in allen Einzelheiten erkundet... wenn man von anatomischen Abbildungen in einem medizinischen Nachschlagwerk oder den griechischen Statuen im Britischen Museum absah. Ihre einzige bisherige sexuelle Erfahrung war zu flüchtig für solche Intimitäten gewesen. Sie umfasste sein Glied mit ihrer Hand und experimentierte, indem sie ihren Griff festigte und lockerte. Sie hörte Gideon aufstöhnen, und dann umfasste er ihren Arm und zog ihre Hand weg.

Mit einem tiefen Atemzug murmelte er: »Wir wollen es langsam angehen, Liebes.« Er setzte sich auf, ohne ihre Hand loszulassen.

»Es machte mir Spaß«, sagte sie.

»Mir auch. Aber ich möchte dieses erste Mal mit dir genießen.« Er stand auf und schob seine Unterhose von der Hüfte und trat sie fort. »Jetzt bist du dran.«

Prudence sah ihn an, wie er groß und schmal vor ihr stand. Für einen Mann, der seine Tage mit dem Studium juristischer Werke und mit Plädoyers in Gerichtssälen zubrachte, besaß er einen bemerkenswert athletischen Körper - muskulöse Schenkel, einen flachen Bauch, ausgeprägte Bizepsmuskeln. Sie legte die Hände auf seine schmalen Hüften und strich mit den Daumen über die hervortretenden Beckenknochen. Glühende Erregung und Verlangen durchschossen sie. Sie streichelte über seine Hinterbacken, ihre Finger drückten sich hart in das feste Fleisch. »Dein Körper ist schön«, murmelte sie und ließ ihre Zunge über seine Brustwarzen gleiten. »Du hättest Michelangelo Modell stehen können.«

Gideon erschrak. »Ich weiß nicht recht, ob das ein Kompliment ist.«

»Ich denke schon«, sagte sie und streifte seine Brustwarzen mit den Spitzen der Schneidezähne.

»Dann fühle ich mich gebührend geschmeichelt.« Er machte sich daran, ihr Haar zu lösen, da ihr Kopf gegen seine Brust geneigt blieb, und warf die Nadeln in Richtung Frisierkommode, ohne Rücksicht darauf, dass einige ihr Ziel verfehlten und auf dem Boden landeten. Nun strich er mit den Fingern durch die gewellte rotbraune Haarflut, die ihr über Schultern und Rücken fiel. Dann umfasste er ihr Gesicht und hob es an. Sich über sie beugend, küsste er ihre Augen. »Ich muss dich jetzt sehen«, sagte er leise.

Sie nickte und streifte ihr Hemd von den Schultern. Es glitt bis zu ihren Hüften, und Gideon fiel auf ein Knie und hakte die

Finger in den oberen Rand des Höschens. Er zog es langsam herunter, Zentimeter um Zentimeter, während seine Lippen Küsse über ihren Leib regnen ließen, über das helle Fleisch ihrer nun enthüllten Schenkel. Sie trat aus dem Kreis aus Taft und Spitze und hob die Füße, als er ihr die Schuhe abstreifte, dann ihre Strumpfbänder löste und ihr die Strümpfe auszog.

Noch immer kniend strich er die Rückseite ihrer Beine entlang und umfasste ihre weichen Hinterbacken. »Wie gut sich das anfühlt«, murmelte er mit einem zufriedenen Lächeln und massierte die seidigen Rundungen. Er drückte einen Kuss auf ihren Leib, dann glitt seine Hand nach vorne, um ihre Schenkel zu spreizen.

Prudence erbebte unter der intimen Erkundung, die versteckten Tiefen ihres Körpers wurden feucht, öffneten sich. Sie fühlte sich entblößt, nackter, als sie war, ein Gefühl, das sie genoss. Ihre Füße verlagerten sich auf dem Holzboden, als sie, von Leidenschaft durchströmt, ihre Schenkel in stummer Aufforderung noch weiter öffnete. Sie umklammerte seinen Kopf und drückte ihn an ihren Leib. Ihre Finger wühlten in seinem Haar. Eine Woge der Lust baute sich tief in ihrem Inneren auf und schwoll zu einem rasenden Brecher an. Sie biss sich auf die Unterlippe, ihre Finger fassten fester in sein Haar, als die Woge sich überschlug und auslief. Prudence hörte ihren eigenen Aufschrei. Ihre Knie zitterten unbeherrscht. Gideon stand auf und drückte sie an sich, bis sie ihre Fassung wieder erlangt hatte.

»Ach«, war alles, was sie herausbrachte. »Ach.«

Er lächelte ihr zu und küsste ihre feuchte Stirn. »Wie leidenschaftlich«, sagte er leise, als er sie zum Bett umdrehte und die Gelegenheit nutzte, um seinen Blick hungrig über ihren fragilen, eleganten Rücken wandern zu lassen, über die schmale

Taille, die Rundung der Hüften, die Kurve ihrer Kehrseite, die langen, schön geschwungenen Schenkel.

Prudence fiel aufs Bett und rollte sich auf den Rücken. Sie öffnete die Arme, von dem drängenden Verlangen erfüllt, diese Lust mit ihm zu teilen. Er kniete über ihr, und sie zog ihre Beine an und schlang sie um ihn, um ihre Fersen in seine Hinterbacken zu drücken. »Komm«, forderte sie ihn auf. »Jetzt.«

»Zu Ihren Diensten, Madam«, sagte er. »Ein Sekunde.« Sie sah zu, wie er eine Gummihülle über sein Glied streifte. Vage fragte sie sich, ob er diese Utensilien immer bei sich hatte, doch war es unwichtig, da er nun in ihren noch immer pulsierenden Körper glitt und sie ihn mit ihren inneren Muskeln umschloss und das Gefühl auskostete, als er sie ausfüllte und sich tief in sie drückte.

Er blickte auf sie hinunter, und sie erwiderte den Blick mit ihren hellgrünen Augen, die vor Lust glühten. »Beweg dich nicht, Liebes«, bat er. »Ich möchte, dass es anhält, aber ich bin dem Gipfel so nah.«

»Du gibst den Ton an«, erwiderte sie. In einer Geste der Hemmungslosigkeit, die so sinnlich war, dass er scharf einatmete und sich verzweifelt an die letzten Fäden Selbstbeherrschung klammerte, streckte sie die Arme über dem Kopf aus. Er zog sich langsam zurück, um ebenso langsam wieder einzudringen. Sie schnappte nach Luft, schloss die Augen, und ihr Leib spannte sich an, als sich in ihr erneut eine Woge der Lust aufbaute.

Wieder zog er sich zurück, schloss nun selbst die Augen und verharrte knapp über ihr, um dann mit einem leisen Aufschrei fest und tief einzudringen. Ihr Körper geriet in Zuckungen, als sein Penis in ihr pulsierte und bebte.

Mit einem Aufstöhnen sank er auf ihr zusammen und drückte ihre Brüste so sehr, dass sie seinen raschen Herzschlag spürte, ganz nahe an dem ihren. Seinen schweißnassen Rücken umklammernd, lag sie reglos, bis ihr Atem und Herzschlag sich beruhigten.

Gideon rührte sich und ließ sich von ihr gleiten. Er lag auf dem Rücken da, eine Hand auf ihrem Leib, die andere über seinen Kopf gelegt. »Jesus, Maria und Joseph«, murmelte er. »Sie sind ein wahres Wunder, Miss Duncan.«

»Sie selbst sind auch nicht so schlecht, Sir Gideon«, erwiderte sie mit Mühe. »Jetzt werde ich nicht dumm sterben.«

Er drehte langsam den Kopf und blickte sie an. »Was heißt das?«

Sie lächelte nur und schloss die Augen. Jetzt wusste sie, was ihr in der Vergangenheit gefehlt hatte. Obwohl sie es sich nie eingestanden hätte, hatte sie Constance ein wenig beneidet, die offenbar im Reich der Leidenschaft mit Max nichts vermisste. Das Lächeln lag noch immer auf ihrem Gesicht, als sie einschlief, tief und traumlos.

Eine Stunde später erwachte sie durch das Geräusch leiser Stimmen vor der Tür. Träge stützte sie sich auf einen Ellbogen auf und richtete ihren Blick dorthin. In seinen Morgenrock gehüllt, sprach Gideon mit jemandem, der draußen auf dem Korridor stand. Sie ließ sich wieder in die Kissen sinken in dem Bewusstsein, dass er es geschafft hatte, die Decke zurückzuschlagen und sie zuzudecken, ohne sie dabei zu wecken.

Die Stimmen verstummten, die Tür schloss sich. Prudence kämpfte sich auf und zog, in die Kissen gelehnt, die Decke bis zum Hals. »Woher kommt der Morgenmantel?« Es handelte sich um ein besonders elegantes Exemplar aus Seidenbrokat und machte nicht den Eindruck, als gehöre es zu dem Inventar, das ihre Herberge den Gästen zur Verfügung stellte.

»Den habe ich mitgebracht.« Er griff nach der kleinen Reisetasche, die sie schon gesehen hatte, wie ihr nun einfiel.

»Du hast das also alles geplant?« Sie wusste nicht recht, ob ihr die Vorstellung gefiel, dass er am Morgen losgefahren war, ganz auf Verführung eingestellt, samt Kondom und allem, was dazugehört.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist so argwöhnisch, mein Liebes. Nein, das habe ich nicht geplant. Ich habe mich den größten Teil des Tages bemüht, unsere gegenseitige Abneigung zu überwinden. Aber ich bin ein begeisterter Automobilfahrer, wie du vermutlich gemerkt hast.«

»Mehr ein Fanatiker, würde ich sagen.«

»Nun, wir wollen uns über den Grad meiner Begeisterung nicht streiten.« Er öffnete die Reisetasche. »Als erfahrener Automobilist weiß ich aber, dass auch das verlässlichste Fahrzeug einen auf einer langen Fahrt unter den unpassendsten Umständen im Stich lassen kann, deshalb bin ich immer gut gerüstet.« Er zog ein seidenes Kleidungsstück hervor und schüttelte es aus. »Das ist für dich.«

Er legte es aufs Bett. Es war ein Morgenmantel aus smaragdgrüner chinesischer Seide, wunderschön mit tiefblauen Pfauen bestickt.

Prudence befühlte das edle Stück. »Prachtvoll, aber wir müssen schleunigst nach Hause.«

»Nein. Wir müssen jetzt essen. Gebratene Ente, wie du weißt.«

Sie schob die Decke von sich und warf einen besorgten Blick auf die Kaminuhr. Fast halb zehn. »Gideon, ich muss zurück. Meine Familie wird vor Sorge schon aus dem Häuschen sein.«

»Nein, bestimmt nicht«, sage er mit jener ruhigen Zuversicht, die sie so oft verblüffte. Aber nicht diesmal. »Milton weiß um die Unwägbarkeiten einer Automobilfahrt, deshalb war er nicht erstaunt, als er Anweisung bekam, er solle zum Manchester Square fahren, für den Fall, dass wir um zehn nicht zu Hause sein sollten, und erklären, dass wir übernachten und am Morgen zurückkommen.«

Sie starrte ihn noch immer ein wenig verständnislos an. »Aber was ist morgen? Musst du am Montag nicht zur Arbeit?«

»Mein erster Termin ist mittags. Wenn wir früh losfahren, sind wir rechtzeitig zur Stelle.«

Prudence legte sich wieder hin und zog die Decke hoch. »Ist dir irgendeine Einzelheit entgangen?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte er mit einem gewissen Grad an Selbstzufriedenheit. »Ich habe für dich Haarbürste, Zahnbürste, Zahnpulver und Nachtgewand dabei. Obwohl«, setzte er mit nachdenklichem Blick hinzu, »du dieses wahrscheinlich nicht brauchen wirst.«

»Wahrscheinlich nicht. Sollten wir uns nicht anziehen und hinuntergehen, wenn es gebratene Ente gibt?«

»Nein, wir werden hier essen. Es ist zu mühsam, sich hinunterzubegeben, außerdem wird der Gastraum eh bald geschlossen.«

»Ach so.« Sie befingerte wieder den Morgenmantel. »Dann muss ich wohl aufstehen und ihn anziehen.«

»Eine gute Idee. Das Bad ist gleich gegenüber. Ich glaube nicht, dass auf diesem Gang noch jemand wohnt und wir es teilen müssen.«

Prudence zog den Morgenmantel an und band den Gürtel um ihre Taille fest. »War da nicht die Rede von einer Haarbürste?«

»Ja, aber das möchte ich selbst übernehmen. Dein Haar hat etwas, das mich verrückt macht.« Er kam zu ihr, hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an und küsste sie auf den Mundwinkel.

Sie lächelte nur und tappte mit bloßen Füßen zur Tür. Das Bad war klein, enthielt aber alles Nötige: eine klauenfüßige Wanne, ein Waschbecken und eine Toilette mit Wasserspülung. Während Prudence das Badewasser einlaufen ließ, fasste sie ihr Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen und ging wieder ins Zimmer. »Was ist aus den Haarnadeln geworden?«




Gideon nahm eine Hand voll von der Kommode und steckte sie gewissenhaft in die aufgetürmte Haarflut. »Möchtest du im Bad Gesellschaft?«	·




»Es ist sehr klein«, meinte sie zweifelnd.

»Wir könnten einander den Rücken waschen.«

»Eine unwiderstehliche Aussicht.« Sie liebkoste seine Wange. »Du bist stoppelig«, sagte sie lächelnd.

»Der Fünfuhrschatten«, sagte er. »Ich rasiere mich gewöhnlich abends und morgens.«

»Mir gefällst du so«, gestand sie. »Es verleiht dir ein gewisses Etwas... ein je ne sais quoi. Du siehst markanter aus.«

Er bückte sich und rieb seine Wange sanft an ihrer. »Dann bin ich dir markant lieber als glatt?«

»Das kommt darauf an. Auf die Umstände. Ich muss ins Bad, bevor die Wanne überläuft.«

Er folgte ihr ins Bad und sah zu, wie sie den Morgenmantel ablegte und sich ihm, seiner Blicke bewusst, einen Moment nackt dastehend darbot, ehe sie in die Wanne stieg.

»Für zwei ist hier wirklich kein Platz.«

»Unsinn«, widersprach er, legte seinen Morgenmantel ebenfalls ab und stieg am entgegengesetzten Ende in die Wanne. Wasser schwappte über den Rand, als er sich niederließ und die Knie bis zum Kinn anziehen musste.

Prudence schob ihre Füße unter seine Hinterbacken und krümmte die Zehen. Er umfasste ihre Knöchel, und wieder schwappte das Wasser über den Wannenrand auf den Holzboden.

»Lass das«, sagte er und drückte ihre Knöchel. »Es sickert im Nu durch den Boden nach unten.«

»Ich habe ja gesagt, dass die Wanne für zwei zu klein ist.« Sie lehnte sich hinten an und spielte mit ihren Zehen an seinen intimen Teilen.

Gideon stemmte sich auf die Füße und ließ wieder einen Schwall auf den' Boden laufen, als er aus der Wanne stieg. Er griff nach einem Handtuch und warf es in die Pfütze, um das Wasser aufzusaugen. »Ich rasiere mich lieber«, erklärte er und ging ins Zimmer, um Rasiermesser und Streichriemen zu holen.

Prudence seifte sich träge ein und genoss die Intimität ihrer gemeinsamen Waschungen. Ein wundervoll unterschwelliger Hauch von Sinnlichkeit war spürbar, der sich auf der Lust ihres Liebesspiels von vorhin gründete, es irgendwie festigte, während er eine köstliche Woge der Vorfreude schuf. Ihre Zehen krümmten sich, sie fuhr mit dem seifigen Waschhandschuh zu ihren Schenkeln... und dazwischen, wobei sie den Stellen vorangegangener Lust einen müßigen Besuch abstattete.

»Brauchst du dort Hilfe?«

Die leise Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie öffnete jäh ihre Augen, die sie unbewusst geschlossen hatte. Gideon stand neben der Wanne, den Blick verdunkelt, als er sie beobachtete.

»Nein danke«, sagte Prudence so würdevoll wie nur möglich. »Wir haben bereits bewiesen, dass die Wanne kein Ort für Spielereien ist.«

Er lachte und griff nach einem trockenen Handtuch, das er auseinander faltete und ihr einladend hinhielt. »Heraus mit dir. Sonst komme ich mir überflüssig vor.«

Sie erhob sich mit einem Regen von Tropfen und stieg aus der Wanne, während sie sich vergeblich den Kopf nach einer passenden Antwort zerbrach. Er hüllte sie in das Handtuch und stieg dann seinerseits in die Wanne.

Prudence trocknete sich energisch ab, schlüpfte in den chinesischen Seidenmantel und ließ Gideon im Bad allein. Im Zimmer sah sie, dass vor dem Kamin ein Tisch aufgestellt worden war. Darauf standen eine bereits geöffnete Flasche Pouilly-Fuisse, ein Korb mit Brötchen, ein Schälchen mit Butter. Nachdem sie in zwei Gläser Wein »ingeschenkt hatte, setzte sie sich an den Tisch und brach ein Brötchen auseinander, das sie dick mit Butter bestrich. Sex musste appetitanregend wirken.

Gideon trat ein, als sie gerade den ersten Schluck trank. »Na, schmeckt er?«

»Köstlich. Hast du ihn noch nicht probiert?«

»Nein, der Wirt hat ihn entkorkt.« Er nahm ihr gegenüber Platz. Sein Haar war nass, und Prudence bemerkte amüsiert, dass es sich in nassem Zustand zu elastischen Löckchen ringelte, was einen etwas leichtsinnigen Eindruck machte und zu dem Respekt einflößenden und einschüchternden Verteidiger, als den sie ihn kennen gelernt hatte, so gar nicht recht passen wollte.

Ein Pochen an der Tür kündigte zwei Kellner an, die ein dreifüßiges Gestell mit einem Berg von Schalentieren auf dem Tisch platzierten. »Austern, Sir Gideon, Venusmuscheln, Herzmuscheln, Garnelen, Hummerscheren, Meeresschnecken und geräucherte Miesmuscheln«, zählte einer der Kellner auf, wobei er mit dem Zeigefinger jeweils pingelig auf das Genannte deutete.

»Danke.« Gideon nickte, und die Kellner verschwanden. Er nahm ein kleines zugespitztes Stäbchen und wählte ein winziges Schalentier aus. »Sie sind delikat«. Er löste die kleine Schnecke aus dem Haus und reichte Prudence das Stäbchen.

Sie steckte das Häppchen in den Mund. Für gewöhnlich hielt sie diese winzigen Meeresfrüchte der Mühe des Schälens nicht wert, nun aber merkte sie, was ihr entgangen war.

Sie nickte und nahm sich selbst eines. Allmählich wurde ihr klar, dass für Gideon kulinarischer Genuss eine ernste Sache war. Sie aßen sich durch die Auswahl von Schalentieren mit hingebungsvoller Konzentration, die nur von einem gelegentlichen beifälligen Gemurmel und einer Bemerkung unterbrochen wurde. Und als wieder ein Kellner eintrat, um abzuservieren, lehnten sie sich nur zurück, tranken Wein und nickten befriedigt.

»Nie hätte ich in dir einen veritablen Genießer vermutet«, sagte Prudence in das zufriedene Schweigen hinein. »Es passt nicht zu einem Anwalt.«

»Da irrst du dich aber sehr, Liebes«, sagte er. »Anwälte genießen ihr Leben wie Angehörige aller anderen Berufe auch... und vielleicht sogar mehr als manch andere. Wir haben eigene Klubs, eigene Kneipen, eigene Restaurants. Gewiss, viel Konversation gibt es da nicht. Meist wird gefachsimpelt, Fälle werden diskutiert, doch wissen wir uns das Berufliche durch die guten Dinge des Lebens sehr wohl zu verschönern.«

Prudence nickte und dachte bei sich, wie leicht ihm der Kosename über die Lippen gekommen war. Das gefiel ihr, weil sie sich als etwas Besonderes fühlte und weil es die Sinnlichkeit des Intermezzos erhöhte, aber ungewohnt war es für sie dennoch. Ihr Vater hatte sich verbal immer zurückgehalten, und auch ihre Mutter hatte Koseworte sparsam verwendet. Sie selbst war befangen, wenn sie eines benutzte, und sie fragte sich, ob es Gideon auffiel, dass sie ihn nur bei seinem Namen nannte. Vielleicht würde ihm ja der veränderte Ton auffallen, mit dem sie nun seinen Namen aussprach. Genüsslich ließ sie sich die Silben auf der Zunge zergehen, als sie den letzten Schluck Wein trank.




Nun kam der Entenbraten mit Orangensoße, saftigen grünen Bohnen und knusprigen Röstkartoffeln. Eine Flasche Nuits St. Georges wurde entkorkt, dann zogen die Kellner sich wieder zurück. Gideon schnitt mit der Messerspitze in die krosse Haut des Vogels. Er schlitzte sie nach oben hin auf und nahm dann die Gabel, um die goldbraune, hauchdünne Haut aufzuspießen.	»




Sich vorbeugend führte er die Gabel an ihre Lippen. »Es zeugt von größter Hingabe, wenn ein Anwalt den besten Happen einer Aylesbury-Ente seiner Mandantin überlässt.«
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Gideon wurde am Morgen geweckt, als ein weicher Körper über seine ruhende Gestalt glitt und Lippen sich in die Höhlung seiner Kehle drückten. Er ließ die Augen geschlossen und rührte sich nicht, während Prudence sein Gesicht mit kleinen Schmetterlingsküssen bedeckte - Lider, Nase, Wangen, Mundwinkel, Kinnkerbe.

»Tu nicht so, als würdest du schlafen«, murmelte sie und liebkoste mit ihrer Zunge die faszinierende Kerbe. »Ich spüre doch, dass dein wichtigstes Teil hellwach ist.« Sie schob ihren Unterleib über seinen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

Gideon strich ihr über den Rücken, als sie auf ihm lag, und liebkoste träge ihre Hinterbacken. »Mein Verstand, wie jener des bekannten Gelehrten aus Oxford, gilt im Allgemeinen als mein wichtigstes Teil«, murmelte er in die duftende Fülle des rostbraunen Haares hinein.

Prudence kicherte. »Das hängt von den Umständen ab. Im Moment muss ich dir sagen, das dein Verstand für mich nicht so interessant ist. Das hier schon.« Sie griff mit einer Hand nach unten, um den herausragenden Beweis seines Wachseins zu umfassen. »Ich möchte wissen, ob man es auch so machen kann.«

»Aber sicher.« Die träge Note in seiner Stimme war verstummt. »Rück ein Stückchen nach hinten und richte dich ein wenig auf.«

»So?«

»Genau so.« Mit einer lässigen Drehung der Hüfte drang er in sie ein, während sie über ihm verharrte.

»Ach, das ist ganz anders«, meinte Prudence, und es klang erstaunt.

»Es gibt unendlich viele Möglichkeiten«, sagte er. »Sag jetzt bloß nicht, du hättest das Kamasutra nicht gelesen, weil ich es dir nämlich nicht glauben würde.«

»Natürlich haben wir es gelesen, aber einige dieser Stellungen scheinen völlig unmöglich und müssen schrecklich unbequem sein.« Sie ging auf die Knie und kreiste mit den Hüften langsam um den tief in ihr ruhenden Penis. »Hast du sie alle ausprobiert?«

»Nein. Ich fand nie eine Partnerin, die dafür zu haben war.« Er umfasste ihre Hüften und drückte seine Daumen in die vorstehenden Beckenknochen. »Beug dich ein Stückchen vor... ach, ja... gut so.« Er lächelte und hob seine Hüften rhythmisch, als sie ihre Körperspalte gegen seinen Leib drückte, mit ihm steigend und sich senkend.

Er beobachtete ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen und bat sie leise: »Mach die Augen auf. Ich möchte sehen, wo du bist.«

Sie schlug die Augen auf und fixierte seinen Blick. Er sah das intensiver werdende Leuchten in den hellgrünen Tiefen, die Funken der Erregung, als ihre Lust sich dem Höhepunkt näherte, und in dem Moment berührte er ihr Geschlecht leicht mit den Fingerspitzen. Ihre Pupillen erweiterten sich, und er stieß aufwärts zu und hielt mit der freien Hand ihr Gesäß fest, um sie auf sich herunterzudrücken. Als sie vor Wonne aufschrie, rollte er sie mit einer raschen geschickten Bewegung seitlich weg und löste sich, ehe sein eigener Höhepunkt ihn erfasste.

Prudence fühlte minutenlang, wie ihr Körper vom Beben des Orgasmus ergriffen wurde. Ihr Leib war eine schwerelose Masse köstlicher, träger Empfindungen, ihre Muskeln kraftlos, ihre Lenden leer. Sie drehte sich auf die Seite und drückte ihren Kopf in die feuchte Wölbung seiner Schulter, als er sich auf den Rücken legte. Mit Mühe strich er ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann fiel seine Hand schlaff auf ihre Flanke.

»Ich frage mich, ob man je von dieser herrlichen Sache genug bekommen kann«, murmelte Prudence, als sie wieder sprechen konnte. Sie rechnete nach und stellte fest, dass sie sich seit acht Uhr am letzten Abend viermal geliebt hatten, und nach dem Licht vor dem Fenster zu schließen, war es noch früh am Morgen.

»Ich nicht«, sagte er.

»Und ich auch nicht«, stimmte sie mit einem zufriedenen Auflachen zu.

»Leider oder vielleicht auch zum Glück stellt der Alltag andere Ansprüche«, sagte Gideon und setzte sich mit einem Ächzen mühsam auf. »Wir müssen los und dich nach Hause bringen, bevor deine Familie die Polizei verständigt.«

»Aber du hast doch gesagt, dass man sie benachrichtigen würde.« Prudence zwang ihre Muskeln, sich zu bewegen, und setzte sich auf.

»Das war der Fall, trotzdem wird man dich heil und lebendig sehen wollen, ehe der Morgen zu weit fortschreitet«, betonte er und schwang seine Beine auf den Boden. »Soll ich das Badewasser einlaufen lassen?«

»Bitte.« Sie lehnte sich zurück, erschöpft von der simplen Kraftanstrengung, sich halb aufzurichten, und schloss wieder die Augen. Bald hörte sie das Wasser rinnen, und ihr Verstand war hellwach. Wohin sollte das führen? Hinter ihnen lag eine herrliche Nacht voll von unglaublichen Wonnen. Aber was jetzt?

Als könne er ihre Gedanken lesen, erschien Gideon. »Prudence, dein Bad ist fertig. Steht jetzt auf. Wir müssen gleich los.«

Sie riss die Augen auf und sah ihn an, erschrocken über den Befehlston. Während der langen Stunden ihrer Liebe hatte sie vergessen, dass er sich gern dieses Tones bediente - bestimmt, autoritär, fordernd. Sie fragte sich, ob diese Äußerungen seinem wahren Wesen entsprachen und der sanfte, zärtliche Liebhaber, dem während des Liebesspiels so viele zärtliche Worte zu Gebote standen, nur ein gelegentlicher Gast war.

»Ich bin schon auf«, sagte sie, stand auf und griff nach dem Morgenmantel. Sie fegte in der Tür an ihm vorüber und ging ins Bad. Flüchtig fragte sie sich, ob er ihr folgen würde, war aber nicht erstaunt, als er es nicht tat. Die Idylle war beendet, die Realität forderte ihren Tribut.

Rasch erledigte sie ihre Morgentoilette und ging zurück ins Zimmer. Gideon war schon angezogen, und obwohl er den lässigen Wochenendanzug trug, war es klar, dass er zu seiner früheren physischen Gestalt zurückgekehrt war. Die bezaubernde

Unordnung seines lockigen Haares war gezähmt, er war glatt rasiert, und sogar seine Haltung war aufrechter, starrer. Er war wieder ganz Strafverteidiger, ganz beherrscht, sich und seiner Überlegenheit gewiss.




Prudence ging an die Frisierkommode und schnitt ein Gesicht, als sie ihr Haar sah, ein wirres Durcheinander, das sich nur schwer bändigen lassen würde. Sie nahm auf dem Hocker Platz, griff zur Haarbürste und versuchte, die verfilzten Strähnen durchzukämmen.




»Lass mich das machen.« Er stand hinter ihr und griff über ihre Schulter nach der Bürste.

Sie überließ sie ihm mit der Bemerkung: »Da du ja an diesem Durcheinander schuld bist.«

Seine grauen Augen blitzten, und sie erhaschte einen Blick auf den Liebhaber. »Nicht ganz«, widersprach er, legte die Hand auf ihren Kopf und strich ihr mit der Bürste kräftig durchs Haar. »Entschuldige«, sagte er auf ihr schmerzliches Zusammenzucken hin. »Gibt es eine sanftere Methode?«

»Nein. Mach weiter, so fest du kannst.« Sie drückte die tränenden Augen zu, neigte den Kopf und ließ ihn gewähren.

Nach fünf Minuten des Zerrens und Zupfens legte er die Bürste aus der Hand. »So. Ich glaube, besser geht es nicht,«

Prudence öffnete die Augen und strich sich mit den Fingern durch ihre nun halbwegs glatte Mähne. »Jetzt schaffe ich es allein.«

»Gut.« Er ging an die Tür. »Ich bestellte das Frühstück ins Kaffeezimmer. Bist du in zehn Minuten fertig?«

»Wenn es sein muss«, entgegnete sie trocken.

»Leg den Morgenmantel und alles andere in die Reisetasche, wenn du die Sachen nicht mehr brauchst. Ich schicke einen Burschen herauf, der sie zum Wagen bringen soll.«

Prudence, die ihr Haar zu einem Knoten zusammendrehte und feststeckte, nickte, und er ging mit energischem Schritt hinaus. Sie konnte sich vorstellen, wie seine Absätze fast militärisch über den Boden klapperten. Sie zog sich rasch an - wobei sie jeden Gedanken an den Augenblick des Entkleidens verdrängte - und packte die Tasche. Als sie diese zumachte und die Schlösser zuschnappen ließ, ging ihr durch den Kopf, dass dieses Verstauen und Wegschließen fast etwas Symbolisches an sich hatte. Es war das säuberliche Aufräumen einer köstlich ungeordneten Idylle. Sie schaute sich im Zimmer um, ehe sie ging. Abgesehen von dem zerwühlten Bett, dessen Laken und Decken bis zum Boden herunterhingen, herrschte Ordnung. Da fiel ihr Blick auf ein paar Haarklammern auf dem Boden, und sie dachte daran, wie Gideon sie aus ihrer Frisur gezogen hatte. Mit einem raschen Kopfschütteln ging sie hinaus und lief nach unten.

Gideon las die Zeitung, als sie das Kaffeezimmer betrat, und erhob sich höflich. »Eine Zeitung? Ich habe zwei bestellt.« Er reichte ihr eine exakt zusammengefaltete Ausgabe der Times.

Prudence lächelte unwillkürlich. Das war ein Mann, der keinen Wert auf Konversation am Frühstückstisch legte. Sie goss Tee ein, bestrich ein Stück Toast mit Butter und blätterte ihre eigene Zeitung auf, sodass sie ihr Gegenüber nicht von seiner Lektüre oder dem Teller mit Nieren und Speck ablenkte.

Und dann saßen sie wieder im Automobil und fuhren durch die frühmorgendlich stillen Straßen von Henley. Ein paar Ladenbesitzer machten gerade auf, aber es war noch kaum Kundschaft da. Prudence trug wieder den Pelz und die Haube und hatte die Hände im Muff vergraben. In beiläufigem Konversationston schnitt sie ein Thema an, das ihre Neugier geweckt hatte. »Gideon, heute Morgen haben wir kein Kondom benutzt, dafür hast du dich dann in letzter Sekunde zurückgezogen. Ist das nicht unangenehm für dich?«

Er zuckte mit den Achseln. »Vom Standpunkt des Mannes aus ist keine Methode ideal, doch die Konsequenzen, die es nach sich ziehen kann, wenn man nicht verhütet, sind nicht auszudenken.«

»Ach.« Prudence musste das erst einmal verarbeiten. Ihre Finger umklammerten das kleine Notizbuch. Er hatte ihr einen Übergang zu einem anderen Thema geschaffen. »Würdest du noch Kinder wollen... unter den richtigen Umständen, meine ich.«

»Möchtest du Kinder, Prudence?«, fragte er und warf ihr einen raschen Blick zu, sie aber konnte seine Miene unter der Schildmütze und der Brille nicht richtig erkennen.

»Ich habe dich gefragt. Falls du wieder heiraten solltest, meine ich.«

Er warf ihr einen Blick zu, aus dem pure Ungläubigkeit sprach. »Dir ist wohl das Notizbuch wieder in die Finger geraten, oder?«

Sie spürte, wie sie leicht errötete. »Ich dachte nur, ich könnte fragen, da das Thema ja nun einmal angeschnitten wurde.«

»Hinter uns liegt eine Nacht ekstatischer Liebesfreuden, und du widmest dich dem Problem, für mich ein Braut zu finden? Ich fasse es nicht, Prudence. Es ist so absurd.«

»Ist es nicht«, erwiderte sie bestimmt. »Gestern hast du noch gesagt, dass es kein Durcheinander geben würde. Jeder ist Mandant des anderen. Ich erwarte, dass du dein Bestes für mich tust, ebenso werde ich mein Bestes für dich tun. Wir waren uns einig, dass du eine Braut möchtest, die noch jung genug ist, um ein Kind zu bekommen, wir haben aber nicht darüber geredet, ob du noch Nachwuchs möchtest. Ich kann dir doch keine Frau vorstellen, die sich nach Kindern sehnt, wenn du keine willst.« Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn an. »Sei vernünftig, Gideon. Das musst du einsehen.«

Er starrte geradeaus auf die sich dahinschlängelnde Straße und stieß mit zusammengekniffenen Lippen hervor: »Dieses Gespräch passt mir nicht.«

»Du steckst den Kopf in den Sand«, sagte sie, die Hände in die Höhe werfend. »Wie kann ich meine Aufgabe erfüllen, wenn du mir keine Antwort gibst?«

Gideon schüttelte nur den Kopf.

»Na schön«, sagte Prudence, »lassen wir das Thema für den Moment. Aber sicher macht es dir nichts aus, über einiges nachzudenken. Würde Sarah gern ein fix und fertiges Geschwisterchen bekommen?«

»Ich dachte, wir hätten Agnes Hargate ad acta gelegt!«

Prudence ignorierte seinen scharfen Ton. »Ich spreche hier von niemand Bestimmtem. Ich bemühe mich nur, ein paar Ansatzpunkte festzulegen. Du musst doch eine Meinung dazu haben.«

Wider Willen ertappte Gideon sich dabei, dass er sich die Frage durch den Kopf gehen ließ. Ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, was Sarah von einer Stiefmutter, geschweige denn von Halbgeschwistern halten würde, und von Stiefgeschwistern schon gar nicht. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich müsste sie fragen.«

Aus - wie sie sich eingestehen musste - rein persönlicher Neugier fragte Prudence nun: »Wie würdest du reagieren, wenn eine in Frage kommende Braut - sagen wir - ein uneheliches Kind hätte?«

Das reizte sein Interesse. »Kennst du denn jemanden in dieser Situation?«

Natürlich nicht. Frauen aus den Kreisen, die sie in Betracht zogen, hatten keine unehelichen Kinder oder gestanden es nicht ein. »Keine, die es zugeben würde.«

»Wozu dann die Frage?«

Sie hatte gefragt, weil sie wissen wollte, wer der wirkliche Gideon Malvern war. Wer nicht seinen Ansprüchen entsprach, dem gegenüber gab er sich konventionell, unflexibel, gefühllos. Und doch hatte sie hinter diese Fassade gesehen, hatte erkannt, dass er ganz anders sein konnte, offen für das Ungewöhnliche, für Veränderungen. Aber war er das wirklich? Vielleicht war diese offene, unorthodoxe Seite nur Schein, um eine gewisse Reaktion hervorzurufen, und der wirkliche Gideon war der unbeugsame und aggressive Strafverteidiger ohne Geduld oder Mitgefühl für Menschen, die sich nicht an seine Regeln hielten. Ihr eigener Seelenfrieden schien von der Antwort auf dieses Rätsel abzuhängen.

»Nun«, sagte sie nachdenklich und bediente sich nun wieder des lockereren Tons ihrer früheren Gespräche, »es steht jedenfalls fest, dass deine künftige Partnerin gewillt sein sollte, die Freuden des Kamasutra zu erkunden.«

»Tja, ich wäre ganz sicher gewillt, einige der nicht so extremen Stellungen zu versuchen«, sagte er und drehte sich um, um sie voll anzusehen. Und jetzt lächelte er. »Was soll das alles, Prudence?«

»Ich bin bemüht, eine passende Frau für dich zu finden.«

»Vielleicht möchte ich das aber lieber selbst tun.«

»Du warst mit den Bedingungen einverstanden.«

»Ich war bereit, es dich versuchen zu lassen.«

»Und ich versuche es hiermit. Ach übrigens, du stehst im Begriff, einen Bauernwagen umzufahren«, bemerkte sie. »Du solltest beim Fahren die Straße lieber nicht aus den Augen lassen.«

Gideon fluchte, als er das Steuer seitlich herumriss und gerade noch einen Zusammenstoß mit einem phlegmatischen Pferd vermied, das einen mit Dünger beladenen Karren zog. Der durchdringende Pfeifenrauch des Alten, der auf dem Kutschbock saß, kam gegen den Gestank der Wagenladung nicht an.

»Das hätte unangenehm ausgehen können«, bemerkte Prudence, als sie das Hindernis hinter sich gebracht hatten.

»Warum genießt du nicht einfach die Landschaft, damit ich mich konzentrieren kann?« Er klang so verärgert, wie er aussah. Prudence dachte an die nassen Socken von gestern und verkniff sich ein Lächeln. Gideon war kein Mensch, der gern Fehler machte.

»Nun gut«, sagte sie freundlich. »Zufällig bin ich nicht gerade gut ausgeschlafen.« Sie kuschelte sich in ihren Mantel, stellte den Kragen auf und schloss die Augen hinter der Brille.

Sie hatte nicht erwartet einzuschlafen, doch erwachte sie benommen, als der Wagen vor dem Haus am Manchester Square anhielt. »Ach, ich habe die ganze Fahrt verpennt.«

»Richtig.« Er stieg aus und ging um das Fahrzeug herum, um ihr die Tür zu öffnen. »Du hast friedlich geschnarcht.«

»Ich schnarche nicht.« Sie stieg aus.

»Woher willst du das wissen?«

»Lass dir gesagt sein, Gideon, dass deine Gewohnheit, Streitgespräche zu provozieren, langsam lästig wird«, erklärte sie. »Vor Gericht mag das ja angehen, bei einer normalen Konversation aber ist es nicht angebracht und unangenehm.« Sie nahm ihre Automobilbrille ab und warf sie auf den Sitz, den sie eben verlassen hatte.

Er schob seine Brille über die Schirmmütze. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich deine Art, ein Gespräch mit viel zu persönlichen Fragen zu führen, ärgerlich finden könnte?«

»Ich habe nur meine Arbeit getan«, erklärte Prudence, um mit resigniertem Kopfschütteln hinzuzusetzen: »Und jetzt können wir einander wieder nicht leiden.«

»Sieht so aus. Ich glaube, unsere Beziehung wird immer diesen Zyklen unterworfen sein.« Er legte einen Finger auf ihre Nasenspitze und zog seine Brauen hoch.

»Vielleicht«, sagte sie und spürte eine Weichheit in ihrer Stimme, die nicht beabsichtigt war, doch hatte er sie jetzt entwaffnet, indem er ihr die andere Seite von Gideon Malvern gezeigt hatte. »Vielleicht«, wiederholte sie, »aber du provozierst diese Reaktionen, Gideon. Ich bin im Allgemeinen eine friedliche und unkomplizierte Person. Frag doch meine Schwestern.«

»Das werde ich bestimmt nicht tun. Sicher stärken sie dir den Rücken. Wenn du streitsüchtig bist, rufe ich mir lieber die wilde, leidenschaftliche Geliebte in Erinnerung, und dann werde ich nicht versucht sein, ähnlich zu reagieren.« Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Nasenspitze und danach auf den Mundwinkel. »Prudence, besorg mir genaue Unterlagen von Lord Duncans Geschäften mit Barclay. Ohne sie kann ich nichts anfangen. Und komm morgen nach fünf in meine Kanzlei. Wir besprechen dann, wie du dich vor Gericht präsentieren sollst und welchen Eindruck du unbedingt vermeiden musst.« Er winkte ihr zu, ehe sie reagieren konnte, und stieg ein.

Prudence zögerte, in ihrem Kopf überstürzten sich die Worte, doch keines erschien ihr passend. Erst küsste er sie und bedachte sie mit Koseworten, und im nächsten Moment erteilte er ihr brüsk Anweisungen. Sie wartete, bis er um die Ecke des Platzes verschwunden war, dann stieg sie die Stufen zur Haustür hinauf.

Jenkins öffnete, als sie gerade den Schlüssel ins Schloss stecken wollte. »Miss Prue, was ist passiert?« Er konnte seine Besorgnis nicht verbergen.

»Prue, bist du es?« Chastity erschien am oberen Treppenabsatz. »Hattest du einen Unfall? Bist du wohlauf?«

»Nein, kein Unfall, ja, sicher bin ich wohlauf.« Prudence erklomm rasch die Treppe. »Automobile neigen zu Pannen. Wir haben die Nacht in einem Gasthaus in Henley verbracht.« Sie gab ihrer Schwester einen raschen Kuss, als sie an ihr vorbeieilte. »Ich muss mich umziehen. In diesen Sachen stecke ich seit gestern.«

»Ja«, sagte Chastity. »Hast du darin auch geschlafen?«

In dieser Frage schwang etwas mit, das Prudence auf dem Weg zu ihrem Zimmer innehalten ließ. Langsam drehte sie sich um. Chastity sah ihr mit zur Seite geneigtem Kopf und einem Lächeln auf den Lippen nach.

»Nein«, sagte Prudence. »Das nicht.«

»Und was hattest du da an?«

»Würdest du es mir glauben, wenn ich jetzt sage, das Haus hätte für späte Gäste Nachthemden in Reserve?« Prudence spürte, wie sich nun auch ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.

»Kein bisschen«, erwiderte Chastity. »Also, rückst du raus mit der Sprache?«

»Natürlich«, lachte Prudence. »Komm und hilf mir beim Kopfwaschen. Meine Haare sind eine Katastrophe.«

Sie hatte Chastity alles erzählt und saß nun am Kaminfeuer im Salon, ein Handtuch um den Kopf gewickelt, als Constance eintrat. »Du bist zurück. Gottlob! Ich war in großer Sorge, als ich von Chas gestern Bescheid bekam. Was ist passiert?«

»Ach, Prue ließ einem Impuls freien Lauf, was zu einer Nacht ungezügelter Leidenschaft in Henley-on-Thames führte«, sagte Chastity mit einer lässigen Geste.

Prudence kam unter dem zeltartigen Handtuch hervor. »Kurz und bündig.«

»Das ist allerdings kurz und bündig.« Constance hockte sich auf die Armlehne des Sofas. »Ist er ein guter Liebhaber?«

Prudence spürte, wie sie errötete. »Viele Vergleichsmöglichkeiten habe ich ja nun nicht«, erwiderte sie. »Aber ich kann mir nicht denken, dass es einen besseren geben könnte.«

Constance schmunzelte. »Das klingt ja einigermaßen definitiv«, sagte sie. »Die Frage ist allerdings, wie dies...«

»...unsere geschäftliche Beziehung mit dem Verteidiger beeinflusst?«, unterbrach Prudence sie. »Ich weiß, Con. Und meine bloß nicht, dass ich diesen Aspekt nicht in Betracht gezogen hätte. Aber ich glaube wirklich nicht, dass es was zur Sache tut. Der Kronanwalt Sir Gideon Malvern ist nicht derselbe Mensch, mit dem ich eine wundervolle, verrückte Nacht verbracht habe. Er verwandelt sich mit erstaunlicher Leichtigkeit.« Sie griff nach ihrer Haarbürste und fing an, ihr noch immer feuchtes Haar mit kräftigen Strichen zu bürsten.

»Das ist gut, nicht?«, fragte Chastity zweifelnd.

»Natürlich«, erklärte Prudence, wobei sie ihre Zweifel beiseite schob. »Und was den Prozess betrifft, so behauptet er felsenfest, dass diese Notiz von Barclay nicht ausreicht, um darauf den ganzen Fall aufzubauen.« Sie seufzte. »Wie es aussieht, muss ich gleich morgen zur Bank gehen.«

»Ich dachte, wir wären uns in diesem Punkt einig«, sagte Chastity und schüttete noch eine Schaufel voll Kohle ins Feuer.

»Ich weiß, aber ich hatte noch einen Funken Hoffnung, dass es sich vermeiden ließe.«

Constance schüttelte den Kopf. »Prue, wir stecken schon viel zu tief in der Sache drin, um noch einen Rückzieher zu machen. Hat Chas dir erzählt, was ich heute unternommen habe?«

»Nein, wir hatten noch keine Zeit«, sagte Chastity. »Ich musste hier auf dich warten, Prue, deshalb ist Con allein ausgegangen, um festzustellen, ob uns jemand nachspioniert.« Sie sah ihre älteste Schwester besorgt an. »Und was ist dabei herausgekommen, Con?«

Constances Lockerheit von vorhin war dahin. »Sag schon«, drängte Prudence. Sie wusste instinktiv, dass sie nichts Gutes zu hören bekommen würde.

Constance ging zum Fenster und wieder zurück. »Wie vereinbart, bin ich zu einigen unserer wichtigsten Verkaufsstellen gegangen - zu Helene, zu Robert am Piccadilly und noch einigen anderen. Ich tat so, als handle es sich um die übliche Routine, als wolle ich bloß wissen, wie viele Nummern von der Ausgabe der letzten Woche verkauft wurden.«

Sie hielt inne, und die Schwestern warteten. »Überall bekam ich zu hören, fremde Leute hätten sich erkundigt, wie das Blatt angeliefert würde, wer die Bestände kontrolliere, wer Bestellungen aufnähme und das Geld abhole.«

»Detektive«, sagte Prudence tonlos. »Von Barclays Anwälten auf uns angesetzt. Gideon hat Recht behalten.«

Constance nickte. »Natürlich weiß kein Mensch, wer wir sind. Wir sind einfach Repräsentantinnen von The Mayfair Lady. Wir sind immer verschleiert, und es lassen sich keine Spuren zu dieser Adresse verfolgen. Aber ich glaube, nächste Woche sollten wir die Ausgabe zurückhalten.«

»Es soll keine Zeitung erscheinen?« Das war ein Vorschlag, der den Schwestern so ungewöhnlich erschien, dass Chastitys Ausruf für die anderen nicht überraschend kam.

»Vielleicht sollten wir bis nach dem Prozess nichts mehr veröffentlichen«, meinte Constance zögernd.

»Aber das hieße ja, vor ihnen in die Knie zu gehen«, sagte Chastity mit einem ungewöhnlich festen Zug um den Mund. »Ich denke, das sollten wir uns nur als letzten Ausweg vorbehalten.«

»Und was ist mit Mrs. Beedle? Sicher haben die Schnüffler auch die postlagernde Adresse ausfindig gemacht«, sagte Prudence mit besorgtem Stirnrunzeln. »Obwohl sie uns nie verraten würde, kann man nicht zulassen, dass sie unter Druck gesetzt wird.«

»Eine von uns muss morgen mit ihr reden«, schlug Constance vor.

»Ich kann nicht.« Prudence stand auf und schüttelte ihr Haar. »Ich muss zur Bank. «

»Dann gehe ich hin«, bot Chastity sich an.

»Ich kann mir nicht denken, dass du in dieser Nacht der ungezügelten Leidenschaft die Möglichkeit hattest, unsere Suche nach einer Braut für Sir Gideon weiterzuverfolgen?« Constance sah ihre mittlere Schwester mit der Andeutung einer hochgezogenen Braue an.

»Versucht habe ich es schon«, erwiderte Prudence. »Mit Agnes oder Lavender möchte er nichts zu tun haben. In diesem Punkt war er eisern.«

»Aber er kennt sie doch gar nicht«, protestierte Chastity.

»Ich glaube nicht, dass dies auch nur die geringste Rolle für ihn spielt. Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass er mit seinem Herzen bei der Sache ist.«

»Warum hat er sich dann zunächst einverstanden erklärt?«, fragte Constance.

Prudence zuckte mit den Schultern. »Er hielt es wohl für einen Scherz, für etwas, das nicht ernst zu nehmen war.«

Ihr Schwestern blickten sie nachdenklich an. »Natürlich, jetzt ist die Sache vermutlich etwas komplizierter«, bemerkte Constance. »Eine Geliebte auf der Suche nach der idealen Braut für den Partner. Eine fast perverse Situation, könnte man sagen.«

»Man könnte«, meinte Prudence trocken.

»Tatsächlich«, fuhr ihre ältere Schwester nachdenklich fort, »könnte man sich fragen, ob du mit deinem Herzen noch bei der Suche bist.«

»Sei versichert, dass mein Herz dabei ist wie eh und je«, erklärte Prudence ein wenig heiser. »Ein flüchtiges Abenteuer mit einem Klienten muss schließlich die Objektivität nicht unbedingt trüben.«




.»Nein«, pflichtete Constance ihr bei. »Natürlich nicht. So ein flüchtiges Abenteuer nicht.«
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Prudence, die im hartnäckigen Nieselregen vor dem schmalen Eingang zur Hoare's Bank stand, hatte sich eben zum Eintreten durchgerungen, als die Glastür geöffnet wurde und der livrierte Türsteher mit einem großen Schirm erschien. Er verbeugte sich und kam auf sie zu. »Wollen Sie in die Bank, Madam?«

»Ja«, antwortete sie. »Ich möchte Mr. Fitchley sprechen, falls er heute da ist.«

»Er ist natürlich anwesend, Madam.« Der Portier hielt den Schirm hoch, während sie ihren eigenen zusammenklappte und die Tropfen abschüttelte. Dann geleitete er sie in das Gebäude, in dem gedämpfte Stille herrschte, da alle aus einem unerfindlichen Grund nur halblaut sprachen.

»Die Dame möchte zu Mr. Fitchley«, sagte der Portier fast hinter vorgehaltener Hand zu einem älteren Angestellten, der in der Nähe stand.

Der Mann erkannte die Besucherin sofort. Da es unüblich war, dass Frauen finanzielle Angelegenheiten selbst regelten, fiel Miss Duncan als Kundin aus dem Rahmen. »Guten Morgen, Miss Duncan. Ich werde Mr. Fitchley von Ihrem Kommen in Kenntnis setzen.« Prudence dankte ihm mit einem Lächeln. Sie nahm auf einem Stuhl mit Samtkissen und gerader Lehne Platz, die Handtasche auf dem Schoß, und hoffte, dass man ihr ihre Befangenheit nicht ansah. Die lautlos geschäftigen Angestellten und Kassierer in ihren kleinen Kämmerchen würdigten sie kaum eines Blickes, und trotzdem spürte sie, wie aus jeder Pore ihr schlechtes Gewissen quoll.

Mr. Fitchley höchstpersönlich kam aus seinem Büro, um sie zu begrüßen. »Miss Duncan, guten Morgen. Was für ein Vergnügen... treten Sie doch ein.« Er unterstrich seine Worte, indem er gestikulierend auf sein Büro deutete.

»Guten Morgen, Mr. Fitchley, wenn es auch leider ein ziemlich nasser ist.« Sie lächelte ihm wieder zu, als sie an ihm vorbeiging und sein Allerheiligstes betrat. Es war ein kleiner dunkler Raum mit einem glimmenden Kohlenfeuer im Kamin.

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Der Bankmanager deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch, auf dem nicht ein einziges Blatt Papier zu sehen war. Er faltete die Hände auf der makellosen Tischplatte und sagte mit einem Lächeln: »Was können wir heute für Sie tun, Miss Duncan?«

Prudence öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr den Briefumschlag mit der Vollmacht. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie ihn umdrehte, sodass das offizielle Siegel des Earls auf den ersten Blick zu sehen war. »Mr. Fitchley, ich muss in Lord Duncans Bankauszüge Einblick nehmen. Ich weiß, dass es ungewöhnlich ist, doch ist mein Vater wegen einiger Transaktionen in Sorge und möchte, dass ich mir die Vorgänge ansehe.« Sie legte den Briefumschlag auf den Tisch.

Mr. Fitchley hielt sich einen Kneifer vor die Augen und griff nach dem Umschlag. »Ich bin mir sicher, Lord Duncans Besorgnis hat nichts mit dem Service unserer Bank zu tun. Die Familie Duncan betraut uns bereits seit vier Generationen mit ihren finanziellen Angelegenheiten.«

Prudence beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Nein, natürlich nicht. Es geht darum, dass er sein Gedächtnis bezüglich einiger vier oder fünf Jahre zurückliegender Transaktionen auffrischen möchte.« Sie lächelte selbstironisch. »Wie Sie wissen, kümmere ich mich um die Finanzen des Haushalts. Mein Vater hat für diese Dinge wenig Zeit.«

Der Bankmanager nickte. »Ja, Ihre verstorbene Mutter, die teure Lady Duncan, sagte dasselbe.« Er schlitzte den Umschlag mit einem Papiermesser auf und entfaltete den blütenweißen, mit einem Briefkopf versehenen Bogen. Er las die Vollmacht sehr sorgfältig - fast so, als wolle er sich jedes der falschen Worte einprägen. Dann legte er sie auf den Tisch und glättete sie mit einer weichen weißen Handfläche.

»Nun, das scheint mir in Ordnung zu sein, Miss Duncan. Wenn Sie mir folgen wollen... wir haben ein Privatbüro, in dem Klienten ungestört Einblick in ihre Effekten nehmen können.« Er stand auf und ging in den Hauptraum voraus. Prudence folgte ihm durch die mit Marmor verkleidete Halle, vorbei an kleinen Räumen, in denen fleißige Mitarbeiter die Augen auf ihre Schreibtische richteten, als der Manager vorüberschritt. Er öffnete eine Tür und gab Prudence den Weg in einen zellenartigen Raum frei, in dem nur Tisch und Stuhl standen. Durch ein kleines Fenster fiel graues Licht.

»Ein bisschen kühl, fürchte ich«, sagte er. »Wir machen hier kein Feuer, es sei denn, ein Klient meldet sich an.«

»Verzeihen Sie... das hätte ich natürlich tun sollen. Aber die Sache ergab sich ziemlich plötzlich«, erwiderte Prudence.

»Schon gut, Miss Duncan. Machen Sie es sich bequem, ich werde Ihnen die Unterlagen bringen lassen. Wollen Sie auch die Schließfachkassette ?«

»Ja, bitte.«

Der Mann entfernte sich unter Verbeugungen und schloss die Tür hinter sich. Prudence schauderte in der feuchten Kühle und ging in dem kleinen Raum von einem Ende zum anderen. Binnen zehn Minuten wurde die Tür wieder geöffnet, und ein Angestellter kam mit einem Arm voller Ordner, gefolgt von einem Kollegen, der eine verschlossene Box trug. Sie legten alles auf den Tisch. »Soll ich das Gaslicht anzünden, Madam?«, fragte der erste Angestellte.

»Ja, bitte.« Prudence nahm den Schlüssel, der auf der Kassette lag, und steckte ihn ins Schloss. Das Licht flammte auf und verbreitete wenigstens die Illusion eines warmen und freundlichen Scheins in dem spartanischen Raum.

»Möchten Sie Kaffee, Madam?«

»Ja, da wäre sehr nett, danke.«

Die beiden Männer gingen hinaus, und sie setzte sich an den Tisch und klappte den Kassettendeckel auf. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Vater, falls er denn etwas besaß, das er geheim halten wollte, es hinter Schloss und Riegel hinterlegt und nicht in einem offenen Ordner untergebracht hätte. Die Kassette enthielt aber nur ein Bündel Papiere. Sie nahm sie gerade heraus, als der Angestellte mit einem Tablett mit Kaffee und ein paar vertrocknet aussehenden Keksen kam und alles neben sie hinstellte. Sie dankte ihm lächelnd und wartete, bis er sich wieder zurückgezogen hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Dann erst breitete sie die Papiere auf dem Tisch aus.

Die Heiratsurkunde ihrer Eltern, die Geburtsurkunden der drei Schwestern, der Totenschein ihrer Mutter, das Testament ihrer Mutter, das Testament ihres Vaters. Nichts davon war für sie von Interesse. Sie wusste, dass das kleine Vermögen ihrer Mutter für The May fair Lady verbraucht worden war. Es wäre ihrer Mutter nie in den Sinn gekommen, für die Zeitung Geld zu verlangen, und sie hatte diese deshalb mit ihren eigenen Finanzmitteln herausgebracht. Lord Duncans letzter Wille war ganz einfach... alles sollte zu gleichen Teilen an seine drei Töchter gehen. Nicht dass es etwas anderes als Schulden zu erben gegeben hätte, dachte sie ohne Groll. Der Unterhalt des Landhauses in Hampshire mit den Pächterhäusern und allen Nebengebäuden sowie das Haus und Personal in London verschlangen alles, was an geringfügigen Pachterträgen hereinkam. Aber so lief es jetzt eben, und sie waren daran gewöhnt. Sie legte die Papiere wieder in die Kassette, nachdem sie alle durchgesehen hatte, und kam schließlich zum letzten Dokument.

Sie starrte es an, plötzlich von einem flauen Gefühl erfasst und momentan unfähig zu glauben, was sie da las. Es war ein rechtskräftiges Dokument. Eine Pfandurkunde auf das Haus am Manchester Square. Auf das Haus, das sich seit den Zeiten Königin Annes im Besitz der Familie befand. Sie sah das Dokument wie vor den Kopf geschlagen an, trank einen Schluck Kaffee. Dann starrte sie wieder auf den Text. Das Papier war auf den 7. April 1903 datiert und auf eine Gesellschaft mit Namen Barclay Earl und Teilhaber ausgestellt.

Es bedurfte keines brillanten Verstandes, um den Zusammenhang zu erfassen. Der Earl of Barclay besaß das Pfandrecht auf das Haus Nummer 10 am Manchester Square. Auf ein

Haus, das während seiner gesamten Geschichte nicht einmal mit einer Hypothek belastet gewesen war. Sie spürte, wie in ihr allmählich Wut aufglomm. Warum? Was konnte ihren Vater bewogen haben, das Haus preiszugeben, sein Erbe, seinen Stolz, den Stolz seiner Familie?

Verzweiflung.

Eine andere Erklärung gab es nicht, konnte es nicht geben.

Prudence ließ das Dokument in die Kassette fallen, als wäre es irgendwie Ekel erregend. Sie suchte den Ordner für 1903 heraus. Die Zahlungen begannen im Januar... Zahlungen an Barclay Earl und Teilhaber. Monatlich tausend Pfund. Und im April war Schluss damit. Denn im April hatte Lord Duncan Barclay sein Londoner Haus verpfändet. Nicht mehr imstande, die Zahlungen zu leisten, zu denen er sich vermutlich verpflichtet hatte, stellte dies für ihn den einzigen Ausweg dar.

Sie griff nach dem Ordner des vorhergehenden Jahres. Die Zahlungen begannen im Oktober. Doch war nirgendwo verzeichnet, wofür sie geleistet wurden. Erpresste Barclay ihren Vater? Nein, das war zu abwegig. Die beiden waren eng befreundet, zumindest glaubte Lord Duncan das.

Sie griff in ihre Handtasche und holte den Zettel von Barclay hervor, den sie unter den Papieren in der Bibliothek entdeckt hatte. Zahlungen... Daten... Zinsen. Sie suchte in der Schließfachbox und fand schließlich, worauf sie aus war, in einen Schlitz geschoben, der eine Tasche im Innenfutter bildete: 5. Oktober 1902. Wenige Wochen vor dem Tod seiner Frau, während sie in Agonie lag und er ihr Leid nicht mit ansehen konnte, hatte Lord Arthur Duncan sich bereit erklärt, das Projekt einer Transsahara-Bahn zu finanzieren, und sich verpflichtet, monatlich tausend Pfund an Barclay Earl und Teilhaber, die Betreiber des Projektes, zu überweisen.




Als er nicht mehr zahlen konnte, hatte er sein Haus verpfändet. Sie griff wieder in das Seitenfach. Es steckte noch ein Papier darin. Ein halber Bogen, dünn zusammengerollt wie eine Zigarette, als hätte der Empfänger es nicht ertragen, das Geschriebene zu lesen. Als sie das Papier glatt strich, begriff Prudence warum.




Mein lieber Duncan,

bedauerlicherweise gibt es schlechte Nachrichten, da es mit dem Geschäft nicht klappt. Der Mahdi macht wieder Ärger, und die Schwierigkeiten mit Gordon in Khartum sind noch nicht vergessen. Im Moment scheint unser kleines Projekt von geringem Interesse zu sein. Das rollende Material befindet sich an Ort und Stelle, unsere Leute sind einsatzbereit, doch beschlossen unsere Gewährsmänner, die Vereinbarung aufzukündigen.

Politische Rücksichten, heißt es. Wir sind mit hunderttausend Pfund im Rückstand. Nur zu Ihrer Beruhigung - auf das Pfandrecht pochen wir erst, wenn die Lage wirklich verzweifelt wird.




Barclay.




Allem Anschein nach war sie noch nicht verzweifelt genug, überlegte Prudence. Dass ihr Vater ohne ihr Wissen aus dem Haushaltsbudget monatlich tausend Pfund für seine Zahlungen abzweigte, war ausgeschlossen. Also hing die Pfändung wie das sprichwörtliche Damoklesschwert über ihnen. Ihr Vater musste Höllenqualen ausstehen. Und trotzdem war er bereit, als Leumundszeuge für diesen Betrüger, diesen Scharlatan, diesen abgrundtiefen Schurken auszusagen?

Es überstieg ihre Vorstellungskraft. Sie konnte noch verstehen, dass ein von Kummer aus dem Gleichgewicht geratener Mensch unkluge Entscheidungen traf. Nun waren seit dem Tod ihrer Mutter fast vier Jahre vergangen. Gewiss hatte ihr Vater sich inzwischen wieder so weit gefasst, dass er erkennen musste, wie übel man ihm mitgespielt hatte.

Prudence lehnte sich auf dem harten Stuhl zurück und klopfte mit der Bleistiftspitze auf den Tisch. Stolz würde Arthur Duncan daran hindern, seine Fehler einzugestehen oder den Mann zur Rede zu stellen, der ihn getäuscht hatte. Stolz würde ihn veranlassen, den Kopf weiterhin in den Saharasand zu stecken.

Sie setzte sich wieder aufrecht hin. Wie immer es auch um den Zustand ihres Vaters bestellt sein mochte, sie hatten nun jedenfalls etwas, um ihre Klage zu untermauern. Jetzt kam es darauf an, Barclay Earl und Teilhaber gründlich zu überprüfen. Hatte die Gesellschaft eine gesetzliche Grundlage? Hatte sie jemals eine solche gehabt? Die ganze Idee einer Eisenbahn durch die Sahara war an sich schon absurd. Zumindest für Menschen, die nicht vor Kummer den Verstand verloren hatten, korrigierte sie sich. Um den Prozess zu gewinnen, galt es nun zu beweisen, dass alles von Anbeginn an auf Betrug aufgebaut war. Dass man Lord Duncan überredet hatte, in ein betrügerisches Unternehmen zu investieren. Und zwar so viel, dass er den Familienbesitz verpfändet hatte, als er seinen Zahlungsverpflichtungen nicht mehr nachkommen konnte.




Prudence, deren schlechtes Gewissen wie weggeblasen war, entnahm nun der Kassette und dem Ordner alle relevanten Seiten und verstaute sie in ihrer Handtasche. Gideon würde schon wissen, wen man beauftragen konnte, um die Firma Barclay Earl und Teilhaber zu prüfen. Irgendwo musste es ein Firmenregister geben. Sie trank den Rest des Kaffees aus, sperrte die Schließfachkassette ab, klappte die Ordner zu und verließ den Raum. Ein Angestellter brachte sie an die Tür, sie trat hinaus in den Regen und spannte ihren Schirm befriedigt auf.




Chastity stand an der Ecke der schmalen Straße vor einem Eisenwarenladen und spähte zu Mrs. Beedles Geschäft hinüber. Zehn Minuten waren vergangen, seitdem der Mann mit dem Homburg und dem etwas abgetragenen Mackintosh beim Eintreten die Türglocke zum Erklingen gebracht hatte.

Es nieselte, und sie war in ihrem Burberry-Regenmantel, einem wasserdichten Hut mit Halbschleier und einem großen Schirm sowohl gut geschützt als auch relativ unkenntlich. Seitdem der Mann den Laden betreten hatte, war sie die Straße einmal entlanggeschlendert, hatte aber von der gegenüberliegenden Seite nicht in den Ladenraum sehen können. Nun zögerte sie, unliebsame Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie die Straße überquerte.

Die Tür des Eckladens öffnete sich, und Chastity drehte sich um und starrte in das Schaufenster des Eisenwarenhändlers, wobei sie Interesse für die ausgestellten gusseisernen Gefäße heuchelte. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass der Mann mit dem Homburg zur Bushaltestelle schritt. Da der Laden von Mrs. Beedle von der Haltestelle aus zu sehen war, kam Chastity zu dem Schluss, dass sie es nicht riskieren konnte, das Geschäft zu betreten, ehe der Mann nicht in seinen Bus gestiegen war... da sie aber auch nicht länger auf offener Straße herumstehen konnte, ohne aufzufallen, betrat sie den Eisenwarenladen und schüttelte ihren Schirm aus.

Ein Mann mit Flanellschürze eilte von hinten herbei, als die Glocke über der Tür tönte, »'n Morgen, Madam. Was kann ich für Sie tun?« Er betrachtete sie mit einem geldgierigen Schimmer im Blick. In diesem Teil von Kensington konnten sich die Kunden meist keinen Burberry-Regenmantel leisten. Im Geiste ließ er den Warensektor der oberen Preisklasse Revue passieren, der für diese Kundin in Frage kam.

Chastity überlegte blitzschnell. »Ein Bügeleisen«, sagte sie. »Ich brauche ein Bügeleisen.«

»Da hätte ich genau das Richtige für Sie, Madam. Gusseisen, schöne glatte Fläche. Wird im Handumdrehen heiß. Ihre Büglerin wird begeistert sein.« Erhastete in seine hinteren Räume, und Chastity stand am Fenster und verrenkte sich den Hals, um zu sehen, ob der Mann mit dem Homburg noch an der Haltestelle stand. Sie hatte keine Lust, sich mit einem schweren, völlig unnötigen und vermutlich teuren Bügeleisen zu belasten, doch konnte sie nicht gehen, wenn dieser Mann noch da war.

Da sie die Haltestelle nicht sehen konnte, öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Beim Geräusch der Türglocke stürzte der Eisenwarenhändler herbei, aus Angst, seine Kundin zu verlieren. Chastity sah den von Pferden gezogenen Omnibus um die entfernte Ecke biegen, und der Mann stieg ein.

»Da wäre das Bügeleisen, Madam«, sagte hinter ihr der Geschäftsinhaber. »Genau das Richtige für Sie.«

»Ach ja.« Chastity drehte sich um. »Ich halte es allerdings doch für besser, wenn ich mein Mädchen herschicke. Da sie damit umgehen muss, soll sie sich aussuchen, was sie gern hätte. Sie können nachmittags mit ihr rechnen.« Mit einem Lächeln unter ihrem Schleier fegte sie aus dem Laden und ließ einen untröstlichen Eisenwarenhändler mit dem Bügeleisen in der Hand zurück.

Der Bus fuhr an ihr vorüber, als sie gerade die Straße überqueren wollte, und als er um die Ecke gerumpelt war, lief sie zu Mrs. Beedles Laden.

»Ach, sind Sie es, Miss Chas?« Mrs. Beedle blickte vom Ladentisch auf; sie füllte gerade ein großes Glasgefäß mit Pfefferminzbonbons. »Eben haben Sie einen Mann verpasst, der sich nach Ihnen erkundigt hat. Er war schon einmal da.«

Chastity lehnte ihren Schirm an die Tür und schlug den Schleier zurück. »Hat er seinen Namen genannt? Was wollte er?«

Mrs. Beedle runzelte die Stirn. »Er hat seinen Namen nicht genannt und sagte nur, er wolle mit jemandem von The Mayfair Lady sprechen und ob ich wüsste, wo Sie anzutreffen seien. Er sagte auch, er hätte gute Nachrichten für Sie.« Kopfschüttelnd nahm sie ihre Tätigkeit wieder auf. »Er gefiel mir nicht... da war etwas faul.«

»Sie haben ihm doch hoffentlich nichts gesagt?«

Die Frau schaute auf. »Aber, Miss Chas, diese Frage erübrigt sich. Ich sagte, ich wüsste gar nichts. Ich würde nur die Briefe in Empfang nehmen, die mit der Post kämen.«

»Er hat doch sicher gefragt, wer sie abholt?« Chastitys Befürchtungen waren noch nicht ausgeräumt, wenngleich sie wusste, das ihre Hartnäckigkeit Mrs. Beedle kränkte.

»Ja, sicher. Und ich habe ihm erklärt, dass jeden Sonntag ein Botenjunge kommt. Ich wüsste den Namen nicht und sonst auch nichts von ihm. Es ginge mich nichts an, sagte ich beide Male.« Sie schraubte den Deckel auf den Behälter und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Tässchen Tee nötig, Miss Chas. Kommen Sie nach hinten.« Sie verschaffte ihrer Besucherin Zutritt, indem sie einen mit Scharnieren versehenen, aufklappbaren Teil der Theke anhob.

»Danke« sagte Chastity und ließ die Klappe wieder fallen, als sie ihrer Gastgeberin durch einen Vorhang in die anheimelnde Küche folgte. »Ich wollte nichts andeuten, Mrs. Beedle, wir haben bloß momentan große Angst.«

»Ja, meine Liebe, das kann ich mir denken.« Sie goss siedendes Wasser in den Teekessel. »Wir lassen ihn jetzt ein wenig ziehen.« Sie öffnete eine Kuchendose und legte überzuckerte Hefekuchenschnitten auf einen Teller mit Blumenmuster, den sie dann vor Chastity auf den Tisch stellte. »Probieren Sie davon, Miss Chas. Heute Morgen frisch gemacht.«

Chastity griff mit unverhohlener Begeisterung zu. »Wir glauben, dass sie Detektive engagiert haben«, sagte sie. »Diese Typen schnüffeln überall herum. Unser Verteidiger sagte, die Gegenseite sei entschlossen, unsere Identität aufzudecken, und würde es deshalb immer wieder versuchen.«

»Nun, von mir erfahren sie nichts«, erklärte Mrs. Beedle resolut und goss Tee ein. »Trinken Sie das. Es hilft gegen die Feuchtigkeit.« Sie stellte die Tasse mit dem starken Gebräu vor Chastity hin. »Ein komisches Wetter ist das. Gestern wie im Frühling, und sehen Sie sich heute mal das an.«

Chastity gab ihr Recht, trank Tee, knabberte an dem Gebäck. »Ist Post für die Zeitung gekommen?«

»Nur wenig.« Mrs. Beedle holte von einem Bord zwei Briefumschläge. Sie reichte sie ihrer Besucherin, die sie nach einem flüchtigen Blick in ihrer Handtasche verstaute.

»So, und jetzt machen Sie sich wegen dieser Detektive mal keine Sorgen. Von mir erfahren die nichts, und sonst weiß niemand Bescheid. Abgesehen von unserem Jenkins natürlich.« Wenn Mrs. Beedle von ihrem Bruder sprach, gebrauchte sie immer seinen Familiennamen.

»Und Mrs. Hudson«, sage Chastity. »Aber Sie haben Recht, Mrs. Beedle. Unser Geheimnis ist bei Ihnen allen sicher wie im Grab. Und wir sind Ihnen überaus dankbar.«

»Unsinn, meine Liebe. Das hätten wir auch für Ihre heiligmäßige Mutter getan, Gott schenke Ihrer Seele ewige Ruhe.«

Chastity lächelte und trank ihren Tee. Die Ladenglocke bimmelte, und Mrs. Beedle eilte durch den Vorhang hinaus, um ihre Kundschaft zu empfangen. Müßig lauschte Chastity dem Gespräch, während sie sich noch ein Stück Gebäck gönnte. Eine angenehme Männerstimme mit leichtem Akzent, den sie für schottisch hielt, begrüßte Mrs. Beedle mit Namen.

»Guten Morgen, Dr. Farrell«, erwiderte die Geschäftsfrau mit aufrichtiger Herzlichkeit. »Ganz schön nass heute.«

»Allerdings, Mrs. Beedle. Ich nehme ein Pfund Bonbons und ein Pfund Lakritzenstäbchen, bitte.«

»Bitte sehr, Herr Doktor«, sagte Mrs. Beedle. Chastity hörte, wie Behälter geöffnet und Süßigkeiten auf die Waage geschüttet wurden. Wer kaufte ein Pfund Pfefferminzbonbons und ein Pfund Lakritze? Neugierig stellte sie ihre Tasse ab und schlich an den Vorhang. Sie hob eine Ecke an und spähte hinaus. Ein großer Mann lehnte am Ladentisch. Seine Schultern waren breit wie die eines Ringers, seine Züge irgendwie wild, mit einer schiefen Nase, der man ansah, dass sie einmal gebrochen worden war. Aber merkwürdig - anstatt sein Gesicht zu verunstalten, betont diese Nase es vorteilhaft, dachte Chastity mit gleichmütigem Interesse an ihrer eigenen Beobachtung. Er war barhäuptig, das nasse Haar klebte ihm als dichtes Lockengewirr am Kopf. Sein Regenmantel hatte schon bessere Tage gesehen, sein Lächeln aber hätte netter nicht sein können.

Er drehte sich vom Ladentisch um, als Mrs. Beedle die Süßigkeiten abwog, und schlenderte zum Zeitungsständer. Er war sehr groß, wie Chastity sah. Keine Spur Fett und viel Muskelmasse. Im Vergleich kam sie sich klein und zart vor. Während sie hinsah, griff er zu einer Ausgabe von The May fair Lady und blätterte darin, bis er stutzte und etwas genauer las.

»Fertig, Dr. Farrell. Das macht sechs Pence für die Bonbons und vier Pence für die Lakritzen.«

»Ach, und die nehme ich auch noch, Mrs. Beedle.« Er legte die Zeitung auf den Ladentisch und zählte die Münzen aus seiner Börse ab.




Chastity wartete, bis er gegangen war und die Türglocke heftig in Bewegung gesetzt hatte... allein sein Schritt wirkte schon energiegeladen und vital. Dann setzte sie sich rasch wieder an den Küchentisch.




Mrs. Beedle kam geschäftig herbeigeeilt. »Was für ein netter Mann, dieser Dr. Farrell. Er wohnt noch nicht lange hier.«

»Hat er hier seine Praxis?«, fragte Chastity beiläufig, stellte die Tasse ab und rüstete sich zum Gehen.

»In der Nähe von St. Mary Abbot's«, erklärte Mrs. Beedle. »Für einen Gentleman wie Dr. Farrell eine raue Gegend, um eine Praxis aufzumachen, wenn Sie mich fragen.« Sie räumte den Tisch ab. »Aber unser Doktor kann sich gut wehren. Er habe der Ringerriege seiner Universität angehört, sagte er mal. Und außerdem boxt er.« Sie schüttelte den Kopf und ließ ein bewunderndes Zungenschnalzen hören, als sie die Tassen in die Spüle tat.

Und warum liest ein solcher Mann ausgerechnet unsere Zeitung? Chastity verabschiedete sich und grübelte noch eine ganze Weile über diese Frage nach.

Sie ging zur Kensington High Street und winkte eine Droschke heran, da sie keine Lust hatte, sich dem feuchten Gedränge und den beschlagenen Fenstern des Omnibusses auszusetzen. Es hatte der Versicherung nicht bedurft, dass Mrs. Beedle ihr Geheimnis nach Möglichkeit wahren würde, doch die Hartnäckigkeit der Anwälte des Earls verhieß nichts Gutes. Sie waren gerissen, und man konnte nicht wissen, welche perfiden Kniffe sie anwenden würden, um Arglosen eine Falle zu stellen. Mrs. Beedle war eine gute, redliche Frau, aber den Ränken einer skrupellosen und raffinierten Detektivagentur bestimmt nicht gewachsen.

Chastity kam zu Hause an, als ein regennasser Windstoß über den Platz fegte und ihr fast den Schirm umdrehte. »Scheußlicher Tag«, sagte sie zu Jenkins, als sie die Halle betrat. »Ist Prue schon zurück?«

»Noch nicht, Miss Chas.« Er nahm ihr den Schirm ab.

Chastity zog die Hutnadeln heraus und schüttelte den Schleier aus. »Mrs. Beedle lässt herzlich grüßen, Jenkins.« Sie legte ihren Regenmantel ab und reichte ihn dem Butler. »Ich bin im Salon, wenn Prue kommt.«

Jenkins verbeugte sich und machte sich davon, um die nassen Sachen wegzuhängen. Er hörte, wie Prudence Minuten später das Haus betrat, und ging würdigen Schrittes wieder in die Halle zurück.

Prudence begrüßte ihn zerstreut. Die Dokumente in ihrer Handtasche schienen auf der Heimfahrt fast zusätzliches Gewicht angenommen zu haben. Die Halle, in der sie durchnässt stand, erschien ihr verändert, sogar die Farben kamen ihr fremd vor. Natürlich nur, weil diese Halle rechtmäßig nicht mehr den Duncans gehörte, wenn ihr Vater seine Schulden nicht loswürde. Oder beweisen konnte, dass diese einem Betrug zuzuschreiben waren.

»Sie sind etwas blass, Miss Prue. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Jenkins' in besorgtem Ton geäußerte Worte rissen sie aus ihren Überlegungen. »Ja. Alles in Ordnung. Ich bin nur nass.« Sie rang sich ein gezwungenes Lächeln ab, als sie ihre Sachen ablegte. »Gibt es etwas Neues?«

»Ein Anruf von Sir Gideon, Miss Prue.«

Prudence verspürte einen Adrenalinschub, eine Aufwallung rein physischer Erregung, die momentan alles andere aus ihrem Bewusstsein verdrängte. »Und was wollte er?«, brachte sie heraus, während sie mit den Hutnadeln kämpfte.

»Er sagte, Sie sollen heute nicht in seine Kanzlei kommen, da das Wetter so schlecht ist. Sein Chauffeur wird Sie um sechs Uhr abholen.«

»Wie umsichtig von ihm«, murmelte Prue. »Danke, Jenkins. Könnten Sie Con eine Nachricht schicken, sie solle schleunigst kommen?« Damit lief sie hinauf in den Salon.

Chastity hatte sich gerade hingesetzt, um Briefe der Tante-Mabel-Kolumne in The Mayfair Lady zu beantworten, als Prudence den Salon betrat. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl vor dem Sekretär um. »Ist was? Ich habe etwas.« Ihre Miene war gespannt.

Prudence nickte. »Berichte du zuerst«, sagte sie.

Chastity schilderte die Ereignisse des Morgens. »Ich habe Angst, dass diese Schnüffler etwas ausgraben werden, auch wenn alle Mitwisser dichthalten. Wir sollten das Erscheinen der Zeitung vorübergehend einstellen und in sichere Deckung gehen.«

»Wie der gejagte Fuchs.« Prudence bückte sich und wärmte ihre kalten Hände am Feuer. Als sie sich aufrichtete, lag ein Ausdruck in ihren Augen, der Chastity wieder Mut machte.

»Was hast du entdeckt?«

Prudence öffnete die Handtasche und reichte ihrer Schwester wortlos die Dokumente. Chastity benötigte keine Erklärung, um die Bedeutung zu erfassen. Schweigend las sie die Papiere. Dann blickte sie auf. »Con muss das sehen.«

»Ich habe Jenkins schon gebeten, nach ihr zu schicken.«

Chastity schüttelte fassungslos den Kopf. »Unser Haus gehört Barclay.«

Prudence breitete die Hände in wortloser Zustimmung aus.

»Es ist also nicht nur unsere Zeitung, die bedroht ist.«

Prudence nickte. »Es kommen einem dabei noch ganz andere Bedrohungen in den Sinn - für diesen schäbigen Schuft nämlich.«

»Warten wir lieber auf Con, ehe wir Mordgedanken hegen«, meinte Chastity darauf. »Mrs. Beedle hatte zwei Briefe. Sollen wir sie lesen, während wir warten?« Sie griff nach ihrer Tasche und nahm die Umschläge heraus. »Fast habe ich Angst, sie zu öffnen.«

Sie schlitzte die Briefe mit einem Onyx-Papiermesser auf. »Dieser ist ganz direkt. Jemand wünscht Bekanntschaft mit Freunden der Dichtkunst. Eigentlich keine Anfrage in Sachen Eheanbahnung, da die Schreiberin einen poetischen Zirkel gründen möchte.« Sie blickte achselzuckend auf. »Was meinst du? Sollen wir eine Liste zusammenstellen?«

»Ich wüsste nicht, was dagegenspräche«, erwiderte ihre Schwester. »Wir stellen Kontakte zwischen gleich gesinnten Leuten her. Mir erscheint das völlig harmlos.«




Chastity nickte und warf den Brief auf den Schreibtisch. Dann las sie den zweiten und reichte ihn schweigend an Prudence weiter.




Betreff: The Mayfair Lady




Eine interessierte Partei verfügt über Informationen von beträchtlichem Vorteil für die Eigner und Herausgeber von The Mayfair Lady hinsichtlich der laufenden Verleumdungsklage. Es sind Beweise aufgetaucht, die Ihnen bei der Verteidigung von Nutzen sein werden. Ein privates Treffen an einem Ort, dessen Wahl der Herausgeher trifft, ist erforderlich. Die Information, die wir besitzen, ist von größter Bedeutung und muss rechtzeitig übermittelt werden. Bitte wenden Sie sich unverzüglich an obige Adresse. Wir bitten Sie, in uns aufrichtige Bewunderer und Befürworter von The Mayfair Lady zu sehen.




Prudence blickte auf. »Eine Fälle.« »Und wenn es keine ist?«

»Es muss eine sein.« Sie kaute an einem Fingernagel. »Das Schreiben ist anonym.«

»So wie wir«, wandte Chastity ein. »Wenn es ein Freund oder Exfreund von Barclay ist, wird er sich nicht offenbaren wollen. Angenommen, er verfügt über Beweise für Barclays Betrug, dann war er vielleicht wie Vater ein Opfer. Können wir es uns leisten, den Vorschlag einfach abzutun?«

Prudence riss das Stückchen Nagel ab, das sie mit den Zähnen losgebissen hatte, und warf es ins Feuer. »Ich weiß nicht, Chas.«

»Du könntest das Schreiben Gideon zeigen.« Prudence nickte. »Ich treffe mich heute mit ihm.« Sie faltete den Briefbogen und steckte ihn in den Umschlag.

»Ach, da ist ja Con«, sagte Chastity, als der unverkennbare Schritt ihrer Schwester auf der Treppe zu hören war.

Constance trat ein und sagte nach einem Blick auf ihre Schwestern: »Wir müssen zum Lunch ausgehen.«

»Die beste Idee des Tages«, stimmte Prudence bei. »Aber lies zuerst das hier. Ich muss die Schuhe wechseln, sie sind total durchweicht.« Sie deutete auf die Papiere auf dem Sekretär. »Ach, und den Brief. Chas, gib ihn ihr.«

Chastity reichte Con das Schreiben. »Wohin gehen wir essen?«

»Ins Swan and Edgar?«, schlug Constance vor, die bereits die Papiere überflog.

»Perfekt«, lobte Prudence auf dem Weg zur Tür. »Dort isst man gut zu Mittag, und außerdem möchte ich mir einen Paisley-Schal kaufen, der zu meinem graugrünen Abendkleid passt.«

Constance blickte kurz auf. »Dann triffst du Sir Gideon heute Abend?«

»Zufällig. Aber sobald du fertig gelesen hast, wirst du sehen, dass eine geschäftliche Verabredung dringend notwendig ist«, erklärte ihre Schwester. »Ich werde Jenkins Bescheid geben, dass wir zum Essen nicht da sind.«

»Geschäftlich?«, murmelte Constance mit einer hochgezogenen Augenbraue, als die Tür hinter Prudence ins Schloss fiel.

»Ich bezweifle, dass Prue momentan die Zeit oder auch das Interesse, für etwas anderes hat«, erklärte Chastity mit ungewöhnlicher Schärfe. »Wenn du gelesen hättest, was du in der Hand hältst, wäre dir das klar.«

Constances Brauen wanderten fast bis zum Haaransatz, doch erwiderte sie nichts. Ihre kleine Schwester musste einen Grund haben, so unwirsch zu sein. Als sie zu Ende gelesen hatte, verstand sie warum.

»Barclay besitzt das Pfandrecht«, hauchte sie fassungslos.

Chastity nickte.
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Prudence stieg in das Automobil, als dieses pünktlich um sechs Uhr abends vorfuhr, und nahm dankbar die wasserdicht imprägnierte Decke an, die der Chauffeur ihr reichte. Ebenso dankbar war sie für den Seitenschutz aus Leder, den er entrollt hatte. Als sie das Haus am Pall Mall Place erreicht hatten, öffnete sich die Haustür, kaum dass sie unter dem Schutz des Schirmes, den der Chauffeur hielt, die oberste Stufe erreicht hatte.

»Ach, Sie hatten mit der Zeit Recht, Milton«, erklärte eine hohe Kinderstimme. »Sie waren genau eine Dreiviertelstunde unterwegs.«

»Wenn es keine überraschenden Verzögerungen gibt, irre ich mich bei diesen Dingen im Allgemeinen nicht, Miss Sarah«, antwortete der Fahrer mit einem nachsichtigen Lächeln.

»Guten Abend, Miss Duncan«, sagte Sarah Malvern.

Prudence lächelte, als ihr das ein wenig unordentliche Schulmädchen zur Begrüßung die Hand reichte. »Guten Abend, Sarah.« Sie hatte nun mehr Zeit für eine eingehendere Musterung des Mädchens als bei ihrem ersten, unerwarteten Zusammentreffen. Sarahs Züge ließen mehr Sommersprossen sehen, als es Prudence aufgefallen war, sie war ziemlich mager und trug diesmal die übliche Schulkleidung - einen Trägerrock aus blauer Serge mit einer weißer Bluse, die an den Ärmeln Tintenflecke aufwies. Zwei dicke Zöpfe hingen ihr über den Rücken, ein gerader Pony streifte ihre Stirn.

»Wollen Sie nicht eintreten?«, fragte Sarah und machte die Tür weiter auf. »Ich soll Sie unterhalten, während Daddy die getrüffelten Eier macht. Hier drinnen können Sie Mantel und Schal ablegen.« Sie ging voraus, und Prudence folgte ihr in ein kleines Schlafzimmer, das von der Halle abzweigte. Eine Kommode, ein Spiegel, Krug und Kanne mit heißem Wasser, ein Handtuch, Bürste und Kamm... alles war für den Gebrauch des Gastes bereit.

»Hinter dieser Tür ist eine Wassertoilette«, erklärte das Mädchen sachlich und deutete auf eine Tür am anderen Ende des Raumes. »Ich habe im Garten ein paar Kamelien gefunden.« Sie hockte sich auf das Fußende des einzigen Bettes. »Ich dache, sie würden Ihnen gefallen.«

Prudence bemerkte die kleine Vase mit den großblütigen Kamelien, auf denen noch Regentropfen glänzten. »Sie sind sehr hübsch«, sagte sie. »Danke«, setzte sie hinzu und legte ihren Mantel ab.

»Ach, das war keine Mühe«, sagte das Mädchen mit einem sonnigen Lächeln. »Und ich habe heißes Wasser hergebracht, falls Sie staubig sind. Was für ein elegantes Kleid.«

Prudence brauchte nicht in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass dies die Wahrheit war. Es war eine der Kreationen, die Constance von ihrer Hochzeitsreise aus Paris mitgebracht hatte, ein Kleid, das ideal zu ihren Farben und zu ihrer Figur passte und das Beste aus ihrem alles andere als üppigen Busen machte. Sie hatte beschlossen, sich zu diesem Anlass wie zu einer Dinnereinladung zu kleiden, da sie aus Erfahrung wusste, dass Gideon - gelinde gesagt - gern vergaß, sich über seine Absichten genauer zu äußern.




Getrüffelte Eier?




»Es ist aus Paris«, sagte sie und nahm ihren Schal ab.

Sie trug diesmal ihr Haar zu einem dicken, geflochtenen Chignon zusammengefasst, der von einem Samtband im Nacken gehalten wurde. Es war ein Stil, der ihre ein wenig eckigen Züge milderte und das tiefe Kupferrot ihres Haares vortrefflich zur Geltung brachte.

»Wenn Sie fertig sind, können wir in den Salon gehen«, sagte das Mädchen. »Es freut mich, dass Sie auf der Fahrt nicht nass geworden sind.«

»Milton war sehr umsichtig«, erwiderte Prudence und folgte ihrer kleinen Gastgeberin über den schwarz-weißen Marmorboden in einen schmalen Salon, der sich über die Länge des Hauses erstreckte. Es war ein angenehmer Raum, in weichen Schattierungen von Creme und Gold gehalten, mit einladenden Sofas und Bücherregalen, die bis zur Decke hinaufreichten. Anders als die Bibliothek, den einzigen anderen Raum, den sie bislang gesehen hatte, fiel ihr auf, dass er nichts Maskulines an sich hatte. Stammte er aus der Zeit von Sarahs Mutter und spiegelte deren Geschmack wider? Oder den einer anderen Frau? Hatte es seit seiner Gattin eine andere Frau in Gideons Leben gegeben?

Prudence wurde klar, wie wenig sie noch immer über diesen Mann wusste, der nun ihr Liebhaber war. Da gab es beispielsweise die Kleinigkeit seiner gescheiterten Ehe - eine Geschichte, der sie unbedingt auf den Grund kommen wollte.

Auf einem Couchtisch lag ein offenes Übungsbuch, daneben Feder und Tintenfass. »Ich habe da eine sehr knifflige Algebra Aufgabe«, erklärte Sarah Malvern. »Daddy sagte, Sie würden mir vielleicht dabei helfen können.«

Ach, hat er das gesagt? Prudence lächelte nur. »Wie kommt er nur auf den Gedanken. Lass mich mal sehen.«

Das Mädchen reichte ihr das Übungsbuch und flitzte dann an ein Sideboard. »Darf ich Ihnen ein Glas Sherry einschenken?«

»Ja, danke.« Prudence setzte sich mit dem Buch auf das Sofa und benötigte nur ein paar Sekunden, um auf die Lösung zu kommen. Sie nahm das Glas Sherry, das Sarah vorsichtig über den Aubusson-Teppich getragen hatte. »Möchtest du, dass ich dir helfe, die Lösung zu finden, oder soll ich die Aufgabe einfach für dich machen?«

»Das wäre ja gemogelt«, meinte Sarah und nahm das Buch wieder zur Hand.

»Ja, das wäre es wohl.« Prudence lächelte unwillkürlich, als sie an ihrem Sherry nippte. Das Mädchen kämpfte sichtlich mit seinem Gewissen. »Aber wenn ich dir erkläre, wie es geht, und du es begreifst, würdest du für nächstes Mal etwas lernen, also wäre es eher eine Lektion als eine Mogelei.«

Sarah überlegte mit schräg gelegtem Kopf und Stirnrunzeln in ihrem Sommersprossengesicht, dann grinste sie schelmisch. »Dagegen hätte nicht einmal Daddy einen Einwand. Und er hat meistens Einwände. Er sagt, es wäre eine gute Übung für den Verstand.«

»Und was hat es mit den getrüffelten Eiern auf sich?«, erkundigte Prudence sich beiläufig, als sie zur Feder griff.

»Er macht sie gerade«, erwiderte Sarah sachlich. »Sie gehören zu seinen Spezialitäten. Es gibt auch Wachteln mit Traubenfüllung. Die Zubereitung ist sehr knifflig, weil sie so viele Knochen haben und Daddy sie alle entfernen muss, solange die Wachteln noch roh sind. Dabei flucht er immer.« Sie blickte zu Prudence auf, als sie sich auf das Sofa neben sie setzte. In ihren grauen Augen lag ein spitzbübischer, wenn auch nachdenklicher Schimmer. »Sehr oft macht er sie jedenfalls nicht«, meinte sie. »Nur bei besonderen Anlässen.«

Prudence ignorierte den bedeutungsvollen Ton und den nachdenklichen Schimmer und nahm das Übungsbuch wieder zur Hand. Algebra war sicheres Terrain für sie. »Also, das geht so.« Sie machte sich an die Erklärung des Problems, und Sarah beugte sich zu ihr und lauschte aufmerksam.

»Und jetzt versuch es selbst.« Prudence überließ ihr am Ende ihrer Erklärung die Feder.

»Ach, jetzt ist es ganz einfach«, sagte Sarah vertrauensvoll. »Zwei hoch drei...« Sie rechnete rasch und präzise, was Prudence sehr beeindruckte, da die Aufgabe für ein Kind dieser Altersstufe wirklich nicht einfach war. Aber schließlich war sie die Tochter Sir Gideon Malverns, des jüngsten Kronanwalts, der je ernannt wurde. Und sie besuchte die North London Collegiate. Gideon hatte auch eine Gouvernante erwähnt. Eine Mary Winston. Warum war sie nicht da? Warum half sie nicht dem Kind bei den Hausaufgaben?

Schulmädchen machten ihre Hausaufgaben nicht abends allein in einem jederzeit zugänglichen Salon - zumindest nicht nach Prudences Erfahrung.

Im Haus herrschte fast unnatürliche Stille, und vom Chauffeur abgesehen war vom Personal nichts zu sehen. Bei ihrem vorigen Besuch war eine Haushälterin anwesend gewesen. Das war ein Rätsel, das Prudences Lösungsfähigkeit überschritt, und ihre Verwunderung über diese surreale Situation verging und machte Verärgerung Platz. Gideon arbeitete wieder einmal mit einem überraschenden Trick, um sie wie immer aus der Fassung zu bringen. Als die Tür geöffnet wurde, blickte sie auf.

»Prudence, verzeih, dass ich dich nicht sofort begrüßen konnte«, sagte Gideon beim Eintreten. »Aber es gibt einen ganz speziellen Augenblick bei den Eiern, da darf man in der Konzentration nicht nachlassen. Hoffentlich hat Sarah sich nett um dich gekümmert.«

Er trug förmliche Abendbekleidung... bis auf die große und nicht allzu saubere Schürze, die er sich umgebunden hatte. Prudence starrte sie an.

»Du hast deine Schürze vergessen, Daddy«, ermahnte Sarah ihren Vater.

»Ach, wie unaufmerksam. Ich habe ganz übersehen, dass ich sie noch umhabe.« Er band die Schürze auf und warf sie über einen mit Brokat bezogenen Sessel an der Tür. Dann betrachtete er seinen Gast mit einem anerkennenden Lächeln, das allerdings eine gute Weile benötigte, um ihren Unmut zu vertreiben.

»Mein Kompliment«, murmelte er. »Das Kleid trägt unverkennbar Pariser Handschrift.«

Auf das Drängen ihrer Schwestern hin hatte Prudence auch die dreireihige, herrliche Perlenkette aus dem Besitz ihrer Urgroßmutter angelegt, die die Schwestern bei entsprechenden Gelegenheiten gern ausführten. Constance hatte sie bei ihrer Hochzeit getragen. Prudence hatte ein wenig gezögert, sie an diesem Abend anzulegen, der schließlich als Arbeitstreffen deklariert worden war. Doch als sie gesehen hatte, wie gut sie das Kleid ergänzte, hatte sie ohne viel Widerstreben nachgegeben.

Prudence nahm ihre Brille ab, ein Reflex, der stets von einer momentanen Unsicherheit ausgelöst wurde. Sarahs Anwesenheit schien paradoxerweise die Intimität des Augenblicks zu steigern, was es ihr erschwerte, natürlich zu reagieren.

Gideon lächelte und widerstand nur schwer dem Verlangen, sich vorzubeugen und ihr einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. Das weiche Gaslicht schien Feuer in ihrer kupferfarbenen Haarfülle im Nacken zu entflammen, und es juckte ihn in den Fingern, ihr Haar zu lösen. Seine Miene verriet freilich nichts davon. Ruhig sagte er in seinem leisen angenehmen Tonfall: »Wie ich sehe, hat Sarah dich mit Sherry versorgt.« Er ging ans Sideboard und schenkte sich ein Glas ein. »Na, Sarah, hast du die Rechenaufgabe gelöst?«

»Miss Duncan hat mir gezeigt, wie es geht, und dann konnte ich es allein«, antwortete das Kind gewissenhaft und aufrichtig.

Gideon nickte. »Darf ich mal sehen?« Er nahm das Übungsbuch und überflog die Arbeit seiner Tochter. »Gut gemacht«, konstatierte er und gab ihr das Buch. »Mary ist vor fünf Minuten zurückgekommen. Sie erwartet dich, damit du mit ihr zu Abend isst.«

»Mary war bei einer Suffragettenversammlung«, sagte Sarah. »Treten Sie für das Stimmrecht für Frauen ein, Miss Duncan?«

»Aber gewiss«, erwiderte Prudence.

»Sind Sie im Verein für soziale und politische Rechte der Frauen? Mary ist es.« Sarahs Ton verriet aufrichtiges Interesse.

»Ich nicht, aber meine ältere Schwester. Sie spricht oft bei Versammlungen.«

Sarah machte große Augen. »Heißt sie auch Miss Duncan? Sicher hat Mary sie schon gehört.«

»Meine Schwester benutzt jetzt den Namen ihres Ehemannes... Mrs. Ensor.«

»Ach, ich will Mary fragen, ob sie sie kennt.« Sarah stand auf, ihr Übungsbuch an sich drückend. »Ich nehme nicht an, dass du auch für uns Wachteln gemacht hast, oder, Daddy?«

»Nein, leider nicht. Vier Wachteln zu entbeinen, das schaffe ich nicht«, sagte Gideon. »Aber Mrs. Keith hat Schweinebraten und Apfelsoße für euch.«

Sarah stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Tja, das muss wohl genügen.«

»Das Fleisch ist knusprig, wie mir versichert wurde.«

Das Lachen des Mädchens war leicht und fröhlich und voller Wärme. »Ist schon recht«, sagte sie. Sie reichte Prudence die Hand. »Gute Nacht, Miss Duncan. Danke für Ihre Hilfe.«

»Es war mir ein Vergnügen, Sarah. Gute Nacht.« Prudence nippte an ihrem Sherry, als Gideon seiner Tochter einen Kuss gab, den Sarah mit einer liebevollen Umarmung erwiderte. Es war eine Beziehung, so stark, so ungezwungen und herzlich wie jene, die sie und ihre Schwestern mit ihrer Mutter verbunden hatte. Sie sah den weichen Zug um Gideons Mund. Dies war die Seite des Mannes, die auch die Lachfältchen in den Augenwinkeln bewirkte, den leichten Umgang mit Koseworten, die Zärtlichkeit des Liebhabers.

Sarah entfernte sich mit hüpfenden Schritten, und Prudence lehnte sich in die Sofaecke zurück. »Ein reizendes Mädchen.«

»Davon ist ihr stolzer Papa überzeugt«, sagte Gideon mit einem Auflachen und trat mit der Sherrykaraffe zu ihr. Er beugte sich vor, um ihr Glas nachzufüllen, und sie roch den unverkennbaren, exotischen und erdigen Trüffelduft, vermischt mit einem schwachen Hauch, den sie nach kurzem Zögern als Zwiebel einstufte. Ihr Gastgeber hatte rohe Zwiebeln geschnitten.

»Ich werde den Eindruck nicht los, dass du dich als Koch betätigst«, erklärte sie.

»Dein Eindruck trügt nicht«, erwiderte er selbstzufrieden lächelnd.

»Wieder eine deiner Überraschungen?« Sie nippte an ihrem Sherry und beobachtete ihn mit hochgezogenen Brauen.

»Ein Hobby, das schon an Leidenschaft grenzt«, antwortete er, und es klang nun ernst. »Ich hoffe sehr, dass dir die Ergebnisse zusagen werden.«

»Ein ungewöhnliches Hobby«, bemerkte Prudence, da ihr nichts anderes einfallen wollte.

»Es macht meinen Kopf frei«, entgegnete er noch immer ernst. »Man braucht Abstand von all den verstaubten juristischen Wälzern.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber ich dachte, wir würden heute arbeiten. Ich kann dir auch wirklich etwas Aufregendes zeigen.« Sie griff nach ihrer Handtasche.

Gideon schlug die Tasche in ihrer ausgestreckten Hand weg. »Nicht jetzt, Prudence. Später.«

»Es ist der Beweis für Barcfeys Betrug«, erklärte sie.

»Gut«, sagte er und stellte ihre Tasche außer Reichweite auf den Kaminsims. »Wir wollen die Angelegenheit nach Tisch besprechen.«

Aber Prudence wollte sich nicht einfach so abwimmeln lassen. »Wir werden in die Unterlagen einer Gesellschaft mit dem Namen Barclay Earl und Teilhaber Einblick nehmen müssen... ob sie in juristischem Sinn existiert. Weißt du, wie man das anstellt?« Sie beugte sich eifrig vor.

»Ja«, sagte er ruhig. »Ich weiß es. Wir wollen es später besprechen.«

Prudence starrte ihn enttäuscht an. »Die Gegenseite hat Detektive engagiert, die in der ganzen Stadt Erkundigungen über uns einziehen. Und man schickte einen Brief an die Zeitung ... ach, den muss ich dir zeigen.« Sie sprang auf und wollte zum Kamin, nur um den Weg versperrt zu finden.

»Nach Tisch«, sagte er und legte entschieden einen Finger auf ihre Lippen. »Ich habe eben an die vier Stunden damit verbracht, ein Meisterwerk zu schaffen, an dem du dich laben sollst, und das lasse ich mir nicht verderben. Es gibt für alles Zeit und Ort, und genau jetzt ist Zeit und Ort für getrüffelte Eier.«

Prudence gab sich geschlagen. »Was hat es mit diesen getrüffelten Eiern auf sich?«

Er schüttelte den Kopf. »Sobald du davon gekostet hast, werde ich es dir sagen. Gehen wir zu Tisch.« Er nahm ihre Hand und legte sie fest auf seinen dargebotenen Arm.

Na schön, entschied Prudence, wenn er nicht übers Geschäftliche reden wollte, dann würde man eben etwas anderes besprechen. »Lebt Sarah ständig bei dir?«

»Ja«, sagte er und führte Prudence durch die Halle.

»Ist das nicht ziemlich ungewöhnlich? Mädchen leben doch unter diesen Umständen meist bei ihrer Mutter.« Prudence ließ nicht locker.

»In dieser Situation wäre es schwierig, da ich keine Ahnung habe, wo Sarahs Mutter sich aufhält.« Er geleitete sie in ein quadratisches Speisezimmer.

»Wie ist das möglich?«, wollte Prudence wissen. Sie hatte keine Hemmungen mehr, Interesse zu zeigen. Sie fragte ihn aus, doch hatte sie angesichts dieser höflich zurückhaltenden Antworten keine andere Wahl.

»Als Sarah drei Jahre alt war, brannte Harriet mit einem Pferdetrainer durch.« Er zog einen Stuhl zur Rechten seines eigenen am Kopf der Tafel zurecht.

»Und seither hast du nichts mehr von ihr gehört?« Prudence konnte ihr Erschrecken über diese beiläufige Erklärung nicht verbergen, die noch dazu in einem so sachlichen Ton geäußert wurde, dass es schon fast gelangweilt klang. Sie blieb stehen, die Lehne ihres Stuhles umklammernd, und blickte zu ihm auf.

»Seit der Scheidung nicht mehr. Sie denkt immer an Sarahs Geburtstag, das genügt mir... und Sarah allem Anschein nach auch. Würdest du Platz nehmen?«

Prudence kam seiner Aufforderung nach. »Die Scheidung muss schwierig gewesen sein«, ließ sie nicht locker. Darauf musste er eine emotionale Reaktion zeigen.

»Nicht annähernd so schwierig wie die Erkenntnis, dass man von den anderweitigen Interessen, die die eigene Frau entwickelt hatte, nichts mitbekommen hat«, lautete die trockene Antwort.

Prudence schwieg momentan. Mochte seine Bemerkung auch trocken gewesen sein, so hatte sie doch eine Andeutung von Schmerz enthüllt. Wenn seine zurückhaltende Art von vorhin nur ein Abwehrmittel war, dann wäre es unverzeihlich, in einer noch schwärenden Wunde zu bohren.

Weiches Kerzenlicht erhellte den Raum, eine runde Schale mit denselben roten Kamelien, die Sarah auch ins Gästezimmer gestellt hatte, stand duftend in der Mitte. Wieder war Prudence angetan von den Spuren weiblicher Fürsorge, dem zarten Spitzenrand der Servietten, der Silberschüssel mit einem Blütenpotpourri auf dem Sideboard.

»Sarah hat eine Begabung für Blumenarrangements«, bemerkte sie. »Zumindest gehe ich davon aus, dass Sarah das bewerkstelligt hat.«

»Mit beträchtlicher Hilfe von Mary«, gab Gideon zurück. »Trotz ihrer emanzipatorischen Neigungen verzichtet Mary nicht auf die sanften Künste ihres Geschlechtes. Du wirst sie sicher bald kennen lernen. Sie wird dir gefallen.«

»Ganz sicher«, sagte Prudence vorsichtig. Er geht von sehr großzügigen Annahmen aus, dachte sie mit prickelnder Vorahnung. Es schien, als würde er erwarten, dass ihre Rolle in seinem Leben an Bedeutung zunähme, als wäre es ganz natürlich für sie, sich mit Sarahs Gouvernante anzufreunden, als wäre es ganz natürlich, dem Mädchen bei den Hausaufgaben zu helfen oder ein intimes Dinner in seinem Haus einzunehmen. Ein Dinner, das er selbst zubereitet hatte. Als wäre es in seinen Augen nicht das flüchtige Abenteuer, als das sie die Affäre ihren

Schwestern gegenüber so lässig bezeichnet hatte. Doch wenn es mehr war als ein flüchtiges Abenteuer, was sollte dann aus der Brautschau werden? Ganz zu schweigen von ihrer Arbeitsbeziehung.

Falls Gideon etwas Ungewöhnliches an ihrem plötzlichen Schweigen auffiel, ließ er sich nichts anmerken. Er läutete mit einer kleinen Handglocke, die neben seinem Gedeck stand, ehe er Champagner in zwei Gläser einschenkte und im Plauderton sagte: »Ich bin der Meinung, dass Champagner am besten zu den Eiern passt, aber wenn dir Champagner zum Essen nicht behagt... es gibt Leute die...«

»Nein, nein, schon gut«, beeilte sich Prudence zu versichern, als die Tür leise geöffnet wurde und ein Mädchen mit einem Tablett eintrat.

»Sie haben sie doch genau drei Minuten ins Wasserbad getan, Maggie?«, fragte der Kronanwalt, und es klang ungewöhnlich beunruhigt.

»Ja, Sir, genau wie Sie sagten.« Das Mädchen stellte einen kleinen Teller vor Prudence und einen zweiten vor Sir Gideon hin. »Und der Melba-Toast ist eben aus der Röhre gekommen, ganz nach Wunsch langsam geröstet.« Damit platzierte sie einen Toastständer zwischen die Speisenden. Ihr Ton ist beschwichtigend, dachte Prudence, als sei sie es gewohnt, die kulinarischen Bedenken ihres Dienstherrn auszuräumen.

»Ist das alles, Sir?«

»Danke.« Er griff nach einem kleinen Silberlöffel. »Oeufs en cocotte aux truffes«, verkündete er. »Das Geheimnis liegt darin, sie genau zur richtigen Konsistenz zu bringen.« Er tunkte die Löffelspitze in das Gericht, und Prudence zögerte noch, da sie auf sein Urteil wartete.

»Ach ja«, sagte er. »Perfekt.«

Prudence fasste dies als Erlaubnis auf, ihr eigenes Ei zu kosten. Sie tunkte den Löffel ein und führte den Inhalt zum Mund. »Oh«, sagte sie. »Ah.« Und sah ihn an. »Unglaublich.« Ihre Zunge spürte im Mund der letzten flüchtigen Andeutung von Trüffel und Kaviar nach.

Sein Lächeln verriet Selbstzufriedenheit. »Es geht.« Er reichte ihr den Toastständer. »Melba-Toast.«

Prudence konnte sich nicht vorstellen, dass das erstaunliche Gericht durch den Toast noch gewinnen sollte, doch beugte sie sich dem Rat des Experten und griff nach einem winzigen knusprigen Stück. Sie brach ein Eckchen ab und tauchte es, dem Beispiel ihres Gastgebers folgend, ins Ei. Diese Oeufs en cocotte aux truffes verlangten ganz entschieden nach einem Melba-Toast.

Sie nippte am Champagner, um dann jeden Löffel dieser Delikatesse auszukosten. Ihr fiel ein, dass dies nicht der passende Moment für beliebige Gespräche war, ganz zu schweigen von geschäftlichen oder persönlichen. Es war ein Moment der Ehrfurcht und Scheu. Und er war allzu rasch vorbei.

Sie blickte traurig in die leere cocotte und stieß einen kleinen Seufzer aus, teils entzückt, teils bedauernd. »Nie habe ich etwas Ähnliches gekostet.«

»Gut«, sagte ihr Gastgeber und schenkte nach. »Die Seezunge kommt gleich.« Er lächelte ihr zu und legte eine Hand auf ihre.

Prudence verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie zögerte, doch ohne die Ablenkung durch den kulinarischen Genuss hatte sich ihr rastloser Verstand wieder persönlichen Dingen zugewendet. Sie musste unbedingt die ganze Geschichte seiner Ehe erfahren. »Wieso ist dir entgangen, dass deine Frau anderweitige Interessen hatte?«, fragte sie schließlich.

Gideon nahm einen Schluck Champagner und entzog ihr sanft, aber bestimmt seine Hand. »Vermutlich hast du ein Recht auf diese Frage, im Allgemeinen aber ziehe ich es vor, nicht darüber zu sprechen.«

»Verzeih«, sagte. »Aber mir liegt daran, dass ich es weiß.«

Er nickte. »Mir fiel es aus genau dem Grund nicht auf, der auch die Schuld daran trug, dass Harriet schließlich andere Interessen entwickelte. Ich war zu beschäftigt, zu stark mit meinem Beruf befasst.« Er schüttelte den Kopf. »Man wird nicht ohne Opfer Kronanwalt, zumal vor dem vierzigsten Lebensjahr. Harriet wollte sich zu Recht nicht damit abfinden. Sie war - ich nehme an, ist es noch - sehr schön. Sehr begehrenswert ... und der einzige Mann, der das nicht anerkannte, war nun eben ihr Ehemann.«

»Aber sie hatte ja ein Kind.«

»Ja, doch die Mutterschaft genügte ihr nicht als Ausgleich für mangelnde Aufmerksamkeit von Seiten des Ehemannes.« Er sah sie an. »Ich gebe Harriet nur wenig Schuld. Sie war ohne weiteres mit der Scheidung einverstanden. Ich ermögliche ihr einige der Annehmlichkeiten, die der Pferdetrainer ihr nicht bieten kann, und ziehe es vor, dass ihr Kontakt mit Sarah sich auf Geburtstagskarten beschränkt. Belassen wir es dabei?«

Er stand auf, trat ans Sideboard und griff nach einer Flasche Chassagne Montrachet. »Der passt gut zur Seezunge. Für die Wachteln habe ich einen edlen Margaux. Ich hoffe, du bist einverstanden.«

Prudence lehnte sich zurück, als er ihr Weißweinglas füllte. »Ich wollte nicht an alte Wunden rühren«, sagte sie und verstummte, als das Mädchen erschien, um den ersten Gang abzuservieren und die köstliche Seezungenfilets aufzutischen. Sie stellte auch eine Soßenschüssel neben Prudence ab.

»Champagnersoße«, sagte Sir Gideon. »Für dieses Gericht zeichne nicht ich verantwortlich. Es gehört zu den Spezialitäten von Mrs. Keith.«

Prudence träufelte Soße auf ihren Fisch. »Ich kann mir denken, dass du mit der cocotte und den Wachteln alle Hände voll zu tun hattest.« Sie griff nach dem Fischbesteck und schnitt die Seezunge an. Er hatte sie gebeten, das Thema fallen zu lassen, und sie konnte nur nachgeben, wenn sie nicht gefühllos bis hin zur Unhöflichkeit sein wölke. »Diese zwei Gerichte nach einem vollen Arbeitstag fertig zu stellen ist gelinde gesagt beeindruckend.« Sie lächelte. »Warst du heute bei Gericht?«

»Ja. Ein interessanter Fall. Ein Besitzstreit. Meist sind sie langweilig, dieser aber weist ungewöhnliche Aspekte auf.« Er sprach über den Fall und machte während des gesamten Dinners entspannt und liebenswürdig Konversation.

»Die Wachtel war herrlich. Und der Gäteau basque...« Prudence legte Löffel und Gabel mit einem Seufzer der Befriedigung aus der Hand. »Ich habe keine Ahnung, wie man etwas so Köstliches auf den Tisch bringen kann.«

»Dann gehört das Kochen wohl nicht zu deinen Stärken?«, neckte er sie.

Prudence schüttelte den Kopf. »Leider mangelt es mir anders als Miss Winston an den sanften Künsten meines Geschlechts.«

Er sah sie scharf an, als höre er eine kritische Note in ihrer Wiederholung seiner Charakterisierung von Mary Winston heraus.

Mit gewollter Leichtigkeit fuhr sie fort: »Meine Ausflüge in die Küche haben meist nur den Zweck, mit Mrs. Hudson zu besprechen, wie man ein preiswertes Essen auf den Tisch bringt, das den Beifall meines Vaters findet und nicht seinen Argwohn weckt, dass wir sparen müssen. Einfach ist das jedenfalls nicht.«

»Nein, das lässt sich denken«, sagte er. Er legte seine Serviette auf den Tisch. »Den Kaffee wollen wir im Salon nehmen.« Er schob seinen Stuhl weg und trat hinter sie, um ihren Stuhl zurückzuschieben.

»Können wir jetzt über den Fall reden?«, frage Prudence, als sie den Salon betraten. Sie strebte sofort dem Kamin und ihrer Handtasche zu.

Gideon setzte sich aufs Sofa und klopfte auf den Sitz neben sich. »Zeig mir, was du hast.« Er beugte sich vor, um Kaffee einzuschenken, der auf dem Tablett auf dem niedrigen Tischchen vor dem Sofa für sie bereitstand.

»Erst die gute oder erst die schlechte Nachricht?« Sie setzte sich neben ihn und öffnete die Handtasche.

»Versuch es mit der guten.«

Sie reichte ihm die Dokumente, die sie der Schließfachkassette entnommen hatte, und setzte zu Erklärungen an. Er aber brachte sie mit einer seiner Handbewegungen, die sie so erbitterten, zum Schweigen.

»Ich möchte mir selbst eine Meinung bilden, Prudence. Trink deinen Kaffee und schenk dir einen Kognak ein, wenn du möchtest.«

»Nein danke.«

»Dann sei so gut und schenke mir einen ein, ja?« Er hielt den Blick auf das Blatt gerichtet und schaute auch nicht auf, als sie den Schwenker vor ihm abstellte.




Prudence nahm ihre Kaffeetasse und ging damit zu den Bücherregalen. Sie kam sich als unwichtig abgetan vor, und obwohl sie annahm, dass es nicht seine Absicht war, fand sie seine Art ärgerlich.
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Prudence blieb mit dem Rücken zum Raum stehen und überflog die Titel auf den Bücherregalen, um eine überlegene Haltung bemüht - wohl als Abwehr gegen das Gefühl, bei Vorgängen, die sie so stark betrafen, völlig irrelevant zu sein.

»Na ja«, meinte Gideon schließlich.

Prudence drehte sich betont langsam um. »Was... na ja?« Sie ging an den Tisch und stellte ihre leere Tasse ab.

»Gleich morgen soll Thadeus feststellen, was es mit Barclay Earl und Teilhaber auf sich hat«, sagte Gideon und tippte auf die Blätter, die noch auf seinem Knie lagen. »Gut hast du das gemacht.«

»Das nenne ich ein Lob«, erwiderte Prudence mit dem Anflug eines spöttischen Lächelns. »Ich bin überwältigt, dem überragenden Anspruch des renommiertesten Strafverteidigers in London zu entsprechen.«

»Giftwespe«, beschuldigte er sie. »Womit habe ich dich verärgert?«

Prudence verschränkte die Arme. »Dir ist wohl nie der Gedanke gekommen, dass ich höllische Gewissensqualen auf mich genommen habe, um an diese Informationen zu gelangen? Ich musste eine Vollmacht meines Vaters fälschen, den Bankmanager hinters Licht führen und dann Vaters absolut private Papiere durchsuchen.«

»Aber ohne das alles wäre euer Fall verloren«, hob er hervor. »Was sein muss, muss sein, meine Liebe.« Er tippte wieder auf die Papiere. »Ich verspreche, dass der Earl of Barclay sich angesichts dieser Beweise im Zeugenstand drehen und winden wird wie ein Wurm. Dann wirst du feststellen, dass die unappetitlichen Methoden, zu denen du greifen musstest, sich gelohnt haben.«

»Die Beweise sind also ausreichend?« Prudence sah ihn scharf an.

»Ich denke schon.« Er legte die Papiere beiseite. »Und sie sind gerade noch rechtzeitig aufgetaucht. Das Verfahren wurde nämlich auf morgen in zwei Wochen festgesetzt.«

»In zwei Wochen schon!«, rief sie aus. »Werden wir bis dahin denn fertig?«'

»Wir müssen. Ich baue darauf, dass du bis dahin deine französische Nummer beherrschst.«

»Wenigstens hat die Gegenseite dann nicht noch mehr Zeit zum Herumschnüffeln«, murmelte Prudence halb vor sich hin. Ihr Magen schien Purzelbäume zu schlagen - keine gute Reaktion auf getrüffelte Eier und eine Wachtel.

Gideon beobachtete sie sekundenlang, da er ihre Reaktion ahnte. Aus einer fernen Bedrohung war nun allgegenwärtige Realität geworden. Kein Wunder, dass sie ein wenig grün aussah. Er stand auf. »Komm her. Den ganzen Abend schon möchte ich dich küssen.«

»Du warst zu beschäftigt, um an Küsse zu denken«, erwiderte sie, ließ es aber zu, dass er ihr Gesicht anhob.

»Es gibt, wie ich dir schon sagte, einen passenden Zeitpunkt und Ort für alles. Jetzt ist die Zeit für Küsse gekommen.« Er strich mit den Lippen sanft über ihren Mund und neckte sie, indem er mit seiner Zunge ihre Mundwinkel berührte.

Einen Moment bevor sie im Duft seines Kusses, im Geschmack seiner Zunge und dem festen und doch schmiegsamen Gefühl seiner Lippen versank, zog Prudence den Kopf zurück. »Nein, Gideon. Ehe wir uns vertiefen... was sollen wir wegen des Briefes an Tbe Mayfair Lady tun, in dem man uns Informationen für das Verfahren anbietet? Die Zeit drängt. Sollen wir darauf antworten?«

Er sah mit gefurchter Stirn auf sie hinunter, noch immer ihr Kinn umfassend. Dann schüttelte er wie resigniert den Kopf und sagte: »Ich vermute einen Trick dahinter.«

»Aber angenommen, es ist echt?«

»Du musst tun, was dir am besten erscheint.«

»Das ist nicht sehr hilfreich«, erwiderte sie und trat zurück. »Ehe wir zu anderen Dingen übergehen, brauche ich eine Antwort, die mir weiterhilft.«

Gideon stöhnte auf. »Wie kann es mir nur eine wahrhaftige Lysistrata angetan haben?«

Angetan haben? Prudence stützte die Hände aneinander und drückte die Fingerspitzen an den Mund. Keine Ursache, durch eine solche Feststellung beunruhigt zu sein, sagte sie sich. Natürlich gehörte er nicht zu der Sorte Mann, die mit jeder Frau, die ihnen über den Weg lief, in Liebestaumel verfiel. Ebenso wenig wie sie eine Frau war, die mit jedem beliebigen Mann ins Bett ging. Zwischen ihnen war eine besondere Anziehungskraft spürbar. Zumindest eine, wie sie zwischen Gegensätzen herrschte. Es war albern, mehr dahinter zu vermuten.

»Gib mir eine Antwort«, forderte sie.

»Ich würde den Brief nicht mit der Feuerzange anrühren. Es lohnt das Risiko nicht. Selbst wenn er echt sein sollte und Informationen enthielte, brauchen wir sie nicht«, sagte er scharf. »Könnten wir jetzt zu dem Punkt zurückkehren, an dem wir waren?«

»Ja, Sir. Zu Diensten, Sir.« Prudence kam in seine Arme und legte ihm die ihren um den Hals, als sie ihr Gesicht fordernd anhob. Sein Mund lag herrlich hart auf dem ihren, seine Lippen schlössen sich erst, um sich dann zu öffnen und ihre auseinander zu drücken, als seine Zunge tief in ihren Mund vorstieß und heiße Wollust ihren ganzen Körper durchströmte. Jener Teil ihres Verstandes, der noch der Vernunft zugänglich war, sagte ihr, dass dies ein Ende haben musste. In Gideons Haus, in dem oben seine Tochter schlief, konnte es keine logische Folge dieses Kusses geben, doch war sie jetzt zu hungrig, um sich über die unausweichliche Ernüchterung Gedanken zu machen.

Das Pochen des Türklopfers, laut und fordernd, unterbrach Intimität und Leidenschaft. Gideon hob den Kopf, zog die Stirn kraus und fuhr sich mit der Hand durch sein bereits wirres Haar. »Wer kann das sein? Ich erwarte niemanden. Das Personal ist bereits zu Bett gegangen.«

Wieder ertönte das Pochen. Gideon ging hinaus. Prudence, die im folgte, stand in der Tür zum Salon, als er die Haustür öffnete. Sie konnte in der dunklen Halle, in der nur eine einzige Lampe gedämpft brannte, nichts sehen. Nun folgte längere Stille.

Diese plötzliche Stille war von einer Art, die ihr die Kopfhaut prickeln ließ. Langsam trat sie einen Schritt hinaus in die Halle.

»Harriet«, hörte sie Gideon tonlos sagen. »Das nenne ich eine Überraschung.«

»Ich habe es für besser gehalten, dich zu überraschen, Gideon«, meinte eine Frauenstimme mit einem kleinen Beben, das sich für Prudence nervös anhörte. »Hätte ich mein Kommen angekündigt, hättest du womöglich abgelehnt, mich zu empfangen.«

»Wohl kaum«, sagte er unverändert ausdruckslos. »Komm herein.«

Gideons Exfrau betrat die Halle. Sie trug einen Abendmantel aus schwarzem Samt. Neugierig um sich blickend, hob sie eine behandschuhte Hand an ihren schwarzen Tafthut und korrigierte den Sitz einer der weißen Federn. Ihr Blick fiel dabei auf Prudence, die nun im Licht stand, das aus dem Salon hinter ihr fiel.

»Ach«, sagte sie. »Du hast Besuch, Gideon. Wie unbedacht von mir, dich nicht von meinem Kommen in Kenntnis zu setzen.« Sie ging durch die Halle auf Prudence zu. »Guten Abend. Ich bin Harriet Malvern.« 

Prudence ergriff die ausgestreckte Hand der klassisch schönen Frau - eine der schönsten, denen sie je begegnet war - und drückte sie zum Gruß. »Prudence Duncan«, sagte sie.

»Ach, Gideon, könnte jemand meine Reisetasche heraufbringen?«, fragte Harriet über ihre Schulter. »Ich war sicher, du hättest nichts dagegen, wenn ich ein paar Tage bliebe. Ich möchte Sarah so gern sehen. Wo ist sie? Doch nicht schon im Bett?«

»Es ist fast Mitternacht«, sagte Gideon, noch immer völlig ausdruckslos. »Wo sollte sie sonst wohl sein?«

»Ach, sei nicht so schwierig«, sagte Harriet. »Ich weiß nicht, wann Kinder ins Bett müssen, und sie muss doch jetzt schon fast erwachsen sein.«

»Geh in den Salon, Harriet«, forderte Gideon sie auf. »Ich weiß nicht, was das alles soll, und du wirst Sarah nicht zu sehen bekommen, ehe ich nicht herausgefunden habe, was dahinter steckt.«

Harriet schmollte. »Zuweilen ist er so schroff, ist Ihnen das auch schon aufgefallen?«, sagte sie mit verschwörerischem Unterton zu Prudence.

Das war kein Gespräch, das Prudence weiterzuführen gedachte. Sie ging an der eleganten Frau vorüber und sagte förmlich: »Höchste Zeit, dass ich gehe, Sir Gideon.«

»Aber doch nicht meinetwegen«, flötete die Besucherin. »Ich bin ohnehin müde. Ich gehe einfach hinauf in mein Zimmer. Vielleicht könnte mir Mrs. Keith - du hast doch Mrs. Keith noch? - ein Süppchen hinaufbringen.«

»Mrs. Keith schläft schon«, erwiderte Gideon. »Tu jetzt, was ich sage.« Seine Lippen waren schmal, seine Augen hart. Er wandte sich an Prudence. »Würdest du wohl einen Moment in der Bibliothek warten? Es wird nicht lange dauern.«

Prudence sah ihn erstaunt an. Es wird nicht lange dauern. Er wollte seine ehemalige Frau, die Mutter seines Kindes, die mit Sack und Pack auf seiner Schwelle stand, einfach fortschicken. Er war gewillt, ihr ein paar Minuten seiner Zeit zu schenken und sie dann ihrer Wege gehen zu lassen.

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich gehe. Deine Aufmerksamkeit wird jetzt von anderen Dingen in Anspruch genommen.«

»Daddy?« Sarahs dünnes Stimmchen kam angstvoll vom oberen Ende der Treppe. »Was soll der Lärm?«

»Es ist nichts, Sarah. Geh wieder zu Bett. Ich komme gleich!«, rief er und hielt seine Exfrau zurück, die an ihm vorüber zur Treppe wollte, indem er ihr die Hand auf den Arm legte. »Noch nicht«, stieß er zähneknirschend hervor. »Geh in den Salon.«

Und diesmal gehorchte sie, und Gideon wandte sich wieder Prudence zu. »Lass mich diese Sache erledigen. Es wird nicht lange dauern.«

»Was heißt das - es wird nicht lange dauern?«, fragte sie ungläubig, wobei ihr Sarahs Anwesenheit - sie stand nun wach und neugierig oben - unangenehm bewusst war. »Sie ist doch deine Exfrau, oder irre ich mich?«

»Stimmt schon«, sagte er wachsam. »Aber ich muss herausbekommen, was sie hier will.«

»Ja, das musst du allerdings«, meinte Prudence, die dem Gästezimmer samt ihrem Mantel und Hut zustrebte. »Dass dies rasch gehen soll, kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin hier jetzt überflüssig.«. Sie nahm ihren Mantel vom Bett und trat dann vor den Spiegel, um sich ihren Hut aufzusetzen, wobei sie hoffte, dass Gideon, der ziemlich hilflos in der Tür stand, nicht sehen konnte, dass ihr die Hände zitterten.

»Entschuldige.« Sie schritt an ihm vorüber zur Haustür, wobei sie dem Berg von Gepäckstücken auswich, der andeutete, dass der Aufenthalt der Dame nicht nur vorübergehender Natur war.

»Prudence.« Er kam ihr nach und fasste nach ihrem Arm, als sie durch die noch immer offene Tür trat. »Das ist nichts, was dich anginge. Es betrifft dich überhaupt nicht. Geh jetzt, wenn du musst, aber zwischen uns hat sich nichts geändert.«

»Was heißt das - es betrifft mich nicht?«, fragte sie um einen leisen Ton bemüht. »Wir haben eine ganze Nacht zusammen verbracht. Diese Frau ist Teil deines Lebens und Mutter deines Kindes. Wie kannst du nur so gefühllos sein... so unsensibel... sie und mich wie Nebensächlichkeiten abzutun? Soll das heißen, wir machen einfach weiter, als wäre nichts passiert?«

Sie schüttelte fassungslos den Kopf, schüttelte seinen Arm ab und winkte eine vorüberfahrende Droschke herbei; der Kutscher auf seinem Sitz nickte verschlafen. »Gute Nacht, Gideon.«

Die Droschke hielt an der schmalen Treppe an. Gideon unternahm keinen Versuch mehr, sie umzustimmen. Erwartete, bis sie im Wagen saß, dann machte er mit grimmigem Ausdruck kehrt.

Prudence ließ sich in die rissige Lederpolsterung zurücksinken und versuchte, sich klar zu werden, was soeben geschehen war. Es war natürlich nicht Gideons Schuld, dass Harriet gekommen war, aber wie konnte er nur denken, er hätte sich nicht näher damit zu befassen... dass in ein paar Minuten alles wieder normal sein würde? Was für ein Mensch war er?

Wie würde Sarah auf das plötzliche Wiederauftauchen ihrer Mutter reagieren? Er musste doch wissen, dass man ein solches Ereignis nicht einfach abtun konnte.




Unfassbar.




Am nächsten Morgen war Prudence noch ebenso fassungslos wie zu dem Zeitpunkt, als sie eingeschlafen war. Dass sie den Zwischenfall Chastity schilderte, hatte nicht geholfen, ihr Gemüt zu beruhigen, auch nicht die Stunden, die sie sich ruhelos im Bett wälzte. Sie erwachte mit brummendem Kopf und so müde, als hätte sie kein Auge zugetan.

Ein verschlafener Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es vor sieben war. Sie drehte sich um und versuchte wieder einzuschlafen... vergebens. Ein Klopfen an der Tür überraschte sie.

»Miss Prue?«, rief Jenkins leise.

»Was gibt es, Jenkins?« Sie setzte sich auf.

Die Tür wurde geöffnet, doch an Stelle von Jenkins trat Gideon ein, korrekt in Gehrock und Weste, in der Hand einen Aktenkoffer. Offenbar auf dem Weg ins Büro, dachte Prudence, als sie ihn anstarrte.

»Was machst du denn hier?«

»Ich muss mit dir reden«, sagte er und stellte seinen Aktenkoffer auf einen Stuhl.

»Sir Gideon hat darauf bestanden heraufzukommen, Miss Prue«, sagte Jenkins bedauernd. »Er sagte, er würde jede Tür öffnen, bis er Sie fände, wenn ich ihn nicht heraufführte.«

»Schon gut, Jenkins«, meinte Prudence. »Ich weiß, dass Sir Gideon sehr überzeugend sein kann. Könnten Sie mir Tee bringen?« »Sofort, Miss Prue. Soll ich erst Miss Chas holen?«

»Ich brauche keine Anstandsdame, Jenkins«, erklärte sie. Dafür war es ein wenig zu spät, aber das behielt sie für sich.

Jenkins ging, ließ aber die Tür nur angelehnt. Nachdem Gideon sie geschlossen hatte, drehte er sich wieder zum Bett um. »Guten Morgen.«

»Guten Morgen.«

Er schob einen Stuhl zum Bett und setzte sich rittlings darauf, seine Arme auf die Lehne gestützt. »Sehr ausgeruht siehst du nicht gerade aus«, bemerkte er.

»Das bin ich auch nicht. Wo ist deine Exfrau?«

»Im Bett. Sie schläft, nehme ich an. Es ist Harriets Gewohnheit, den Tag erst am späten Vormittag zu beginnen.«

»Im Bett... bei dir zu Hause?«

»Wo sonst?«, fragte er ehrlich erstaunt und kniff die Augen zusammen. »Nicht in meinem Bett, falls du das wissen willst.«

»Wollte ich nicht.«

»Warum bist du davongelaufen, Prudence? Ich habe doch gesagt, ich hätte alles im Griff. Ich musste nur...« Er verstummte, als Jenkins mit einem Teetablett eintrat, das er dann auf dem Nachttisch abstellte. Er bedachte Gideon mit einem Blick, der schon fast finster zu nennen war, und als er sich zurückzog, ließ er die Tür wieder halb offen.

Gideon stand auf und schloss sie erneut.

»Nur eine Tasse, wie es aussieht«, bemerkte Prudence und griff zur Teekanne. »Jenkins mag Eindringlinge nicht, zu keiner Tageszeit.«

»Einerlei. Ich ziehe ohnehin Kaffee vor. Wie ich schon sagte, musste ich in Erfahrung bringen, was Harriet zu mir geführt hat, schließlich wollte ich wissen, worauf ich mich einließ. Dann hätten du und ich es offen diskutieren und uns wenigstens zivilisiert verabschieden können. Warum bist du einfach auf und davon, als hättest du die Flucht ergriffen?«

Prudence trank einen Schluck Tee. Es war unmöglich, ein Gespräch mit jemandem zu führen, der einem anderen Standpunkt gegenüber so uneinsichtig war. »Ich bin vor gar nichts geflüchtet. Ich habe dich nur deinen eigenen Angelegenheiten überlassen. Ich nehme an, es kommt nicht jeden Tag vor, dass deine Exfrau dich besucht?« Sie zog die Brauen hoch. »Wenn ich mich recht entsinne, erwähntest du, sie sei seit sechs Jahren fort. Sag mir, hat Sarah sich gefreut, ihre Mutter nach so langer Zeit zu sehen?«

Ihr Ton ließ Gideon die Stirn runzeln. »Ich habe gestern schon gesagt, dass dies nicht deine Sorge sein soll. Ich habe alles gut im Griff.« Er fuhr sich mit der Hand über die Wange. Ihr zorniger Blick und der strenge Zug um ihren Mund entgingen ihm nicht. Es lief nicht so, wie er es beabsichtigt hatte, doch musste sie Vernunft annehmen. Er gab sich Mühe, seinen Ton zu mäßigen. »Für Sarah war die Ankunft ihrer Mutter vor allem eine Überraschung«, erklärte er. »Ich hätte es vorgezogen, sie schonend darauf vorzubereiten. Harriet aber denkt nie an andere, wenn sie einem ihrer spontanen Einfälle folgt.«

»Wie lange wird sie bei dir bleiben?« Ihr Ton war knapp, ihre Miene unbewegt.

Er zuckte die Schultern. »Bis sie eine andere Bleibe findet, nehme ich an. Sie hat ihren Pferdetrainer verlassen und weiß jetzt nicht, wohin sie gehen soll.«

Prudence sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Du bist doch nicht verpflichtet, ihr Unterkunft zu gewähren, oder?«

»Nein, rechtlich nicht. Aber moralisch schon, denke ich«, antwortete er. »Harriet ist nicht fähig, sich um sich selbst zu kümmern. Sie ist denkbar unpraktisch veranlagt. Es liegt jedenfalls kein Grund vor, warum dies uns berühren sollte, Prudence.«




»Natürlich betrifft es uns!«, rief sie aus. »Entweder bist du geschieden oder nicht, Gideon. Ich will keine Affäre mit einem Mann, der mit einer anderen Frau zusammenlebt, unter was für Umständen auch immer. Was soll denn Sarah denken? Ihre Mutter wohnt wieder im Haus, und ihr Vater trifft sich mit einer anderen?« Sie schüttelte den Kopf und stellte die leere Tasse ab.




»Sarah ist ein vernünftiges Mädchen. Sie wird akzeptieren, was ich ihr sage.«

»Es handelt sich um ihre Mutter«, stellte Prudence fest. »Das ist eine Beziehung, von der du keine Ahnung hast. Sarah hängt an ihr, allein aus dem Grund, weil Harriet ihre Mutter ist.« Sie hob ihre Hände in einer fast abwehrenden Geste. »Es übersteigt mein Verständnis, Gideon, und es geht mich auch nichts an. Mir scheint, du hast jetzt schon genug Sorgen, ohne alles auch noch durch eine Liebesaffäre komplizieren zu müssen. Lassen wir die Sache auf sich beruhen... jetzt.« „

»Ich lasse nicht zu, dass Harriet Einfluss auf mein Leben nimmt«, erwiderte er angespannt und mit verkniffenen Lippen. »Nicht mehr jedenfalls, als es bis jetzt der Fall war. Du bist Teil meines Lebens, Prudence, und du wirst es bleiben.«

»Nicht, weil du es sagst.« Sie schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett, dass ihr das Nachthemd um die Fesseln flatterte. »Ich habe genug von deinen Ultimaten, Gideon. Ich treffe meine Entscheidungen selbst, und ich möchte im Moment nicht in dein Leben eingebunden sein«, setzte sie hinzu. »Wir sind so verschieden, und du bringst so gar kein Verständnis für meinen Standpunkt auf.« Als sie den Kopf schüttelte, wirkte ihr Haar vor dem Weiß ihres Nachthemdes wie eine kupferfarbene Wolke. »Dass ich Recht haben könnte... dass ich von der Beziehung zwischen Töchtern und Müttern mehr verstehen könnte als du, das ziehst du nicht einmal entfernt in Betracht.«

Er stand auf, umfasste ihre Schultern - so fest, dass seine Finger sich durch den dünnen Baumwollstoff drückten und er ihre Knochen spürte. »Wenn du darauf bestehst, werde ich Harriet fortschicken.«

»Du hast nicht zugehört!«, rief sie und riss sich los. »Ich bestehe auf gar nichts. Ja glaubst du denn wirklich, ich würde dich ermutigen, eine hilflose Frau auf die Straße zu setzen? Wofür hältst du mich denn?«

Sie schritt zum Fenster, sich unbewusst ihre Schulter reibend, wo der warme Druck seiner Finger noch zu spüren war. Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und starrte hinaus ins trübe Licht der Dämmerung. »Ich habe keinen Anteil an deinem Leben... kann ihn nicht haben. Wie du so richtig gesagt hast, ist es nicht meine Sache. Nur nicht so, wie du es meinst, sondern wie ich es meine. Ich möchte keinen Anteil daran... keinen Anteil an einem Mann, der glaubt, es genüge die einfache Feststellung, es läge kein Grund zur Besorgnis vor, um eine nette kleine Liebesaffäre klaglos am Laufen zu halten.«

Sie drehte sich jäh um und blickte ihn an. »Ich bin keine nette kleine Affäre, die man so einfach nebenher hat.«

»Ach, um Gottes willen«, sagte Gideon, der nun selbst in Rage geriet. »Jetzt bist du aber unvernünftig!«

»Nein, sicher nicht«, entgegnete sie verbittert. »Genau das wollte ich dir ja klar machen.«

»Ich muss zur Arbeit.« Er griff nach seinem Aktenkoffer. »Wir wollen später darüber reden.«

»Es gibt nichts zu bereden«, widersprach Prudence. »Bist du weiterhin bereit, uns als Verteidiger zu vertreten?«

Er hatte die Hand an der Tür. Nun drehte er sich um und starrte sie an. Um seinen Mund lag ein weißer Schatten, an seiner Wange zuckte es. »Willst du damit andeuten, ich würde zulassen, dass meine persönlichen Gefühle in Widerstreit zu meinem Beruf geraten könnten?«

Ein Riesenfehler, das erkannte Prudence zu spät. Sie hatte vergessen, dass sie bei der Wahl ihrer Kampfmittel sein Berufsethos nicht antasten durfte. »Nein«, sagte sie. »Ich dachte nur, es könnte die Sache erschweren, wenn du deiner Mandantin gegenüber feindselig gesinnt bist.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich bin dir nicht feindselig gesinnt.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Das war der Gipfel an Selbsttäuschung. Prudence ließ sich wieder aufs Bett fallen. Alles an dieser Begegnung hinterließ einen üblen Nachgeschmack. Sie hatte sich nicht deutlich ausgedrückt, und Gideon hatte wie gewohnt versucht, die Sache selbstherrlich und im Vollgefühl seiner Überlegenheit zu regeln. Sie eigneten sich nicht als Liebespaar.




Sie legte sich zurück und schloss die Augen. Dass er Harriet Schutz bot, verübelte sie ihm nicht - tatsächlich begrüßte sie es sogar. Aber verübeln konnte sie ihm sein Unverständnis, dass es für sie ein Problem darstellen könnte. Eigentlich zeigte sich in diesem Punkt, was an dieser Beziehung nicht stimmte. Zwei Menschen, die so unterschiedliche Ansichten und Charaktere hatten, waren als Partner von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Vielleicht war es ja besser, ein Ende zu machen, ehe sie sich zu tief in ihre Beziehung verstrickten. Dennoch fühlte sie sich ausgelaugt und enttäuscht und merkwürdig verloren.




»Ich bin ganz konfus«, sagte Prudence später am Vormittag zu ihren Schwestern. »Er behauptet, ich hätte es ihm angetan und dass mir die Gouvernante seiner Tochter gefallen würde; er sieht es als selbstverständlich an, dass ich Sarah bei ihren Hausaufgaben helfe, er kocht sogar für mich. Und dann taucht seine Exfrau auf, und er erklärt mir, ich solle mir mein hübsches Köpfchen nicht darüber zerbrechen, weil es mich nichts anginge und er die Sache im Griff habe und wir so weitermachen sollten wie zuvor.«

Sie goss sich Kaffee nach. »Wie kommt es, dass er diese grundlegenden Widersprüche nicht als solche erkennt?«

Ihren Schwestern waren die Antworten auf eine Frage ausgegangen, die in verschiedenen Variationen den ganzen Morgen über gestellt worden war. »Ich glaube, von jetzt an bis zum Ende des Prozesses solltest du ihn nur sehen, wenn es um das Verfahren geht«, sagte Constance zum wiederholten Mal. »Damit wird gewährleistet, dass die Atmosphäre sachlich bleibt. Soll er doch seine häuslichen Belange ordnen, und wenn der Fall abgeschlossen ist und seine Situation geklärt, dann kannst du dich noch immer entscheiden, wie es um deine Gefühle bestellt ist.«

»Wie immer die Sache ausgeht«, prophezeite Chastity düster, »ihm eine Braut zu verschaffen können wir getrost vergessen. Er denkt nicht an eine neue Ehe, wenn seine Exfrau unter seinem Dach lebt. Wir müssen uns wohl oder übel mit der Teilung achtzig zu zwanzig abfinden.«

»Zwanzig Prozent sind besser als ein Bankrott«, wandte Prudence ein. »Vielleicht wird es keine Bußzahlung geben, und wir können uns glücklich schätzen, wenn wir überhaupt gewinnen.«

»Das ist die traurige Wahrheit«, sagte Constance. »Aber wenn dieser Fall eintritt, wird die Verteidigung wenigstens von der Gegenseite bezahlt, deshalb schlage ich vor, dass er weitermachen soll und Prue ihre Gefühle bis nach dem Verfahren tunlichst vergisst.«

Prudence seufzte und ließ sich in die Sofakissen sinken. »Ich weiß, wie ich mich fühlen werde«, unkte sie. »Es war überhaupt ein Fehler, mich mit ihm einzulassen, und ich wusste es von Anfang an. Aber auf die Stimme der Vernunft wollte ich ja nicht hören. Wir passen gar nicht zusammen, da unsere Sichtweise der Welt so unterschiedlich ist. Also... ich höre jetzt auf damit, es ist nur, dass..?« Sie sprach nicht weiter. »Nein, kein Wort mehr. Üben wir lieber meinen französischen Akzent. Denkt euch ein paar unangenehme Fragen über die Zeitung aus, formuliert sie aggressiv, und ich will dann dagegenhalten.«

Sie arbeiteten bis Mittag daran, und Prudence zwang sich zur Konzentration, doch das Bild Harriet Malverns wollte ihr nicht aus dem Sinn. Eine so exquisite Schönheit... wie konnte eine andere Frau hoffen, sich mit ihr messen zu können? Aber sie maß sich nicht mit ihr... natürlich nicht. Sie war nicht daran interessiert, dass diese kurze Affäre mit Gideon länger Bestand hatte. Und jetzt schon gleich gar nicht.

Eines aber war ihr geblieben. Sie hatte die Freuden des Sex entdeckt.

»Prue? Prue?«

»Ach, Verzeihung. Wo waren wir?«

»Du hattest die Augen geschlossen«, sagte Chastity zu ihr.

»Ich muss gedöst haben.«




»Eher geträumt«, bemerkte Constance.




»Na, Glück gehabt?«, fragte Gideon seinen Kanzleivorsteher, als Thadeus sein Büro betrat.

»Ja, allerdings«, gab Thadeus zur Antwort. »Ich konnte nirgends Beweise für die rechtliche Existenz eines Unternehmens namens Barclay Earl und Teilhaber finden. Ich habe Erkundigungen bei der Anwaltsfirma eingezogen, die das Dokument über das Pfandrecht am Haus am Manchester Square damals aufgesetzt hat - natürlich nicht dieselbe, die den Earl im Verleumdungsprozess vertritt und Sir Samuel mit der Verteidigung betraute. Deren Ruf ist natürlich untadelig.« Er hüstelte diskret hinter vorgehaltener Hand. »Die andere Firma... nun, die ist nicht ganz lupenrein, würde ich sagen, Sir Gideon.«

Gideon nickte und zündete sich eine Zigarette an. »Gut«, sagte er. »Weiter.«

»Zuerst war man wenig entgegenkommend, doch deutete ich an, dass mein Chef mangelnde Zusammenarbeit in diesem Fall sehr verübeln würde und es vielleicht Aspekte ihrer Tätigkeit gäbe, die einer genaueren Untersuchung nicht standhalten könnten... ich erwähnte die entfernte Möglichkeit einer Vorladung unter Strafandrohung.«

»Ach, eine nützliche Waffe, Thadeus.« Gideon lehnte sich zurück und ließ Rauchringe aufsteigen. »Weist das Dokument Löcher auf?«

Thadeus schüttelte ein wenig betrübt den Kopf. »Eigentlich nicht, Sir. Aber wenn die Gesellschaft, die das Pfandrecht hat, in juristischem Sinn nicht existiert, dann...«

Gideon nickte. »Dann ist das Dokument ein Schwindel. Sonst noch etwas?«

»Ich entdeckte weiterhin, dass diese spezielle Firma an verschiedenen anderen Geschäften für Barclay Earl und Teilhaber beteiligt war. Es gibt Dokumente, denen man die Leitung des Unternehmens entnehmen kann, aber wie gesagt, es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass die Gesellschaft im Handelsregister erscheint.« Er legte eine Aktenmappe auf den Schreibtisch.

»Tatsächlich hat man praktisch zugegeben, dass verabsäumt wurde, die Gesellschaft registrieren zu lassen.«

Gideon warf einen Blick auf die Papiere. »Diese Unterlagen sollten also nur dazu dienen, Arglose oder Unwissende zu täuschen.«

»Diesen Schluss habe ich daraus gezogen, Sir Gideon.«

Gideon richtete sich abrupt auf. »Na schön. Famos, Thadeus. Wir haben, was wir brauchen. Danke.« Er klappte den Ordner auf, während sein Mitarbeiter*sich diskret rücklings aus dem Raum entfernte.

Gideon blätterte in den Unterlagen, dann schob er den Ordner ungeduldig von sich. Dieses uneinsichtige, sture Frauenzimmer.

Sie mochte ja mehr von Müttern und Töchtern verstehen als er, doch nach der Klemme zu schließen, in der die Duncan-Schwestern steckten, schienen sie keine Ahnung zu haben, was zu einer guten Beziehung zwischen Vätern und Töchtern gehörte. Vertrauen beispielsweise.

Natürlich war Harriets Auftauchen ein Ärgernis, doch der Umstand, dass er es als solches ansah und auch so damit umging, war doch für Prudence kein Grund, gleich von Beherbergung und Unterhaltung hilfloser Frauen zu reden.




So voreingenommen und ärgerlich war keine der Frauen, die er kannte. Im Vergleich zu ihr erschien ihm Harriet geradezu friedfertig. Mit einer Frau zusammenzuleben, die man die meiste Zeit nicht ausstehen konnte, war keiner Erwägung wert. Bis auf die Tatsache, dass der Rest der Zeit... und vielleicht war es ja auch nicht die meiste Zeit. Und außerdem, woher war die Idee gekommen, mit ihr zusammenleben zu wollen?

Mit einer halblauten Verwünschung zog er Papier und Federhalter an sich. Er war ihr Verteidiger und im Moment sonst gar nichts. Mehr wollte er gar nicht sein.




»Was sagt er?«, fragte Chastity ein wenig zögernd, nachdem ihre Schwester ungebührlich lange für das Lesen eines aus nur einer einzigen Seite bestehenden Briefes gebraucht hatte. »Er ist von Gideon, nicht wahr?«

Prudence zerknüllte den Umschlag und warf ihn auf den Tisch in der Halle. »Ja«, sagte sie. »Nur Einzelheiten über den Prozess.«

»In diesem Fall... dürften wir sehen?«, fragte Constance und drehte sich vor dem Spiegel um, vor dem sie sich, im Gehen begriffen, ihren Hut aufgesetzt hatte.

»Gewiss«, sagte ihre Schwester achselzuckend. »Es enthält nichts Persönliches. Er geht zwar nicht so weit, mich mit Miss Duncan anzureden und mit Malvern zu unterschreiben, aber persönlicher wird er nicht.« Sie reichte ihr den Brief.

»Das ist gut, oder?«, fragte Chastity so zögernd wie zuvor.

»Ja, natürlich«, erwiderte Prudence ein wenig gereizt. »Wie vereinbart, ist alles rein sachlich.«

Constance. versagte sich einen Blick zu Chastity, da die im Moment sehr empfindliche und dünnhäutige Prudence diesen womöglich bemerkt hätte. Hätte man Constance nach ihrer Meinung gefragt, dann hätte sie sicher gesagt, dass ihre Schwester wahnsinnige Angst hatte. Und zwar nicht vor dem Gerichtsverfahren. Aber niemand hatte sie nach ihrer Meinung gefragt.

Sie überflog den Inhalt des Schreibens. »Wenn man die Juristensprache übersetzt, sieht es vielversprechend aus«, meinte sie. »Barclays so genannte Gesellschaft besaß keine gesetzliche Grundlage und daher auch nicht das Recht, Zahlungen von

Vater zu fordern. Gideon bringt hier zum Ausdruck, dass er zuversichtlich ist, Barclay im Zeugenstand ordentlich zusetzen und ihm ein Geständnis entlocken zu können.« Sie reichte den Brief an Chastity weiter.

»ja, das war auch mein Eindruck«, stimmte Prudence ihr zu.

Chastity blickte vom Brief auf. »Bis zum Prozesstermin schlägt er keine Zusammenkunft mehr vor. Brauchst du nicht mehr Vorbereitung, Prue?« Sie sah ihre Schwester ängstlich an.

Prudence schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, was er möchte, er hat es ja klar zum Ausdruck gebracht. Eine warmherzige, sympathische Frau, die an Herz und Verstand von zwölf Geschworenen appelliert und absolut davon absieht, sie auch nur im Mindesten zu verstimmen. Ich werde mit den Wimpern klimpern und viele O-lä-läs und Oui, monsieurs von mir geben.«

»Man wird hinter dem Schleier nicht sehen, wenn du klimperst«, wandte Chastity ein.

»Nein. Aber ich werde mit den Händen auf typisch gallische Art gestikulieren und ein parfümiertes Taschentuch schwenken, wenn ich den Eindruck erwecken möchte, dass mich die Fragen aufwühlen.«

»Um glaubwürdig zu wirken, wirst du ohne Entrüstung nicht auskommen«, gab Constance zu bedenken.




»Ach, die überlasse ich Gideon«, sagte ihre Schwester und ging zur Treppe. »Zu seiner Rolle gehört es, Gift und Galle zu spucken, während ich lieb und brav sein soll.« Sie drehte sich auf der untersten Stufe um. »Ich darf nicht als verbitterte, reizbare, männerfeindliche alte Jungfer erscheinen.« Dann ging sie die Treppe hinauf, ehe ihre Schwestern sich gefasst hatten und mit einer entsprechenden Antwort reagieren konnten.
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»Du bist aber heute früh auf den Beinen, Vater«, bemerkte Prudence, als sie das Frühstückszimmer betrat. Ihr Vater saß korrekt gekleidet bereits am Frühstückstisch und hatte, nach seinem leeren Teller zu schließen, soeben seine Mahlzeit beendet.

Lord Duncan sah seine Tochter ein wenig gereizt an. »Hast du vergessen, dass heute der erste Tag von Barclays Prozess ist? Ich soll heute Morgen vor Gericht erscheinen.«

»Ach ja«, sagte Prudence beiläufig und ging ans Sideboard. »Das hatte ich vergessen.« Sie warf einen Blick auf den Teller mit Kedgeree, einem indischen Reisgericht, und ihr bereits rebellischer Magen revoltierte noch heftiger.

»Nun, es ist ein sehr wichtiger Tag«, erklärte ihr Vater, legte seine Serviette aus der Hand und schob seinen Stuhl zurück. »Du kannst Jenkins sagen, dass ich zu Mittag nicht da sein werde.«

Und deine Töchter auch nicht. Aber Prudence nickte nur freundlich und griff nach dem Toastständer, nachdem sie sich gesetzt hatte. Vielleicht würde ein Stück Toast ihre Übelkeit ja lindern.

»Guten Morgen, Vater.« Chastity trat ein, wobei sie ihren Vater im Eingang überholte. »Du bist aber früh auf.«

»Es ist Vaters Tag bei Gericht«, erklärte Prudence, ehe ihr Vater noch etwas antworten konnte. »Hast du das vergessen?«

»Ach ja, entschuldige«, sagte Chastity. »Viel Glück.«

»Ich weiß gar nicht, warum du glaubst, ich hätte Glück nötig«, stellte Lord Duncan fest. »Der Fall ist so gut wie gelaufen. Wenn der Tag zur Neige geht, wird dieses Schandblatt von den Straßen verschwunden und nirgends mehr zu haben sein.

Denkt an meine Worte.« Mit einem entschiedenen Nicken ging er hinaus.

»O Gott, hoffentlich nicht«, seufzte Chastity und häufte sich Kedgeree auf ihren Teller. »Wie fühlst du dich, Prue?«

»Hundeelend«, gestand ihre Schwester. »Wie kannst du nur einen Bissen hinunterbringen, Chas? Ausgerechnet heute.«

»Damit mir nicht die Kräfte schwinden«, erklärte Chastity. »Und du solltest mehr als nur trockenen Toast zu dir nehmen, Prue. Du brauchst heute nämlich die meiste Kraft.«

Prudence schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Sogar der Tee verursacht mir Brechreiz.« Sie schob Tasse und Teller von sich. »Ich gehe mich fertig machen.«

Chastity sah auf die Uhr. Es war erst halb acht. »Wir müssen erst in eineinhalb Stunden in Gideons Kanzlei sein.«

Prudence schüttelte nur den Kopf und verließ den Frühstücksraum. In ihrem Schlafzimmer betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Bleich und kränklich war noch das Wohlwollendste, was man im Moment über ihren Teint sagen konnte. Ihre Augen waren verquollen und von dunklen Schatten umrandet. Sogar ihr Haar schien seinen Glanz verloren zu haben. Zum Glück kam es jedoch auf ihre äußere Erscheinung nicht an. Hinter dem dichten, schwarz getupften Schleier würde kein Mensch einen Blick auf sie tun können.

Gideon würde sie natürlich unverschleiert sehen, wenn sie einander heute Morgen trafen, doch hatte ihn ihr Aussehen nicht zu kümmern. Seine spärlichen Mitteilungen in den letzten zwei Wochen hatten sich nur mit dem bevorstehenden Verfahren befasst und waren ausdrücklich an alle drei Schwestern gerichtet gewesen. Nie erwähnte er Harriet oder Sarah oder etwas anderes persönlicher Natur. Sie hatten den sauberen Bruch vollzogen, um den sie gebeten hatte. Es hatte ihr nicht das Herz gebrochen. Sie war nicht verletzt und fühlte sich durch diesen flüchtigen Taumel der Leidenschaft auch nicht entwürdigt.

Kein Wunder, dass sich nun die Anspannung der letzten zwei Wochen des Wartens zeigt, dachte Prudence. Ständig auf der Hut vor Spionen und Detektiven hatten sie jedes eintreffende Poststück argwöhnisch beäugt und das Erscheinen von The Mayfair Lady vorübergehend eingestellt. Sie und Chastity hatten sich kaum außerhalb des Hauses sehen lassen, und Constance war nur jenen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgekommen, die ob ihrer Stellung als Maxens Frau unumgänglich waren. In diesen zwei Wochen hatte sie sogar alle Vortragstermine bei er WSPU abgesagt. Stundenlang hatten sie im Salon gesessen und waren jede Einzelheit des Falles durchgegangen, hatten die Beantwortung scharfer Fragen geprobt, wie ihr Verteidiger es ihnen vorgemacht hatte. Prudence übte ihren falschen Akzent, bis sie das Gefühl bekam, ihre Zunge sei dick und unförmig und passe nicht mehr in ihren Mund.

Hinter ihr wurde die Tür geöffnet, und sie fuhr herum. Aus irgendeinem Grund war sie verlegen, wie bei einem peinlichem Tun ertappt, als wäre Selbstbetrachtung etwas höchst Sonderbares. Chastity bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Hast du Haarnadeln für mich, Prue? Ich finde keine und muss diesen Schleier am Hut befestigen.« Sie hob den schwarzen Schleier ein Stück von ihrem Arm hoch.

»Ja... ja, natürlich.« Prudence kramte in einem Schubfach ihres Toilettentisches. »Hier drinnen war eine neue Packung.«

»Vater ist eben gegangen«, sagte Chastity.

»Ziemlich früh, nicht? Das Gericht öffnet erst um zehn.« Prudence fand die Packung Haarnadeln und reichte sie ihrer Schwester.

»Ich glaube, er ist ebenso nervös wie wir«, meinte Chastity und steckte die Nadeln in ihre Rocktasche. »Ich hatte den Eindruck, er würde lieber eine Stunde lang um den Platz laufen, als hier im Haus herumzuhängen.«

»Das Gefühl kann ich gut nachvollziehen«, sagte Prudence. »Hast du was dagegen, wenn wir früher gehen? Das Warten macht mich wahnsinnig.«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin in zehn Minuten fertig.« Chastity fegte hinaus, und Prudence stellte sich wieder vor den Spiegel, diesmal, um ihren Hut aufzusetzen und zum x-ten Mal die Wirkung des Schleiers zu prüfen.

Sie nahmen eine Droschke bis zum Embankment und liefen dann in den Temple Gardens auf und ab, wobei sie wenig sprachen, bis es dann Zeit wurde, sich mit Constance zu treffen. Es war ein bewölkter Tag, der Fluss war grau und träge, ein scharfer Wind wehte die letzten verbliebenen Blätter von den Bäumen. Prudence, die sich in ihren Mantel kuschelte und den Kragen aufstellte, zitterte noch immer.

»Macht dich die bevorstehende Begegnung mit ihm nervös?«, fragte Chastity plötzlich.

Prudence tat erst gar nicht, als wüsste sie nicht, was ihre Schwester meinte. »Nein, warum auch?«

»Ich weiß nicht. Ich dachte nur, es könnte ja sein.«

»Er ist unser Verteidiger, Chas. Mich macht nur der Gedanke nervös, dass er mit seiner Verteidigung scheitern könnte.«

»Ja, natürlich«, pflichtete Chastity ihr bei. »Ach, da kommt ja Con.« Sie deutete auf ihre Schwester, die über das mit Laub besprenkelte, feuchte Gras auf sie zulief.

»Bin ich spät dran?«

»Nein, wir sind zu früh. Ich habe es im Haus nicht mehr ausgehalten«, erklärte Prudence.

Constance sah ihre Schwester an. »Bist du bereit, Prue?«

Prudence wusste, dass sie nicht ihren Auftritt vor Gericht meinte. »Du bist genauso arg wie Chas. Natürlich bin ich bereit. Gideon ist unser Verteidiger. Außerdem ist er für mich nicht mehr als eine Erinnerung an eine kurze Affäre in Henley-on-Thames, über die hinwegzukommen ich zwei Wochen lang Zeit hatte. Und ihm ergeht es sicher ebenso. Gehen wir.«

Big Ben schlug neun Uhr, als sie auf der Straße vor der Tür zur Kanzlei standen. Im Gänsemarsch stiegen sie die Treppe hinauf. Die Tür am oberen Ende stand offen, Thadeus war auf den Beinen, sichtlich in Erwartung ihres Erscheinens, den Blick auf die Wanduhr geheftet.

»Guten Morgen, meine Damen.« Er verbeugte sich. »Sir Gideon erwartet Sie.«

Aber Gideon öffnete bereits die Tür zu seinem Büro. »Guten Morgen«, sagte er freundlich. »Treten Sie ein. Thadeus, bringen Sie uns Kaffee, bitte.«

Prudence wusste sofort, dass sie nichts überwunden hatte. Der Klang seiner Stimme genügte, um alle Erinnerungen wieder wachzurufen. Unbewusst straffte sie die Schultern und sagte gleichmütig: »Guten Morgen, Gideon.«

Sie gingen eine nach der anderen an ihm vorüber und nahmen die drei Plätze ein, die auf sie warteten. Gideon setzte sich hinter den Tisch, nachdem er alle mit einem raschen abschätzenden Blick gemustert hatte. Prudence sah er ein wenig länger an, und sie spürte es und widerstand dem lächerlichen Drang wegzuschauen. Stattdessen zwang sie sich, seinem Blick standzuhalten, bis er seine Aufmerksamkeit den Papieren auf dem Tisch widmete.

Er sieht müde aus, dachte sie. Fast so müde, wie sie sich fühlte.

Gideon registrierte, wie erschöpft Prudence wirkte. Er selbst war abgespannt, sie aber schien fix und fertig zu sein. Die letzten zwei Wochen waren die schlimmsten, an die er sich erinnern konnte, und das nicht nur wegen des Durcheinanders nach Harriets Auftauchen, das auch Sarah völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Prudence hatte in diesem Punkt völlig Recht gehabt. Sich von Prudence fern halten zu müssen hatte zu den schwierigsten Prüfungen gehört, die er sich je auferlegt hatte. Doch hatte sie ihm ihren Wunsch klar zu verstehen gegeben. Stattdessen hatte er sich auf die Verleumdungsklage konzentriert und mehr Zeit darauf verwendet, als er im Normalfall sogar einer Sache gewidmet hätte, die ihm ein angemessenes Honorar eingebracht hätte. Prudence würde keine Gelegenheit mehr haben, seine Berufsehre in Zweifel zu ziehen.

»Verzeih, wenn ich es sage, Prudence, aber du siehst heute Morgen nicht sehr wohl aus«, bemerkte er.

»Es waren zwei anstrengende Wochen«, erwiderte sie darauf. »Ich habe nicht gut geschlafen. Und um ganz ehrlich zu sein, sind meine Nerven heute zum Zerreißen gespannt, wie du dir sicher vorstellen kannst.« Ihre abschließende Bemerkung klang eine wenig anklagend.

»Das war zu erwarten«, sagte er so gelassen, dass sie wieder das Verlangen spürte, ihm etwas an den Kopf zu werfen. »Hast du heute schon etwas gegessen?«

»Nicht wirklich«, antwortete Chastity an ihrer Stelle. »Ein paar Krümel trockenen Toast.«

Prudence warf ihrer Schwester einen verärgerten Blick zu. »Ich habe keinen Appetit. Das ist allein meine Sache.«

»In diesem Punkt muss ich widersprechen. Wenn du im Zeugenstand ohnmächtig wirst, ist es auch meine.«

»Ich werde schon nicht in Ohnmacht fallen«, erwiderte sie.

»Würdest du jetzt ein wenig Toast und Honig zu dir nehmen?«, fragte er in einem Ton, der begütigend und mitfühlend zugleich war. Ein Ton, sorgsam kalkuliert, um sein Ziel zu erreichen, dachte Prudence.

Sie seufzte. In den Schmollwinkel wollte sie nicht gedrängt werden. »Hungrig bin ich zwar nicht, aber wenn du darauf bestehst...«

»Nein, ich bestehe nicht darauf, ich empfehle es nur«, sagte er, stand auf und ging zur Tür, um Thadeus den Auftrag zu geben. Er ging wieder zu seinem Stuhl. »So, und jetzt werde ich erklären, was heute vor sich gehen wird.«

Sie lauschten aufmerksam, als er sie instruierte. Prudence war so vertieft, dass sie einen Honigtoast fast ganz aufgegessen hatte, ehe sie es überhaupt bemerkte und ein wenig verärgert und erstaunt feststellte, dass sie sich kräftiger fühlte und keine Übelkeit mehr verspürte.

Gideon enthielt sich klug einer Bemerkung. »Also, ich fasse zusammen«, sagte er. »Sir Samuel verständigte uns, dass er The Mayfair Lady als Zeugin der Gegenseite befragen wird. Er wird trachten, die Zeitung in den Augen der Geschworenen zu diskreditieren, ehe ich die Chance zu einem Plädoyer bekomme. Prudence, mach dich auf eine sehr aggressive Befragung gefasst. Sollte er damit größeren Schaden anrichten, habe ich Gelegenheit, dies bei meinem Kreuzverhör zu korrigieren.«

Prudence, die sich fragte, welchen Schaden er wohl voraussah, nickte nur.

Gideon schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Wenn es mir gelingt, im Kreuzverhör Barclays Glaubwürdigkeit nachhaltig zu erschüttern, wirst du möglicherweise leichtes Spiel haben.«

»Falls man nicht entdeckt, wer wir sind«, warf Prudence ein.

»Wir halten das zwar für ausgeschlossen, aber sicher kann man nie sein.«

»Sie werden es nicht herauskriegen«, erwiderte er.

»Woher willst du das wissen?«

Er lächelte. »In dieser Branche gibt es Möglichkeiten, gewisse einschlägige Fakten herauszufinden.«

»Du bist wohl nicht auf den Gedanken gekommen, dass es uns die Sache erheblich erleichtert hätte, wenn wir das gewusst hätten?«, fragte Prudence.

»Um wirklich sicher zu sein, musste ich bis zur letzten Minute warten. Alles kann sich bis zum letzten Moment ändern.«

»Das sehe ich ein«, sagte Constance und lenkte Gideons Aufmerksamkeit von Prudence ab. »Aber wir saßen wie auf glühenden Kohlen.«

»Das kann ich verstehen, doch ließ sich da nichts machen.« Er griff nach seiner Taschenuhr und warf einen Blick darauf. »In der Mittagspause besprechen wir dann, wie es am Morgen gelaufen ist.«

Prudence nickte, einfach ihre Erleichterung auskostend, da sie nun nicht mehr befürchten mussten, ihr Inkognito würde gelüftet. Und für unangebrachte Erinnerungsschübe hatte sie jetzt nicht den Kopf. »Können wir gehen?«

Er stand auf. »Ja. Constance, Sie und Chastity sollten ganz hinten auf der Galerie sitzen. Achten Sie darauf, dass man Sie vom Zeugenstand aus nicht sieht, ich möchte nicht, dass Sie Prudence, wenn auch ungewollt, ablenken. Am liebsten wäre es mir, sie wüsste nicht, dass Sie anwesend sind.«

»Ich weiß es aber«, wandte Prudence ein. »Wären sie nicht da, könnte ich das alles nicht durchstehen.«

»Das kann ich verstehen. Trotzdem musst du akzeptieren, was ich sage. In diesem Fall weiß ich, wovon ich rede.« Er legte Robe und Perücke an.




Die Worte in diesem Fall waren unmerklich betont, und Prudence fragte sich, welche Bedeutung das wohl hatte. Eine Anspielung auf etwas Persönliches zwischen ihnen konnte es nicht sein. Er hatte heute Morgen nicht die leiseste Andeutung gemacht, dass es irgendwelche Gemeinsamkeiten gegeben hatte. Und ihre erste eigene Reaktion auf das Wiedersehen war nur eine Verirrung, eine, die man am besten wieder vergaß.




Da die Gerichtsverhandlung am Old Bailey in einem kleinen Raum stattfand, war die Zahl der Zuschauer begrenzt - ein Vorteil, wie Gideon erläutert hatte. Es würden ein paar Presseleute da sein, eine Hand voll Klatschjournalisten, vielleicht sogar ein paar neugierige Angehörige der Londoner Gesellschaft, aber zu viele konnten es nicht sein. Dass Thadeus auf Anweisung seines Chefs mit Hilfe des für die Einteilung der Räumlichkeiten zuständigen Gerichtsbeamten alles arrangiert hatte, konnten sie freilich nicht wissen.

In einem kleinen Vorraum ließen die Schwestern ihre Schleier herunter. Jetzt war keine Zeit für Worte. Ein flüchtiger Händedruck, dann verließen Constance und Chastity Prudence und begaben sich auf die Galerie, auf der sich bereits die unruhig flüsternden Zuhörer drängten. In der allerletzten Reihe ließen sie sich hinter einer Säule nieder.

Prudence wartete, dass Gideon sie holte. Jetzt war von ihrer Übelkeit nichts mehr zu spüren. Auch ihre Nervosität war verflogen. Es war, als befände sie sich in einem stillen Raum, abgeschieden vom Treiben der Welt um sie herum.

»Bist du bereit hineinzugehen?« Gideon hatte die Tür so leise geöffnet, dass sie ihn nicht hörte. Sie drehte sich vor dem kleinen Fenster um, an dem sie gestanden und die kahle Wand gegenüber angestarrt hatte.

»Ja. Wie ist mein Schleier?«

»Undurchdringlich. Wie ist dein Akzent?«

»Schwer«, sagte sie.

Er nickte mit einem Lächeln, als er merkte, dass sie um einen scherzhaften Ton bemüht war. »Komm.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie war froh über diese Berührung, über das Gefühl, Hilfe zu haben. Gideon würde sie nicht im Stich lassen. Nicht in diesem Fall.

Sie verdrängte den insgeheim gedachten Zusatz. Er würde sie nicht im Stich lassen, und sie durfte ihn nicht im Stich lassen.

Im Gerichtssaal herrschte Unruhe. Die Menschen auf den langen Bänken drehten sich um und sahen sie an, als sie den schmalen Gang zum Tisch des Verteidigers entlanggingen. Prudence hörte, wie sich das summende Geflüster zu einem leisen Gemurmel steigerte, doch nahm sie ohne einen Blick nach rechts oder links auf dem Stuhl Platz, den Gideon für sie bereithielt. Er setzte sich neben sie, legte seine Unterlagen auf den Tisch vor sich und lehnte sich ruhig und entspannt zurück. Man hätte meinen mögen, er säße zu Hause am Kamin, wären da nicht die Lockenperücke und die schwarze Robe gewesen.




»Das Gericht möge sich erheben.«




Die Anwesenden standen auf, als der Richter eintrat und seinen Platz auf dem Podium einnahm. Nun erst warf Prudence einen Seitenblick auf den gegnerischen Tisch. Lord Barclays Haltung wirkt selbstgefällig und bösartig, dachte sie voller Abscheu. Sir Samuel Richardson sah älter aus als Gideon, doch verwischte die antiquierte Kostümierung die Unterschiede, bis Sir Samuel schließlich das Wort ergriff. Dann aber war kein Zweifel mehr möglich. Sir Samuels Stimme klang brüchig und rau im Gegensatz zu Gideons leisem, angenehmem Tonfall. Das Auftreten der beiden hätte unterschiedlicher nicht sein können. Prudence war überrascht, als Gideon in seinen ersten Ausführungen nicht gleich auf Konfrontationskurs ging und sich beinahe versöhnlich gab. Er lächelte, zollte dem gegnerischen Anwalt mit einer höflichen Verbeugung und einem gemurmelten »Mein gelehrter Kollege« Respekt und ließ durchblicken, es sei nur zu verständlich, wenn Lord Barclav sich von der fraglichen Publikation verunglimpft fühlte. Dann setzte er sich.

Sir Samuel hingegen gebärdete sich wie ein wahrer Wüterich. Seine Stimme füllte den Raum bis zum Deckengebälk, als er die Zeitung beschuldigte, mit voller Absicht darauf hingearbeitet zu haben, den Ruf eines »der angesehensten Mitglieder unserer Gesellschaft, Mylord« zu ruinieren.

»Den Teufel«, murmelte Prudence, was ihr einen Rippenstoß ihres Begleiters eintrug. Sie hielt nun den Blick gesenkt, von Zorn erfüllt, der sie jedoch ungemein beflügelte. Sie hatte ihren Vater in der Reihe hinter Barclay und dessen Anwalt erblickt. Bei dem Gedanken, was man ihm angetan hatte, schwand ihre Angst. Plötzlich glaubte sie sich vom Geist ihrer Mutter beseelt und spürte eine Art gespannte Abwehrbereitschaft, nicht unähnlich einer Füchsin, die ihre Jungen schützt. Eine absurde Vorstellung, doch war sie gewillt, jedes Hilfsmittel für sich zu nutzen.

Barclays Aussage bestärkte sie noch in ihrer Entschlossenheit. Er war scheinheilig, heuchlerisch und log unverschämt. Und doch spürte sie nicht die geringste Reaktion von Gideon, der in Tuchfühlung neben ihr saß. Von einer gelegentlichen Notiz abgesehen, beschränkte er sich aufs Zuhören.

Bis Sir Samuel nach einer Verbeugung vor Richter und Geschworenen und mit einem Nicken, das seinem gelehrten Kollegen galt, zurücktrat.

Gideon erhob sich lächelnd und begrüßte Barclay mit einer Verbeugung: »Guten Morgen, Mylord.«

»Morgen.« Es war eine schroffe Erwiderung.

»Sie stehen unter Eid, Lord Barclay«, belehrte Gideon ihn in angenehmem Ton. Und von da an legte er los. Er war der Verteidiger, wie Prudence sich ihn erwartet hatte und wie sie ihn selbst schon erlebt hatte. Gnadenlos, brutal, unerbittlich, bis er dem Zeugen die gewünschte Antwort abgerungen hatte. Es kamen Einwände von Sir Samuel, von denen der Richter einige zuließ, Gideon aber murmelte nur einen formellen Widerruf und machte weiter.

Prudence erstarrte, als der Name ihres Vaters das erste Mal fiel. Sie sah, wie er den Kopf mit einem überraschten Ruck hob. Dann aber konnte sie ihn nicht mehr ansehen, als Gideon sämtliche betrügerischen Machenschaften Barclays enthüllte - die nicht registrierte Planungsgesellschaft, die enormen, angeblich benötigten Beträge und schließlich die Tatsache, dass das Haus am Manchester Square verpfändet werden musste.

Erst als der Earl sich im Zeugenstand zu einer grollenden, vor sich hin brummelnden, schwitzenden Jammergestalt verwandelt hatte, nahm Gideon wieder seine verbindliche charmante Art an und sagte: »Darf ich annehmen, Lord Barclay, dass niemals die Absicht bestand, eine Eisenbahn durch die Sahara" zu bauen? Ich bitte Sie, sich zu besinnen, wie viele andere Ihrer Freunde überredet wurden, in ein Projekt zu investieren, das aus heutiger Sicht reichlich zweifelhaft erscheint. Wie viele andere Freunde mussten Ihrer nicht registrierten Gesellschaft ihr Hab und Gut verpfänden?«

»Das ist eine falsche Anschuldigung, Sir!«, brauste der Earl mit einem Blick zum Richter auf. »Ich wende mich an Sie, Mylord.«

»Sir Samuel?«, fragte der Richter.

Barclays Anwalt erhob sich gewichtig. Seine raue Stimme war jetzt müde und resigniert. »Ich beantrage eine Unterbrechung, um mich mit meinem Mandanten zu beraten und die fraglichen Unterlagen genauer einzusehen, Mylord.«

Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Die Verhandlung wird bis zwei Uhr unterbrochen.«

Prudence schaute zu Gideon auf, als dieser zu seinem Platz zurückkehrte. Sein Gesicht zeigte keine Regung, sein Blick war fast ausdruckslos. Und sie fröstelte, als ihr klar wurde, dass Barclay dieser Miene die ganze Zeit über beim Verhör ausgesetzt gewesen war. Sie war so schrecklich, dass sie auch dem beherztesten und aufrichtigsten Zeugen Angst eingeflößt hätte. Gleich darauf verflüchtigte sich der Ausdruck, er lächelte wieder und berührte leicht ihre Hand.

»Das ist gut gelaufen, denke ich«, sagte er. »Leider können wir jetzt nirgends gemütlich zu Mittag essen, da du den Schleier in der Öffentlichkeit nicht abnehmen darfst. Ich habe mir daher erlaubt, ein nettes Picknick in meiner Kanzlei zu arrangieren.«

»Und meine Schwestern?«

»Für sie natürlich auch. Thadeus bringt sie mit, sobald das Gericht sich zurückgezogen hat und keine neugierigen Augen mehr auf der Lauer liegen.«

Wieder blickte Prudence nicht nach links und rechts, als sie aus dem Gerichtssaal ging. Ein paar Fragen wurden in ihre Richtung gerufen. Gideon ignorierte sie und hielt sie am Ellbogen fest, bis sie auf der Straße waren, wo bereits eine Droschke wartete. Nicht zufällig, das war klar. Gideon gab dem Kutscher keine Anweisung, und sobald sie eingestiegen waren, ließ der Mann seine Peitsche knallen, und das Pferd trabte los.

Prudence atmete tief durch und schlug den Schleier zurück. »Man erstickt fast hinter diesem Ding«, gestand sie. »Jetzt kann ich mich doch sicher fühlen?«

»Sicher genug.« Er drehte sich seitlich auf der Bank um und betrachtete sie im trüben Licht des Wageninneren. »Na, wie hältst du dich?«

»Besser als Barclay«, antwortete sie mit einem etwas zittrigen Lachen. »Du hast ihn vernichtet.«

»Nur fast«, sagte er ernst.

»Du kannst ihn doch hoffentlich total erledigen?«, fragte sie unter angstvollem Herzklopfen.

»Dazu brauche ich jetzt deinen Vater, damit er es für mich tut und die Sache zu Ende bringt.«

»Ach so.« Jetzt verstand Prudence. Ihr Vater sollte bestätigen, dass er von einem Mann, den er für seinen Freund gehalten hatte, überredet worden war, in ein Hirngespinst von einem Projekt zu investieren, das nur dazu dienen sollte, die Taschen des so genannten Freundes zu füllen. Wenn er sich darauf versteifte, zu seinem Freund zu stehen, und behauptete, dieser habe ihn nie hinters Licht geführt und er selbst habe immer in jede kleinste Einzelheit der Planung Einblick gehabt und ihm deshalb bereitwillig sein Haus verpfändet, brach ihre Verteidigungsstrategie zusammen. Behauptete der angeblich Betrogene, er wäre gar nicht hereingelegt worden, lag der Tatbestand des Betruges schlichtweg nicht vor.

Constance und Chastity lauschten wortlos, als ihre Schwester ihnen diese Tatsache erläuterte. Gideon beschränkte sich darauf, ihnen Krabben-und Hummer-Brötchen und Chablis Premier Cru anzubieten, und ließ sich nur zu Bemerkungen herbei, wenn er darum ersucht wurde. Doch er beobachtete Prudence genau und war erleichtert, als sie von ihrem Wein kaum etwas trank.

Und schließlich sagte er: »Prudence, ich nehme an, Sir Samuel wird als nächsten Zeugen The Mayfair Lady verhören. Er kann nicht riskieren, deinen Vater unmittelbar nach Barclays Zusammenbruch in den Zeugenstand zu rufen.«

»Meine Aussage muss also Vater dazu bringen, die Seiten zu wechseln«, folgerte sie sachlich.

Er nickte. Er wollte sie in die Arme nehmen und die Panik, die in ihren Augen lauerte, wegküssen. Aber dies war nicht die Zeit für eine liebevolle Geste, falls es je wieder eine geben sollte.

»Nun gut.« Ihr Blick wanderte von Constance und Chastity zu ihm. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mit meinen Schwestern jetzt gern alleine reden.«

»Natürlich.« Er stand auf und ging zur Tür, wo er zögerte. »Falls ihr etwas besprecht, das deine Aussage betrifft, muss ich es wissen. Deinem Verteidiger darfst du nicht mit Überraschungen kommen.«

»Wir verstehen.«

Er nickte und ging hinaus.

Die Schwestern saßen eine Weile schweigend da, ehe Prudence sagte: »Wir alle wissen, was ich zu tun habe.«

»Die Frage ist nur, wie du das anstellst, ohne aller Welt deine Identität zu enthüllen«, meinte Constance.




»Ich habe da eine Idee«, verriet Chastity und beugte sich auf ihrem Stuhl vor.




Der Gerichtssaal kam Prudence am Nachmittag heißer vor als in der Frühe. Während alle auf das Erscheinen des Richters warteten, glaubte sie in dem Stimmengesumm um sie herum eine andere, aufmerksamere Note wahrzunehmen, zudem war sie sich der ihr geltenden Blicke deutlich bewusst. Ihr Herz pochte heftig, der schützende Schleier schien ihr erstickender als je zuvor. Sie spürte, dass ihre Wangen hochrot waren und dass ihr Schweißperlen auf der Stirn standen. Gideon freilich saß locker wie immer neben ihr, und sie versuchte mittels Osmose etwas von dieser ruhigen Gelassenheit in sich aufzunehmen. Es glückte ihr nicht.

Ein einziger Blick auf Lord Barclay hatte ihr gezeigt, dass auch er puterrot war, doch stand zu vermuten, dass dies vor allem einem vorwiegend flüssigen Lunch zuzuschreiben war. Keuchend und schnaufend führte er wiederholt im Flüsterton heftige Wortwechsel mit seinem Anwalt. Ihr Vater, bleicher als sonst, saß kerzengerade auf der Bank hinter Barclay und starrte geradeaus zum erhöhten Richtertisch.

»Bitte, sich zu erheben.«

Das Gericht erhob sich, der Richter nahm seinen Platz ein, rückte die Perücke zurecht und warf erwartungsvoll einen Blick auf die Anwälte. »Sir Samuel?«

Der Verteidiger stand auf und sagte mit besonderem Nachdruck: »Wir rufen The Mayfair Lady in den Zeugenstand, M'lord.«

»Die Zeitung selbst?« Der Richter sah den Verteidiger ungläubig an.

»Einen Vertreter der Zeitung. Eine...« - ein winziges Zögern betonte die Geringschätzung - »...eine Dame, soweit uns bekannt ist, die nur als Madam Mayfair Lady aussagen möchte.«

»Ungewöhnlich«, bemerkte der Richter. »Kann ein Presseerzeugnis unter Eid aussagen?«

Gideon erhob sich. »Ein Vertreter des Presseerzeugnisses kann es, M'lord. Ich verweise auf Angus gegen The Northampton Herald, 1777.«

Der Richter nickte bedächtig. »Haben Sie Einwände gegen eine Repräsentantin der Zeitung, Sir Samuel?«

»Nein. Ich gehe davon aus, dass die Zeugin der menschlichen Rasse angehört.« Gekicher war zu hören. Prudence starrte durch ihren Schleier unbewegt geradeaus. Bei Gideon zuckte nicht ein Muskel.

»Sehr gut.« Der Richter nickte. »Diese Madam Mayfair Lady möge also ihre Aussage machen.«

Prudence stand auf und ging gelassen zum Zeugenstand. Sie wurde vereidigt und setzte sich mit im Schoß gefalteten Händen.

Sir Samuel näherte sich dem Zeugenstand. Seine wallende schwarze Robe und seine gehässige Miene ließen ihn wie eine bösartige Krähe aussehen.

»Sie stehen hinter diesem Blatt?« Verächtlich und angewidert schwenkte er eine Ausgabe.

»Oui, M'sieur... ach, ja, Verzeihung. Isch bin eine der 'erausgeberinnen.«

»Ich nehme an, Sie kommen aus Frankreich.«

»La France, ja.« Du lieber Gott, wie sollte sie das bloß durchhalten? Mit ihren Schwestern zu Hause im Salon zu üben war etwas ganz anderes. Zum ersten Mal wagte sie einen Blick zu den Geschworenen hin. Zu den zwölf biederen und rechtschaffenen Männern. Nun, zumindest waren diese ganz gespannte Aufmerksamkeit.

»Gehört es zu den Gepflogenheiten Ihres Blattes, den Ruf von Mitgliedern unserer Gesellschaft zu schädigen, Madame?«




»Nein«, antwortete Prudence schlicht. Sie bekam Gideons kleines, beifälliges Nicken mit. Seine Maxime lautete, so kurz wie möglich. Sich nicht verbreiten, wenn es nicht nötig ist.




»Und wie würden Sie diesen Artikel über eines der angesehensten Mitglieder unserer Aristokratie bezeichnen, Madamef«

»Als die reine Wahrheit, M'sieur.«

»Ich würde ihn eher einen gezielten Versuch des Rufmordes nennen«, sagte er glatt. »Aber für Bürger Ihres Landes ist Mord an Aristokraten ja nichts Ungewöhnliches.«

Im Publikum wurde gelacht. Prudence sah Gideon an. Er blieb ausdruckslos.

»Wir stehen zu unseren Nachforschungen, Sir«, sagte sie. »Andere 'ielten es ebenso.«

»Andere!«, dröhnte er los. »Die Pall Mall Gazette etwa. Die Sensationsgier dieses Blattes kennt man zur Genüge. Ihre unhaltbaren Anschuldigungen, Madame, lieferten nur einem bekannten Klatschblatt Nahrung.«

»Sie waren nicht unhaltbar«, erwiderte sie. »Wir 'atten Zeuginnen, Frauen, die auch mit der Pall Mall Gazette sprachen.«

»Weiber! Gefallene Frauen! Straßendirnen! Ist die Gesellschaft schon so tief gesunken, dass das Wort einer Schlampe jenes eines Peers aufwiegt?« Seine Robe schwang aus, als er sich gestikulierend zu den Geschworenen umdrehte, um sich dann, die Kreisbewegung vollendend, wieder ihr zuzuwenden.

»Oh, Sir Samuel, so nennen Sie also Frauen, die von ihren so genannten Dienstherren missbraucht werden. Gefallene Frauen, Dirnen, Prostituierte...« Sie verstummte, als sie merkte, dass der Akzent ihr entglitt, da sie sich, gegen Gideons Kardinalregel verstoßend, von ihrer Empörung hatte mitreißen lassen.

»Und diese Frauen werden offenbar von Megären verteidigt«, sagte Sir Samuel und bestätigte ihre Befürchtungen mit einem Nicken, das den Geschworenen galt.

Prudence, die hinter ihrem Schleier förmlich dampfte, atmete tief durch. »Das Aufdecken sozialer Missstände, M'sieur, gehört zu den Aufgaben unseres Blattes. Isch behaupte, dass wir genug Beweise für unsere Anschuldigung gegen Lord Barclay 'atten.«

»Und die Behauptung angeblicher betrügerischer Machenschaften?« Er wechselte das Thema mit einem so aggressiven Ausholen der Hand, dass Prudence unwillkürlich zurückzuckte. »Was können Sie, Madame, was kann dieses Blatt...« Wieder schwenkte er die Zeitung. »Was können Sie von den vertraulichen Details eines Geschäftes zweier Freunde wissen... zweier seit Jahren sehr eng befreundeter Männer. Ich glaube vielmehr, Madame, dass Sie und Ihre Mitherausgeber aus nur Ihnen bekannten Gründen einen privaten Rachefeldzug gegen den Earl of Barclay führen und sich dazu die Tatsachen zurechtgebogen haben.«

»Das stimmt nicht«, erklärte sie vehement.

»Es stimmt also nicht, dass Sie Seiner Lordschaft Avancen machten, die zurückgewiesen wurden?« Er legte beide Hände auf das Geländer des Zeugenstandes und sah sie an, als könne er ihre blassen Gesichtszüge unter dem Schleier erkennen.

Da lachte Prudence lauthals. Sie konnte nicht an sich halten, und noch während sie lachte, sah sie, dass der Blick ihres Vaters sie jäh erfasste und aufmerksam an ihr haften blieb. Ihr Lachen hatte sie natürlich nicht verstellen können. Das hatte sie nicht eingeübt. Und es sollte sich als Vorteil erweisen.

»Sie finden das komisch, Madame?« Ihr Lachen hatte Sir Samuel, dessen absurde Anschuldigung nur dazu gedient hatte, sie zu verwirren, aus dem Konzept gebracht.

»Ja, sehr«, gab sie zurück. »Ma mere... verzeihen Sie, meine Mutter lehrte mich, dass männliche Anmaßung... wie sagt man... amüsant... lächerlich ist.« Sie zuckte nach französischer Manier mit den Achseln und ließ wieder ein amüsiertes Lachen hören, das die Geschworenen vermutlich nicht für sie einnehmen würde. Ihr Vater aber, der noch blasser geworden war, konnte den Blick nicht von ihr losreißen.




Hatte er begriffen?




Sir Samuel hatte natürlich nichts begriffen und strahlte in der Gewissheit, die Geschworenen jetzt für sich gewonnen zu haben. »Männliche Anmaßung«, sagte er, mit der Zeitung auf das Geländer klopfend. »Ganz recht, Madame. Gut formuliert. Sie behaupten also, dass Sie Seine Lordschaft nicht persönlich kennen. Deshalb frage ich wieder: Was können Sie von den geschäftlichen Vereinbarungen zweier alter Freunde wissen? Zweier Männer, mit denen Sie nie zu tun hatten und von deren Charakter Sie daher keine Ahnung haben können.«

Er drehte sich wieder zum Gerichtssaal um. »Hier sitzt Lord Duncan, meine Herren Geschworenen, der nun als Leumundszeuge für seinen Freund aussagen wird. Würde er sich dafür hergeben, wenn jener so genannte Freund hinter seinem Rücken mit falschen Karten gespielt hätte? Würde er einem Mann, dem er misstraut, sein Haus verpfänden? Ich frage Sie, meine sehr verehrten Geschworenen, meine Damen und Herren, ist das nicht zu weit hergeholt?« Er drehte sich wieder zum Zeugenstand um und vollführte mit spöttischem Schwung eine Verbeugung vor der Zeugin, ehe er Gideon zunickte und zu seinem Tisch ging.

Gideon stand auf. »Keine Fragen an die Zeugin, M'lord.«

Das Publikum schnappte hörbar nach Luft. Die einzige Zeugin der Verteidigung hatte eben einen vernichtenden Schlag hinnehmen müssen, und ihr Anwalt tat nichts dagegen.

Prudence erhob sich und ging zu ihrem Platz zurück. Gideon berührte flüchtig ihr Knie, eine Geste, die ihr alles sagte. Während Sir Samuels Plädoyer hatte sie nicht gewagt, ihren Vater anzusehen, Gideon aber hatte ihn aufmerksam beobachtet.

»Ich rufe Lord Arthur Duncan als Zeugen auf«, ließ Sir Samuel sich vernehmen.




Lord Duncan begab sich in den Zeugenstand.
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Prudence konnte es kaum mit ansehen, als ihr Vater vereidigt wurde. Seine Ton war gefasst und höflich, und als er sich setzte, ruhten seine Hände reglos auf dem Geländer des Zeugenstandes.

Sir Samuel näherte sich dem Zeugenstand. »Guten Tag, Lord Duncan.« Er lächelte.

»Guten Tag.«

»Sie sind gekommen, um für Ihren Freund Lord Barclay auszusagen.«

»Sir, ich bin hier, um in einem Verleumdungsprozess gegen ein Presseerzeugnis mit Namen The Mayfair Lady auszusagen«, erwiderte Lord Duncan ruhig.

Sir Samuel schien verblüfft. Dann fasste er sich und sagte: »Richtig, Mylord. Das ist die Angelegenheit, die uns alle hierher geführt hat. Würden Sie den Herren der Jury sagen, wie lange Sie und Lord Barclay befreundet sind.«

»Ich kenne den Earl of Barclay seit fast einem Jahrzehnt.«

»Und er ist einer ihrer engsten Freunde.« Sir Samuel beobachtete seinen Zeugen nun wie ein Frettchen einen Kaninchenbau, aus dem anstatt des Kaninchens ein Fuchs aufzutauchen droht.

»Ich hätte ihn als solchen bezeichnet, ja.«

Sir Samuel schloss kurz die Augen und versuchte es anders. »Sie und Seine Lordschaft sollen an einigen geschäftlichen Projekten gemeinsam beteiligt gewesen sein.«

»Nur eines war von nennenswerter Bedeutung.«

»Die Transsahara-Bahn?«

»Ja. Ein Projekt, das angeblich ein Vielfaches der Investition einbringen sollte.«

»Leider entpuppen sich solche Unternehmungen oft als Fehlschläge.« Sir Samuel schüttelte bedauernd den Kopf. » Alle Investoren mussten in diesem Fall Verluste hinnehmen, nehme ich an.«

»Meines Wissens war ich der einzige Investor. Ja, ich musste beträchtliche Verluste hinnehmen.«

Wieder schüttelte der Verteidiger den Kopf. »Wie auch Lord Barclay.«

»Das bezweifle ich, Sir, da er zum Zeitpunkt des Scheiterns des besagten Projektes das Pfandrecht auf mein Haus besaß. Das kann man dann schwerlich als Verlust bezeichnen.«

Sir Samuel blickte zum Richtertisch empor. »M'lord«, setzte er an, wurde jedoch unterbrochen.

»Diese Aussage entspricht wohl nicht ganz der Erwartung, Sir Samuel?«

»Nein, M'lord. Ich beantrage eine Unterbrechung bis morgen.«

Der Richter schüttelte den Kopf. »Dafür ist keine Zeit. Entlassen Sie den Zeugen, wenn Sie wollen, und verhören Sie den nächsten.«

»Ich kann den Zeugen nicht entlassen, ohne ihn meinem gelehrten Freund, Sir Gideon, zu überlassen«, wandte der Verteidiger gequält ein.

»Das stimmt«, sagte der Richter. Es klang, als amüsiere er sich, und Prudence fand, dass sie ihn noch weniger mochte als Sir Samuel, wenngleich es aussah, als würde er zu ihren Gunsten entscheiden.

Sir Samuel räusperte sich. »Lord Duncan, Sie haben Ihr Haus freiwillig verpfändet?«

»Damals tat ich es, weil ich glaubte, keine andere Wahl zu haben. Mir war zu dem Zeitpunkt nicht klar, dass das Unternehmen, in das ich investierte, keine rechtliche Grundlage hatte. Mein Freund versäumte es, mich davon in Kenntnis zu setzen.« Die Betonung des Wortes »Freund«, so leicht sie auch war, hallte wie ein Glockenschlag durch den nun aufmerksam lauschenden, stillen Saal.

»Keine weiteren Fragen. M'lord.« Sir Samuel kehrte zu seinem Platz zurück.

»Sir Gideon?«, forderte der Richter ihn auf.

Gideon stand auf. »Keine Fragen an diesen Zeugen, hohes Gericht.«

»Heute machten Sie es sich aber leicht, Sir Gideon«, bemerkte der Richter jovial.

Gideon verbeugte sich nur und nahm Platz.

Lord Duncan verließ den Zeugenstand und ging schnurstracks aus dem Gerichtssaal, ohne dem Geraune und den interessierten Blicken, die ihm folgten, Beachtung zu schenken.

Prudence erhob sich halb, wie um ihm zu folgen, und setzte sich wieder, als Gideon nach ihrem Ellbogen fasste.

Der Richter sah sich im Saal um. »Weitere Zeugen, Sir Samuel?«

»Nein, M'lord.«

»Dann steht das Gericht Ihnen zur Verfügung, Sir Gideon.«

»Ich habe nichts vorzubringen, M'lord.«

Den Rest der Förmlichkeiten hörte Prudence nicht mehr. Sie schenkte den Belehrungen, mit denen die Geschworenen zur Beratung entlassen wurden, keine Beachtung und nahm nur ganz vage wahr, dass der Richter ihnen riet, eine finanzielle Entschädigung für The Mayfair Lady in Erwägung zu ziehen, falls sie befanden, dass das Blatt sich nicht des Rufmordes schuldig gemacht hatte.

Prudences einziger Gedanke galt dem Umstand, dass sie in den vergangen vier Jahren versucht hatten, ihren Vater abzuschirmen, für ihn zu tun, was ihre Mutter getan hätte, und jetzt, in dieser denkbar öffentlichsten und entwürdigenden Situation, hatten sie ihm die Wahrheit aufgezwungen. Es war Chastitys Idee, während des Verhörs eine Redewendung zu benutzen, die ihre Mutter so oft gebraucht hatte.

Männliche Anmaßung. Es war eine Wendung, auf die ihr Mann unweigerlich mit Protest, im nächsten Moment jedoch mit Lachen reagierte und die Lord Duncan verraten hatte, wer da im Zeugenstand aussagte. Und es erklärte auch, wieso seine private Schande nun öffentlich bekannt war. Würde er ihnen jemals verzeihen können?

Es wurde ihr bewusst, dass Gideons Hand auf ihrem Arm lag. Er geleitete sie aus dem Sitzungssaal in den Vorraum, wo Chastity und Constance bereits warteten. Die Schwestern umarmten einander innig.

»Ob er uns vergeben wird?«, fragte Chastity und artikulierte damit die Gedanken ihrer Schwester.

»Wie lange hätte er noch mit dieser Lüge leben können?« Die Frage kam von Gideon, der an der Tür stand. Die drei drehten sich so erbost zu ihm um, dass er sich mit abwehrend erhobenen Händen rücklings aus dem Raum entfernte. Kein Mann, der noch bei vollem Verstand war, hätte sich dem geballten Zorn der Duncan-Schwestern ausgesetzt.

»Es stimmt aber«, sagte Prudence nach kurzem Schweigen. »Wie lange hätte das noch weitergehen sollen?«

»Es war schon so gut wie vorbei«, sagte die praktisch veranlagte Constance. »Ohne seine Aussage hätten wir den Fall verloren, und dann hätte er sich der Realität stellen müssen, und mit seiner Aussage... nun...« Sie schnäuzte sich energisch.

Die Tür ging auf, und alle drehten sich um. Lord Duncan trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Der Verteidiger sagte, ich würde euch hier antreffen.« Er betrachtete seine Töchter schweigend, endlos, wie es schien. »Wie konntet ihr es wagen!«, herrschte er sie schließlich an. »Mit welchem Recht habt ihr euch meine Privatpapiere angeeignet?!«

»Mit keinem«, sagte Prudence. »Wir wussten nur, dass wir keine andere Wahl hatten. Mutter hätte nicht anders gehandelt.«

»The Mayfair Lady war Mutters Zeitung«, sagte Constance leise.

Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Jetzt ist mir alles klar. Ich hätte es schon längst wissen müssen.«

»Wir konnten sie nicht an einen Mann verlieren, der...« Prudence schwieg still, als er Einhalt gebietend die Hand hob.

»Ich will es nicht hören. Für heute reicht es mir. Ich sehe euch zu Hause. Dich auch, Constance.« Die Tür schloss sich leise hinter ihm.

Nach einem kollektiven Seufzer aller drei Schwestern sagte Prudence: »Sonderbar, aber ich bin erleichtert, weil er es nun weiß.«

»Ja«, stimmte Chastity ihr kurz bei.

»Ich könnte mir denken, dass auch Jenkins und Mrs. Hudson es ahnen«, meinte Constance, als ein Pochen an der Tür Gideons Wiederkehr ankündigte.

»Die Geschworenen beendeten ihre Beratung. Prudence...« Er deutete auf die offene Tür.

»Das ging aber rasch. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, fragte sie.

»Ich werde mich vor Spekulationen hüten. Komm mit.« Sein Ton war knapp, und sie spürte zum ersten Mal, dass er so etwas wie Nerven hatte.

Die Geschworenen traten hintereinander ein, und das Urteil wurde verkündet.

»Wir befinden das Presseorgan The Mayfair Lady des Rufmordes nicht für schuldig, Mylord.«

Prudence sank schlaff in sich zusammen und starrte auf den Tisch, auf ihre Hände, die gefaltet dalagen. Alles Übrige hörte sie kaum. Auch nicht, dass der Kläger sämtliche Prozesskosten tragen musste und zu tausend Pfund Bußgeld verurteilt wurde.

Erst als alles vorüber war, wurde ihr klar, dass sie nun völlig frei und unbelastet waren. Die Prozesskosten musste die Gegenseite tragen, Gideon würde also sein Honorar bekommen... vermutlich mehr als achtzig Prozent von tausend Pfund, dachte sie, als sie sich bemühte, auf dem Weg aus dem Gerichtsgebäude nicht zu stolpern. Sie wurde von vielen Menschen umringt, man rief ihr Fragen zu, doch nahm sie ihre Umgebung kaum wahr. Gideons Hand unter ihrem Arm stützte sie, und dann standen sie draußen im grauen Nachmittag, und wieder erwartete sie eine Droschke.

»Steig ein«, sagte er und schob sie rasch hinein, als eine ganze Journalistenmeute sie belagerte und mit Fragen bombardierte. Prudence gelangte halb kletternd, halb taumelnd ins halbdunkle Wageninnere. Nun erst gewahrte sie ihre Schwestern. »Wie seid ihr hier denn hergekommen?«

»Thadeus«, erwiderte Constance.

Gideon schaute durch das Fenster herein und sagte leise: »Ihr werdet jetzt in ein Hotel gebracht, um zu vermeiden, dass man euch nach Hause folgt. Ich könnte mir denken, dass euer Vater bereits belagert wird. Wenn die Presse nach Einbruch der Dunkelheit die Jagd aufgibt, wird Thadeus euch heimbringen.«

»Du denkst auch an alles «, bemerkte Prudence.

»Das gehört zu meinem Beruf. Apropos, wenn es euch nicht ungelegen ist, möchte ich morgen kommen und unser Geschäft zum Abschluss bringen.«

»Ja«, sagte Prudence. »Unser Geschäft. Natürlich.«

»Genau.« Er schloss die Tür.

»Für den Verteidiger kein großes Geschäft«, bemerkte Constance.

»Nun, sein Honorar wird durch Barclay abgedeckt. Ich bezweifle, dass er deshalb besorgt ist«, sagte Chastity.

»Nein«, meinte Constance. »Wenn aber nicht, warum ist er dann so sehr um das besorgt, was ihm zusteht?«

»Ich wage die Behauptung, dass er die ganze Affäre endgültig hinter sich lassen möchte«, sagte Prudence aus der dunkelsten Ecke des Wagens. »Wenn das Geschäft endgültig abgewickelt ist, ist alles vorbei, und er kann sein normales Leben weiterführen, ohne sich um drei kämpferische und unbequeme Schwestern kümmern zu müssen.«

»Du meinst, eine kämpferische und unbequeme Schwester«, bemerkte Constance.

Prudence zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon? Mir wird es nicht Leid tun, wenn alles ein für alle Mal vorüber ist.«

»Da sind wir alle froh«, stimmte Chastity in beschwichtigendem Ton zu. Ihr Blick suchte jenen der ältesten Schwester in der Finsternis. Constance, die sofort verstand, zog wortlos die Brauen hoch.

Gideon begab sich in seine Kanzlei. Von der üblichen Euphorie nach einem gewonnenen Prozess war nichts zu spüren - tatsächlich fühlte er sich eher, als stünde ihm dieser erst noch bevor. Er warf Perücke und Robe von sich, goss sich einen Whisky ein und setzte sich an seinen Schreibtisch. Wie immer vor einem Verfahren hatte er einen Schlachtplan ausgearbeitet, es fehlte ihm allerdings eine Alternative. Doch konnte es in diesem Fall keine geben. Es war ein Wagnis mit hohem Einsatz. Alles oder nichts. Und ihr Benehmen ermutigte ihn nicht eben zu diesem Schritt. Er hatte sich etwas erhofft, aber was, das wusste er nicht genau - eine kleine Geste wenigstens, dass er ihr fehlte. Sie aber hatte nichts dergleichen erkennen lassen.

Er griff nach seinem Zigarettenetui. Nun, er musste ihr zugestehen, dass an diesem Tag so viel auf sie eingestürmt war, dass ihr weder mental noch emotional Energie für anderes geblieben war. Trotzdem - als sie seine Kanzlei betrat, hatte sie nicht mehr als einen kühlen Gruß für ihn übrig gehabt, wie er scharfsichtig feststellte. Sie hatte gar nicht gut ausgesehen und war sichtlich bekümmert gewesen. In Anbetracht der Umstände nicht verwunderlich. Während sie im Zeugenstand den Fragen standhielt, hatte sie um ihre Einkommensquelle und um noch viel mehr bangen müssen. Verständlich, dass sie für Herzensdinge nicht den Kopf frei hatte.




Seufzend drückt er seine Zigarette aus. Er konnte sich nicht besinnen, jemals so viel Angst gehabt zu haben.




»Du siehst aus, als täte dir ein Sherry gut, Prue«, meinte Constance, als sie im Privatsalon eines abgeschiedenen Hauses unweit von Piccadilly unter sich waren.

»Hier gibt es buchstäblich alles«, sagte Chastity und drehte sich um, nachdem sie gesehen hatte, was auf dem Sideboard stand. »Da wäre auch Tee, wenn du den vorziehst, Sandwiches, Früchtekuchen... Käse... Gebäck... Sherry, Wein, sogar Kognak.«

»Für Kognak ist es noch zu früh«, meinte Prudence. »Aber einem Glas Sherry wäre ich nicht abgeneigt.«

»Du warst großartig, Prue«, sagte Constance, wobei sie Hut und Handschuhe auf einen Konsolentisch warf. »Ich weiß gar nicht, wie du den Akzent beibehalten konntest, ohne dass es sich wie eine Feydeau-Komödie angehört hat.«

»Und ich dachte, es würde genau so klingen«, sagte Prudence und nahm das Sherryglas, das Chastity ihr reichte. »Gewisse französische Eigenheiten reizen mich unweigerlich zum Lachen.« Sie trank einen Schluck. »Aber nicht heute. Nie war mir weniger nach Lachen zumute.«

»So ist es uns allen ergangen.« Constance schenkte sich einen Sherry ein. »Jetzt ist alles vorbei. Wir haben gewonnen. The Mayfair Lady und der Kontaktservice sind nicht mehr gefährdet. Und niemand hat uns erkannt.«

»Außer Vater.«

»Außer Vater«, musste sie zugeben.

»Hier sind Spielkarten«, sagte Chastity. »Wollen wir Dreierbridge spielen? Wir müssen uns irgendwie die Zeit vertreiben, wenn wir nicht in einem wahren Sumpf der Verzweiflung versinken wollen.«

Sie hatten zwei Stunden gespielt, als Thadeus sie holen kam. »Jetzt sind alle Presseleute fort«, informierte er sie.

»Und Lord Duncan?«

»Er war noch im Gerichtsgebäude, als ich Sie abholen ging«, erwiderte er. »Seitdem könnte er natürlich schon weg sein.«

»Nein, er erwartet uns«, sagte Prudence und steckte die Karten in das silberne Etui. »Kommst du mit nach Hause, Con?«

»Natürlich«, antwortete ihre ältere Schwester. »Ich werde euch doch nicht allein lassen, wenn es gilt, Vater gegenüberzutreten. Max wird inzwischen wissen, was bei Gericht gelaufen ist, und annehmen, dass ich bei euch bin.«

»Der Wagen steht an der Hintertür«, informierte Thadeus sie. »Ich hielt es für günstig, den Vordereingang zu meiden, falls dort noch jemand auf der Lauer liegen sollte.«

»Sie denken auch an alles, Thadeus.« Constance schenkte ihm ein Lächeln, das er mit einer Verbeugung quittierte.

Auf der kurzen Fahrt zum Manchester Square schwiegen alle. »Wir nehmen auch hier die Hintertür«, erklärte Prudence, als sie auf den Platz einbogen. »Thadeus, sagen Sie dem Kutscher, dass er zum Remiseneingang fahren soll.«

»Das habe ich bereits, Miss Duncan.«

»Ja, natürlich«, murmelte Prudence.

»Dies soll ich Ihnen von Sir Gideon geben, Miss Duncan.« Thadeus reichte ihr einen Briefumschlag, als sie ausstieg.

»Ach, danke.« Sie sah den Umschlag erstaunt an. »Was ist das denn?«

»Die Pfandurkunde für das Haus, Madam. Er dachte, Sie wüssten am besten, was damit zu geschehen hat.«

Prudence steckte den Umschlag in ihre Handtasche. »Ja, das stimmt.«

Sie betraten das Haus durch die Küche. »Ach du meine Güte!«, rief Mrs. Hudson aus, als sie in ihr Reich eindrangen. »Dieser Wirbel heute! Ständig ging die Türklingel, dauernd kamen Leute und stellten Fragen. Lord Duncan ist so übel gelaunt wie noch nie. Hat sich doch glatt in der Bibliothek eingeschlossen. Was soll das alles?«

»Ich nehme an, es ist alles zu Ihren Gunsten ausgegangen, Miss Prue?« Jenkins erschien mit besorgter Miene in der Tür.

»Ja... ja, Jenkins, so ist es«, erwiderte Prudence rasch. »Es tut mir Leid, dass wir nicht eher kommen konnten, doch Sir Gideon war der Meinung, wir sollten den Journalisten aus dem Weg gehen. Er befürchtete, die Presse würde uns bis hierher verfolgen, wenn sie nicht schon da sei, um Vater zu bedrängen.«

»Ja, sie waren da«, sagte Jenkins grimmig. »Der Türklopfer kam nicht zur Ruhe, sodass ich mit der Polizei drohen musste. Seine Lordschaft hat sich in der Bibliothek eingesperrt und mich zum Teufel gewünscht, als ich zu erfahren versuchte, was passiert war. Da hielt ich es für besser, ihn allein zu lassen.«

»Sehr klug, Jenkins.« Constance lächelte unmerklich. »Wir haben den Prozess gewonnen, doch um dies zu erreichen, musste Lord Duncan die Wahrheit erfahren.«

»Ach«, sagte Jenkins, »das erklärt alles.« Mrs. Hudson nickte ernst.

»Es wird nun einfacher sein, den Haushalt zu führen«, erklärte Prudence, »wenn wir nicht ständig den Schein wahren und improvisieren müssen.«

Jenkins schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte, Miss Prue. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Seine Lordschaft sich mit Resten und minderwertigem Wein begnügen wird.«

»Nein«, stimmte Prudence zu. »Es ist unumgänglich, dass wir weiterhin irgendwie improvisieren, aber wenigstens ohne das Gefühl, ihn zu hintergehen.«

»Ich glaube, wir müssen jetzt zu ihm«, sagte Chastity. »Länger können wir es nicht hinausschieben.«

»Von Hinausschieben ist nicht die Rede«, ließ Lord Duncan sich von der Küchentür her vernehmen. »Dachte ich mir's doch, dass die Verschwörer hier sein würden.« Sein finsterer Blick traf die Anwesenden. »Tun Sie nicht so, als hätten Sie davon nichts gewusst, Jenkins, oder Sie, Mrs. Hudson.«

»Vater, das hat mit den beiden nichts zu tun«, protestierte Prudence. »Du kannst uns nach Belieben beschuldigen, aber Jenkins und Mrs. Hudson haben nur versucht zu helfen und dir das Leben zu erleichtern.«

Auf Lord Duncans Wangen machte sich ein mattes Rot breit. »Aus irgendeinem Grund hielt es mein Haushalt für notwendig, mich vor den Folgen meiner eigenen Torheit zu bewahren. Kein angenehmer Gedanke, wie ich finde.« Er machte auf dem Absatz kehrt. »Alles andere besprechen wir in der Bibliothek.«

Seine Töchter wechselten Blicke und folgten ihm achselzuckend. »Es ist nicht nötig, dass ihr die Tür schließt«, sagte er, als sie die Bibliothek betraten. »Mir ist jetzt klar, dass ich in diesem Haus der Einzige bin, vor dem Geheimnisse gewahrt wurden.«

Seine Töchter sagten dazu nichts.

»Wie habt ihr Fitchley dazu gebracht, euch Einblick in meine Papiere zu gewähren?«, wollte er wissen.

Prudence seufzte und gestand es ihm. »Mr. Fitchley trifft keine Schuld«, sagte sie am Ende.

»Natürlich nicht. Dieser betrügerische...« Als er sich jäh abwandte, wirkte er plötzlich sehr alt. »Geht jetzt, alle. Ich kann im Moment niemandem ins Gesicht sehen.«

Sie gingen und schlössen leise die Tür. »Kann er uns nicht ins Gesicht sehen oder sich selbst?«, murmelte Constance.

Prudence starrte die geschlossene Tür an und sagte unvermittelt: »Nein, wir haben nicht so viel Schuld. Kommt.« Sie öffnete die Tür wieder und trat ein, gefolgt von ihren verblüfften Schwestern.

»Ich sagte doch...«

»Ja, Vater, wir haben es gehört. Aber vielleicht möchtest du dies hier verbrennen.« Sie öffnete ihre Handtasche und holte den Briefumschlag hervor. »Ich bezweifle sehr, dass der Earl of Barclay nach diesem Prozess noch darauf pochen wird.« Sie hielt ihm den Umschlag hin.

Lord Duncan machte ihn auf und starrte die Pfandurkunde an, mit der er sein Haus preisgegeben hatte. »Dann besitzt Barclay keine Rechtsansprüche mehr?«, fragte er fast ungläubig.

»Nein«, erwiderte Prudence. »Die besaß er nie. Da das Unternehmen keine rechtliche Grundlage hatte, kann es auch keine Besitzansprüche geltend machen. Verbrenne das Dokument, Vater. Jetzt.«

Er sah die geeinte und entschlossene Front seiner Töchter an, die da nun vor ihm standen. Und er dachte an seine Frau und wie sehr ihr alle ähnelten. Wie sehr er sie vermisste, jede Minute seines Daseins! Und seinen Töchtern, der lebendigen Verkörperung ihrer Mutter, fehlte sie ebenso, wenn auch auf andere Weise.

Er zerriss das Papier mit Bedacht in zwei Teile, ehe er sich umdrehte und es ins Feuer warf. Dann stand er da und sah zu, wie es sich krümmte, aufflammte und zu Asche zerfiel.




Auch als er hörte, wie die Tür hinter ihm geschlossen wurde, wandte er den Blick nicht ab und starrte im vollen Bewusstsein seines Kummers ins Feuer.
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»Prue, bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, Gideon allein zu treffen?«, fragte Chastity am nächsten Morgen, als sie auf Zehenspitzen vor dem hoch aufgehängten Hallenspiegel stand, um ihre Hutkrempe zurechtzurücken.

»Natürlich macht es mir nichts«, gab ihre Schwester obenhin zurück und strich die heruntergefallenen Blütenblätter der verwelkten Chrysanthemen in der Vase auf dem Hallentisch in ihre Handfläche. »Wir müssen unsere Zeitung möglichst bald wieder unter die Leute bringen, die Post ist über zwei Wochen lang bei Mrs. Beedle liegen geblieben, und Con schreibt heute den Artikel über den Prozess, also ist es meine Aufgabe, die Unterredung mit Sir Gideon zu führen - wie immer.«

»Wenn du meinst«, sagte Chastity noch immer ein wenig zweifelnd, doch war es klar, dass der Entschluss ihrer Schwester feststand, außerdem war es die vernünftigste Arbeitsteilung, da ja nur eine von ihnen nötig war, um die Sache mit dem Anwalt abzuschließen. »Also gut, ich gehe dann. Mehr als zwei Stunden, wenn überhaupt, wird es sicher nicht dauern... kommt ganz darauf an, ob Mrs. Beedle zum Plaudern aufgelegt ist.«

Prudence winkte ihr nach und nahm die Vase, um sie in die Küche zu tragen und die Blumen wegzuwerfen. Als sie mit der leeren Vase in die Halle zurückkehrte, klingelte es an der Haustür.

»Soll ich öffnen, Miss Prue?« Jenkins war wie immer wie von Zauberhand zur Stelle.

»Das wird Sir Gideon sein«, sage sie und strich ihren Rock glatt. »Führen Sie ihn in den Salon.«

Jenkins ging zur Tür, und Prudence begab sich in den Salon, wo sie ihre Aufmerksamkeit einer Schale spät blühender Rosen widmete, die einer Neuanordnung bedurften.

»Guten Morgen.«

Auf den leisen Gruß hin drehte sie sich um. »Guten Morgen.« Sie ging zum Sofa. »Bitte, setz dich doch.«

»Danke.« Er setzte sich in einen Armsessel und wartete, dass Prudence ebenfalls Platz nahm. Sie hockte sich auf die Armlehne des Sofas.

»Ich nehme an, du bist gekommen, um unsere Geschäftsbeziehung endgültig zu beenden?«, fragte sie.

»Das hatte ich vor.«

Prudence verschränkte die Arme. »Meinst du nicht, dass es ein wenig verfrüht ist?«, fragte sie gereizt. »Wir haben ja noch nicht einmal unsere tausend Pfund bekommen.« Sie stand unvermittelt auf. »Ich verstehe nicht, wieso das nicht schriftlich abgewickelt werden kann. Vermutlich wird das Geld ohnehin an dich überwiesen. Warum ziehst du nicht einfach deine achthundert Pfund ab und schickst uns unsere zweihundert?«

»Tja, ich glaube nicht, dass ich das könnte.«

»Es tut mir sehr Leid, aber im Moment haben wir das Geld nicht. Ich kann dir doch nicht achtzig Prozent von null geben, oder?« Ihre grünen Augen, in deren Tiefen dunkel smaragdene Funken blitzten, sahen ihn zornig an. Miss Duncan war sichtlich ungehalten; er hatte allerdings das Gefühl, dass ihre Stimmung wenig mit seinem vermeintlichen Grund für diesen Besuch zu tun hatte.

»Leider befinde ich mich selbst in Bedrängnis«, rechtfertigte er sich.

Sie starrte ihn an. »Wie um Himmels willen... Wie kannst du finanziell in Bedrängnis sein? Das ist absurd, Gideon. Du kannst nicht erwarten, dass ich das glaube. Achthundert Pfund können für dich doch nicht die geringste Rolle spielen.«

»Nein, nicht die geringste«, gab er ihr kopfschüttelnd Recht.

»Wovon redest du dann?« Sie wurde immer ungehaltener, und seine Gelassenheit machte ihr die Sache nicht leichter.

Er stand auf und murmelte: »Wenn du dich nicht setzt...«

»Es liegt kein Grund vor, mich zu setzen. Ich habe die Situation erläutert, und damit ist alles erledigt. Du erhältst deinen Anteil, sobald wir unseren bekommen.« Wieder verschränkte sie die Arme.

»Tja, weißt du, ich glaube aber nicht, dass damit unser Abkommen erfüllt ist«, fuhr er in unverändertem Ton fort.

Nun regte sich ihre Wachsamkeit. »Was meinst du damit?«

»Es beinhaltet noch einen anderen Aspekt«, erklärte er. Er ging ans Fenster und blickte hinaus in den winterlich kahlen Garten. »Ging es da nicht um eine Braut? Du, oder vielmehr der Kontaktservice wollte für mich eine Braut suchen, wenn ich euch im Gegenzug dafür vor Gericht vertrete.«

Prudences Wachsamkeit nahm zu. Gefahr war im Verzug. Sie rief sich in Erinnerung, dass dieser Mensch sämtliche Winkelzüge virtuos beherrschte. Das hatte sie vor Gericht erlebt und es am eigenen Leib ein-oder zweimal zu spüren bekommen. Unbedachte Schritte ihrerseits waren nicht ratsam, deshalb sagte sie ganz langsam, als wäre er schwer von Begriff: »Du hast mit uns, mit der ganzen Idee doch nur gespielt, Gideon. Das weißt du genau.«

»O nein«, entgegnete er und wandte sich vom Fenster ab. »Ich habe weder mit euch noch mit dem Abkommen gespielt. Ich habe nur gesagt, dass ich es vielleicht vorziehe, selbst eine Braut zu finden, war aber für Vorschläge zur Erweiterung des Angebots offen.«

»Ach«, sagte Prudence und runzelte die Stirn. »Würdest du dann eventuell ein Treffen mit Lavender Riley in Erwägung ziehen? Ich bin mir sicher, dass ihr aneinander Gefallen finden werdet.«

Gideon durchquerte den Raum mit drei Schritten. »Prudence, so beschränkt kannst du doch nicht sein. Nein, ich ziehe ein Treffen mit Lavender Riley unter gar keinen Umständen in Betracht.«

»Dann vielleicht mit Heather Peterson...«, setzte sie an und verstummte, weil ihr Mund anderweitig mit sanfter Gewalt in Beschlag genommen wurde.

»Habe ich mich klar ausgedrückt?«, fragte er, als er schließlich seine Lippen von ihr löste, sie aber noch immer fest an sich drückte.

»Ich weiß nicht recht«, erwiderte Prudence. »Du hast noch immer nichts gesagt.«

Er legte seine Hände an ihren Hals und umfasste sanft ihren Nacken. Seine Augen waren tiefschwarz, als er ihren Blick festhielt, und sie spürte seine Daumen an ihrem Puls, der so schnell schlug, dass er ihr in den Ohren dröhnte.

»Der Kontaktservice hat seine Aufgabe erfüllt, da er mich der einzigen Frau zugeführt hat, die als Braut für mich in Frage kommt. Prudence Duncan, willst du mich heiraten?«

»Und Harriet?« Mehr brachte sie nicht heraus.

»Ihr Pferdetrainer hat sie letzte Woche abgeholt.« Er ließ sie los und fuhr sich durch sein tadellos gekämmtes Haar, eine Geste, die Frustration, Angst und jenen Anflug von Verletzlichkeit vermittelte, die sie so anziehend fand. »Sarah...«, setzte er an. »Ich brauche deine Hilfe, Prudence. Ich habe mich geirrt... verdammt, ich irre mich oft, das gebe ich zu. Aber ich brauche dich.«

»Du bist nicht der Einzige, der sich oft irrt«, sagte sie leise, berührte sein Gesicht und strich ihm mit der anderen Hand übers Haar. »Ich gestehe es offen ein.«

Er umfasste ihre Handgelenke und hielt ihre Hände an sein Gesicht, dann küsste er ihre Handflächen. »Willst du mich heiraten, Liebling?«

Sie lächelte. »Ich finde, du solltest jetzt einen Ring zur Hand haben und auf die Knie fallen.«

»Den Ring habe ich, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich jetzt niederknie, selbst dir zuliebe, mein Schatz.«

Sie lächelte. »Ich hatte es nicht wirklich erwartet.«

»Dann habe ich also meine Antwort?«

»Tja«, sagte sie nachdenklich, »damit ersparen wir uns achthundert Pfund... nein, nein, Gideon.« Als sie davontänzelte, lief er ihr mit einem Blick nach, den sie nicht deuten konnte. »Ich rufe Jenkins.«

»So rufe ihn doch.« Er packte ihren Arm und riss sie an sich. »Du bist ja richtig kratzbürstig und überhaupt die unmöglichste Frau, die mir je über den Weg gelaufen ist.«

»Ja. Und ich kann dich nicht ausstehen.«




»Das sieht mir nach einer ausgeglichenen Beziehung aus.«




Eine Stunde war vergangen, als sich Constance und Chastity auf den Stufen vor dem Haus über den Weg liefen. »Das trifft sich aber gut«, sagte Constance. »Warst du bei Mrs. Beedle?«

»Ja, es war ein ganzer Stapel Briefe da. Hast du deinen Artikel geschrieben?«

Constance lächelte. »Warte, bis du ihn gelesen hast.«

»Du hast doch Vater nicht der Lächerlichkeit preisgegeben?«, fragte Chastity besorgt.

»Aber Chas!«

»Nein, natürlich nicht. Verzeih. Ich hatte nur solche Angst.«

»Und Prue? Hat sie Gideon allein gesprochen?«

Chastity nickte. »Ich denke, dass er inzwischen gegangen sein müsste. Aber du weißt ja, wie sehr sie bemüht ist, ihre Gefühle zu verbergen... wenn sie gekränkt ist, meine ich. Ich dachte wirklich, dass...«

Constance legte einen Arm um sie. »Ich auch. Aber sie passen nicht zusammen, Chas. Das weiß Prue.«

Chastity nickte, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Als sie eintraten, lag die Halle verlassen da. Sie wechselten einen erstaunten Blick. Es war undenkbar, dass Jenkins auf das Geräusch des Schlüssels im Schloss nicht reagierte, wenn er sich im Haus befand.

»Er muss im Salon sein«, sagte Chastity und ging zur Treppe. Sie hielt auf halbem Weg inne, als Jenkins' Gestalt unauffällig im Schatten der Treppe auftauchte. Er legte einen Finger an die Lippen und winkte mit der anderen Hand. Neugierig folgten die Schwestern ihm in die Küche.

»Miss Prue ist mit Sir Gideon im Salon«, eröffnete er ihnen.

»Noch immer?«, rief Chastity aus. »Er hätte schon vor zwei Stunden kommen sollen.«

»Ja, Miss Chas, aber Miss Prue hat nicht ein einziges Mal geläutet, um etwas bringen zu lassen.«

»Und Sie sind sich sicher, dass Sir Gideon nicht inzwischen gegangen ist... vielleicht von Ihnen unbemerkt? Nein, natürlich nicht«, korrigierte Constance sich, als sie seine fassungslose Miene sah. »Wie könnte er das Haus verlassen, ohne dass Sie es wüssten...«

Jenkins nickte beschwichtigend. »Ich hielt es für besser, nicht zu fragen, ob etwas gewünscht wird.«

»Ja«, sagte Chastity. »Ich hätte es auch so gehalten.« Sie sah ihre Schwester an. »Was meinst du, Con? Sollen wir hineingehen?«

»Und riskieren, sie in flagranti zu ertappen?«

»Ach, das ist doch absurd, Con. Im Salon...«

»Ich glaube, es wäre angebracht, wenn wir uns zuerst lautstark bemerkbar machten«, meinte Constance. »Mit Pauken. Wir brauchen Kesselpauken.«

»Die haben wir nicht«, sagte Chastity mit einem unterdrückten Lachen. »Aber wir könnten es mit Mrs. Hudsons Pfannen versuchen.«

»Lieber nicht, Miss Chas«, sagte Mrs. Hudson, wie Jenkins bemüht, sich ein Grinsen zu verkneifen.

»Am besten, Sie klopfen zuerst an, Miss Con«, schlug Jenkins mit seinem üblichen würdigen Gehabe vor. »Und warten eine Weile, bevor Sie öffnen.«

»Natürlich, Jenkins, die perfekte Lösung«, sagte Constance. Sie zwinkerte ihm zu, und er wandte sich diskret ab, nicht ganz imstande, sein Lächeln zu verbergen.

Die Schwester gingen wieder in die Halle, wo sie eine Weile mit schweren Schritten auf und ab liefen, die Haustür mehrmals öffneten und schlössen und sich dann erst dem Salon näherten. Constance wollte gerade anklopfen, als die Tür geöffnet wurde.

»Ihr wart schon meilenweit zu hören«, sage Prudence. »Kommt herein. Wir brauchen euren Rat.«

»Ach.« Das ist allerdings unerwartet, ging es Constance durch den Sinn. »Guten Morgen, Gideon. Seid ihr mit dem Geschäftlichen noch nicht fertig?«

»Nein, ich glaube, wir fangen erst damit an«, erwiderte Gideon, der ihr mit ausgestreckter Hand entgegenkam. »Guten Morgen, Constance... Chastity.«

Sie wechselten einen Händedruck und wandten sich dann gemeinsam ihrer Schwester zu. »Prue?«

»Es sieht aus, als hätte Gideon sich entschlossen, die Alternative unseres Abkommens in Anspruch zu nehmen«, erklärte Prudence.

»Ach«, sagte Chastity lächelnd. »Und haben wir eine Braut für ihn?«

»Scheint so«, antwortete Prudence. Sie hob ihre Hand ans Licht. Ein Smaragdreif blitzte grün in den Sonnenstrahlen auf, die durch das Fenster hereinströmten.

»Die Steine sind sehr passend... sie entsprechen der Augenfarbe Ihrer Schwester genau«, sagte Gideon mit einer unsicheren Geste. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Auswahl der Steine der Billigung der Schwestern bedurfte, doch sah er sofort, dass er unbesorgt sein konnte. Der Ring interessierte sie überhaupt nicht. Sie schoben die Hand ihrer Schwester beiseite, als sie diese so heftig umarmten, so allumfassend, dass er einen Stich von Eifersucht verspürte.

Dann lösten sie sich voneinander, und nun war er es, der von Constance und Chastity umarmt wurde, und seine Eifersucht verflog. Es konnte nicht schaden, den künftigen Schwager vorsichtig auszuhorchen, worauf man in der Ehe mit einer der Duncan-Schwestern gefasst sein musste, ging es ihm durch den Kopf.

»Du hast gesagt, dass du unseren Rat brauchst«, erinnerte Constance ihre Schwester, als die Umarmungen ein Ende gefunden hatten.

»Ach ja... nun, ich dachte, wir könnten durchbrennen«, erwiderte Prudence.

»Der Ehe-Schmied in Gretna Green entspricht aber gar nicht meiner Vorstellung von einer Hochzeit«, wandte Gideon ein.

»Aber denk doch, wir könnten den Nachtzug nach Edinburgh nehmen, das wäre herrlich romantisch, und dann...« Prudence hielt inne. »Es missfällt dir völlig.«

»Ich wüsste nicht, warum wir Verstecken spielen sollten. Hast du nicht schon genug davon?«

Nun wusste Prudence, dass es ihm ernst war. Er konfrontierte sie mit dieser Frage in Gegenwart ihrer Schwestern. Sie konnte seinen Mut nur bewundern. »Ja«, sagte sie. »Aber im Moment wäre eine größere Festlichkeit unangebracht. Constances Hochzeit war großartig, doch wäre etwas ähnlich Glanzvolles jetzt fehl am Platze. Die Wogen haben sich noch nicht geglättet.« Sie sah ihre Schwester Bestätigung heischend an.

»Es ist deine Hochzeit, Liebes«, sagte Constance. »Was immer du dir vorstellst, Chas und ich sind zur Stelle und werden dir helfen. So, und jetzt überlassen wir es euch, die Sache zu besprechen.« Sie nickte Chastity zu, die das Nicken erwiderte und ihr zur Tür folgte.

Die Hand auf der Klinke drehte Chastity sich um. »Ich halte Gretna Green für eine schreckliche Idee, Prue.« Dann gingen die beiden hinaus.

»Wenn wir ein Jahr warten könnten«, setzte Prudence an. »Nein, das möchte ich auch nicht. Wie schlicht...?«

»So schlicht, wie du möchtest. Deine Familie, Sarah, du und ich.«

»Hast du denn keine Familie?«

»Meine Eltern sind tot, ich war das einzige Kind. Wenn du allerdings eine größere Feier möchtest, könnte ich von meiner Seite schon eine ansehnliche Schar zusammentrommeln, aber eigentlich muss nur Sarah dabei sein.«

»Und Mary Winston?«

»Ja«, stimmte er zu. »Mary auch.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

Er nahm sie wieder in die Arme. »Liebling, manchmal werden wir uns bestimmt einig sein, sehr oft allerdings uneins.«

»Ja«, hauchte sie an seinem Mund. »Es wird mir nicht schwer fallen, mir in Erinnerung zu rufen, dass ich dich nicht ausstehen kann.«

Er strich mit den Lippen über ihre Wangen und hob den Kopf. »Ich besorge eine Sondergenehmigung. Wir können vor Ablauf einer Woche verheiratet sein.«

»Ja. Bringen wir es hinter uns, ehe ich meine Absicht noch ändere.« Ihr Lächeln strafte ihre Worte Lügen.

»Giftspritze«, beschuldigte er sie und kniff sie in die Nasenspitze. »Dann muss ich jetzt wohl mit deinem Vater reden.«

Prudence verzog ihr Gesicht. »Er ist in der Bibliothek. Aber denk daran, dass er in den letzten zwei Tagen schon genug Erschütterungen erlebt hat. Er ist vielleicht nicht...« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich übernehme deinen Vater und du Sarah«, sagte er.

Prudence nickte nun ganz ernst. »Ich werde mein Bestes tun.«

»Im Moment ist sie ziemlich aus dem Gleichgewicht... nach dieser Sache mit Harriet.«

»Ich verstehe.«




Er nickte und fuhr sich durchs Haar. Dann küsste er Prudence rasch und ging hinaus.







Epilog



»Chas, bist du fertig?« Constance steckte den Kopf durch den Türspalt. »Prue und Vater fahren in fünf Minuten los.«

»Ja, ich bin fertig.« Chastity legte den Brief aus der Hand, den sie gerade las. »Ich habe nur die Post überflogen, die für den Kontaktservice gekommen ist.«

»Ach?« Constance sah sie neugierig an. »Sehr merkwürdig... am Morgen von Prues Hochzeit.«

»Nein, das ist gar nicht merkwürdig.« Chastity stand vom Stuhl vor der Frisierkommode auf. »Mutter sagte doch immer, eine vergeudete Minute wäre eine für immer verlorene Minute. Ich bin fertig und hatte eben noch eine Minute Zeit.«

»Ja, natürlich«, sagte Constance verständnisvoll. »Du siehst reizend aus.«

»Du aber auch«, erwiderte Chastity. »Und Prue sieht geradezu sensationell aus. Wir wollen bei ihr jetzt letzte Hand anlegen.« Constance ging mit einem Nicken davon, und Chastity folgte ihr, nachdem sie kurz gezögert und wieder nach dem Brief gegriffen hatte, um einen Blick auf die Unterschrift zu werfen.




Dr. Douglas Farrell.




Es hatte den Anschein, als sei der gute Doktor auf Brautschau. Auf der Suche nach einer Gehilfin, nach einer Frau, die bereit war, ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen. Ob es wohl jener Dr. Farrell war, den sie bei Mrs. Beedle zufällig gesehen hatte?

Eine Frage, die erst einmal warten musste. Sie griff nach ihrer Handtasche, warf einen Blick in den Spiegel, um zu sehen, ob ihr Hut gerade saß, und lief zu Prudences Zimmer.

»Ich weiß nicht, ob ich diesen Schleier tragen soll«, erklärte Prudence gerade, als Chastity eintrat. »Er sieht mir gar zu sehr nach Braut aus. Ich schreite ja nicht zu den Klängen eines Hochzeitsmarsches zum Traualtar.«

»Schlag ihn zurück«, schlug Constance vor. »Hebe ihn an und lege ihn um. So etwa... dann rahmt er dein Gesicht ein.«

»Und eine Braut bist du ja nun«, warf Chastity ein. »Eine Hochzeit nach alter Tradition ist es zwar nicht, aber Braut und Bräutigam gibt es schließlich.«

»Ich weiß. Aber ich wünschte trotzdem, wir wären nach Gretna Green gefahren«, sagte Prudence und drehte sich vor dem Spiegel um. An dem austernfarbenen Seidenkleid - aus einem Nachmittagskleid ihrer Mutter gefertigt - war nichts auszusetzen. Etwas Altes. Auch nicht an Constances rosa Schachtelhütchen - etwas Geborgtes - und an dem Diamantarmband, einem Geschenk von Gideon. Etwas Neues. Das galt auch für die Türkisohrgehänge, die ihr Vater ihr am Morgen überreicht hatte. Etwas Blaues.

»Du hast das Sixpencestück vergessen«, mahnte Chastity und ließ eine blitzende Münze auf die Kommode gleiten.

»Ach ja.« Prudence lachte, und ihre Anspannung war so gut wie verflogen. Sie setzte sich, streifte den elfenbeinfarbenen Seidenpumps ab und schob die Münze in die Schuhspitze.

»Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes, etwas Blaues und Sixpence im Schuh«, zitierte Chastity. »Jetzt bist du gerüstet, um vor den Traualtar zu treten.«

»Ach, meinst du wirklich?«, fragte Prudence, die beim Aufstehen die Münze mit den Zehen umfasste.

»Wenn nicht jetzt, dann niemals«, erklärte Constance. »Gideon ist der einzige Mann, den du je heiraten könntest. Wenn dir das mittlerweile nicht klar ist, werden auch Chas und ich dich nicht dazu überreden können.«

»Natürlich weiß ich das.« Sie lächelte verträumt. »Ich liebe ihn, aber hin und wieder könnte ich ihm siedendes Öl über den Kopf schütten.«

»Das ist ganz normal«, erklärte Constance im Brustton der eigenen Erfahrung. »Da die Duncan-Frauen nur Männer heiraten können, die ihnen gewachsen sind, müssen sie sich damit abfinden, dass siedendes Öl und Kanonendonner dazugehören.«

»Ich bin bereit«, erklärte Prudence. »Jetzt wird geheiratet.« Sie hielt an der Tür inne und sagte mit einem Lächeln, das etwas unsicher ausfiel: »Wenigstens hat Gideon Max, der ihm den Rücken stärkt. Sicher hat er so viel Angst wie ich.«

Chastity sah sie beklommen an. »Du bereust doch nichts?«




Prudence atmete tief durch. »Nein... nichts. Gehen wir.«




Gideon und Max standen vor dem Altar in einer Seitenkapelle der kleinen Kirche in Westminster. Sarah und Mary Winston saßen in der ersten Bankreihe, Constance und Chastity auf der anderen Seite. Lord Duncan hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Tochter zum Altar zu geleiten.

Als das Orgelspiel einsetzte, warf Gideon einen Blick zur Tür. Prudence, seine Braut, die Frau, an die er früher nicht im Traum als Lebenspartnerin gedacht hätte, war nun die Einzige, mit der er sich ein gemeinsames Leben vorstellen konnte. Sie kam jetzt auf ihn zu, stark und entschlossen wie immer. Und doch konnte er das leise Beben ihrer Lippen sehen, das Zögern in ihrem Blick, und er wusste, dass sie so viel Angst hatte wie er und dennoch von der Richtigkeit ihres Tuns überzeugt war.

Er machte einen Schritt nach vorn, als sie ihn erreicht hatte. Max berührte seine Schulter mit einer knappen männlichen Geste, die ihn beruhigen sollte, und setzte sich dann neben seine Frau. Lord Duncan küsste die Braut auf die Wange und trat beiseite, um ebenfalls Platz zu nehmen. Gideon faste nach Prues Hand, und ihre Finger verschränkten sich mit den seinen. Die Trauformel wurde gesprochen. Er schob ihr den goldenen Reif über den Finger. Er küsste sie. Dann war es vorüber, und sie gingen in die kleine Sakristei, um ihre Unterschrift im Kirchenbuch zu leisten, und als sie die Kirche wieder betraten, waren sie allein.

»Niemals werde ich dich gehen lassen,« raunte Gideon ihr ins Ohr. »Niemals. Verstehst du?«

»Das gilt im doppelten Maß für mich«, erwiderte sie im gleichen Flüsterton. »Was auch immer geschieht, wir gehören zusammen. Durch siedendes Öl und Kanonendonner.«

»Ich frage dich lieber erst gar nicht, woher du das hast. Wir gehören zusammen.« Wieder küsste er sie, und dieser Kuss, der ungeachtet ihrer Umgebung - ein nach Weihrauch duftendes, nur von den Altarkerzen erhelltes Halbdunkel - nichts Förmliches an sich hatte, war eine Bestätigung seiner Worte.

Prudence blickte sich in der verlassenen Kirche um, und Gideon sagte leise: »Du wolltest Gretna Green, und ich habe mich mit deinen Schwestern auf einen Kompromiss geeinigt. Morgen findet die Familienfeier statt, aber jetzt gibt es nur noch uns beide.«

Sie lächelte ihm zu. »Wohin fahren wir?«

»Eine Baut sollte das Ziel der Hochzeitsreise nicht kennen«, antwortete er. »Du musst dich mir anvertrauen.«

»Das werde ich. Jetzt und immerdar.« »Trotz siedenden Öls und Kanonendonners?«, neckte er sie. »Ach, tiefes Vertrauen hält hin und wieder auch Blitz und Donner stand«, gab sie zur Antwort.
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